
        
            
                
            
        

    
  Das Buch

Menschen und Zor, einst erbitterte Feinde, die sich gegenseitig auslöschen wollten, sind nun enge Verbündete. Admiral Marais, die legendäre »Dunkle Schwinge«, ist längst tot, doch einige seiner Weggefährten haben sich entschlossen, bei den vogelähnlichen Zor zu leben. Commander Jackie Laperriere ist Offizier der Imperialen Navy und Kommandantin der Cicero-Flottenbasis. Als bislang völlig unbekannte Aliens in Menschengestalt versuchen, Cicero zu übernehmen, gelingt es ihr, sie zunächst zu vertreiben. Aber der Sieg ist teuer erkauft: Cicero muss evakuiert werden, und dafür droht Jackie ein Kriegsgerichtsverfahren.

Während des Angriffs der Aliens wird auch Laperrieres Bewusstsein kurzzeitig von den Aliens okkupiert. Und dadurch wurde offenbar ihre Fähigkeit zu mentalem Kontakt geweckt. Nun sieht sie sich in die Rolle des Mächtigen Qu’u gedrängt, eines Helden der Zor-Mythologie, dessen Aufgabe es ist, die esGa’uYal, die Diener des Täuschers, zurückzuschlagen …
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  1. Kapitel

 

 

In seinem Traum sah er eine übel zugerichtete Landschaft, die gleich hinter dem Hügelkamm die Narben einer Schlacht trug. Eine Rauchwolke zog nahe der Stelle vorbei, an der er sich zusammengekauert hatte. Er konnte die Schreie der Verwundeten hören und den Gestank des Krieges riechen -Blut, Feuer und Tod.

Er betrachtete sich selbst, musterte das antike zeremonielle Schwert, das in einer Scheide an seinem Gürtel steckte. Seine Beine waren jung und stark, nicht alt und verkümmert. Dieser Anblick unterstrich den Traumzustand und machte ihn nur noch greifbarer. Doch dieses Gefühl! Er hatte vergessen, wie es war, jung zu sein.

Die Begeisterung, die diese Wahrnehmung auslöste, schwand gleich wieder, als ihm im Traum bewusst wurde, Wohin sein hsi gebracht worden war.

Dies ist die Ebene der Schmach, sagte er sich, während eine Explosion den Wall erschütterte.

Die Ebene der Schmach – der Ort, an den sich der Held Qu’u begeben hatte, um an das gyaryu zu gelangen, das er nun trug, um sich anGa’e’ren zu stellen und das Klagelied vom Gipfel anzustimmen. Seine Vertrautheit mit der Legende und sein Wissen um die symbolische Bedeutung dieses geistigen Konstrukts ließen ihn schaudern.

Er zwang sich, am Hang entlangzueilen und den Kopf gesenkt zu halten. Ob Traumkonstrukt oder nicht, Tatsache war, dass seine Beine ihn trugen. Doch nachdem er so lange Zeit nicht zu solchen Bewegungen fähig gewesen war, stellte es für ihn eine ungewohnte und fast schon fremdartige Tätigkeit dar.

Er erreichte das Ende des flachen Kamms, der in eine weite Ebene mit hohen, aufrecht stehenden Findlingen überging. Dahinter schien sich ein breites Tal zu öffnen. Erhellt wurde diese Szene nur durch unheimlich wirkende Lichtblitze – oder handelte es sich dabei womöglich um Artilleriefeuer?

Jenseits des Tals konnte er eine riesige schwarzblaue Wand ausmachen, die sich zu beiden Seiten und nach oben so weit erstreckte, wie er sehen konnte. Unter Aufbietung all seiner Willenskraft gelang es ihm, den Blick nach oben zu richten, bis er den Kopf in den Nacken legen musste. In einer unglaublichen Höhe konnte er eine Art Festung erkennen, ein ausladendes Bauwerk mit Türmen und Nebengebäuden.

Die Eiswand: die Feste der Schmach.

Wenigstens konnte er überhaupt nach oben sehen. Nur Helden waren in der Lage, auf der Ebene der Schmach den Kopf zu heben.

Deine Phantasie wird dich noch umbringen, alter Mann, sagte er sich, doch es schien ihn nicht zu beruhigen. Dieser Traum entsprang nicht seiner eigenen Phantasie. Nicht einmal er wäre in der Lage gewesen, sich die Ebene der Schmach, die Eiswand und die Feste vorzustellen, zumindest nicht so detailliert.

Es war das Schwert, das sein hsi herschickte. Du hast es angenommen, hielt er sich vor Augen.

Es war ein shNa’es’ri, auch wenn das unvermeidbar schien.

Sechzig Jahre zuvor war ihm das gyaryu, das Reichsschwert der Zor, vom Hohen Lord angeboten worden. Er hatte es damals so angenommen wie der Admiral vor ihm. Ihm war bewusst gewesen, was er da tat und welche Konsequenzen es nach sich zog – so wie er auch wusste, was dies hier bedeutete.

Behutsam bahnte er sich seinen Weg zwischen den Findlingen hindurch, während er das gyaryu vor sich hielt. In seinen Händen fühlte es sich an, als sei es lebendig, als würde es den Ort anknurren, den es selbst gefunden hatte. Das Tal, in das er sich begab, war in Nebel gehüllt. Es war ein I7e, auch wenn es großflächiger war, einer menschlichen Siedlung ähnlicher als einer der Zor. Leute bewegten sich dort zu Fuß fort oder flogen umher, doch keiner von ihnen nahm seine Anwesenheit zur Kenntnis. Als er näher kam, schien sich manche Flügelhaltung zu verändern, als nehme sie eine längst vergessene Stellung ein, die Ehrerbietung oder Respekt bedeutete. In den meisten Fällen vermittelte die Haltung jedoch nichts weiter als Hoffnungslosigkeit.

Je näher er dem Zentrum des L'le kam, umso weniger aktive Zor sah er. In immer größerer Zahl waren sie in einer bestimmten Position erstarrt – wie Statuen oder groteske Schachfiguren, die man einfach an beliebigen Stellen platziert hatte.

Das Tal der verlorenen Seelen, dachte er.

Am anderen Ende des Tals endete die Siedlung genau an der dunklen, glatten Oberfläche der Eiswand. Inzwischen konnte er auch die Gefahrvolle Stiege erkennen, jenen Kletter-/Flugpfad nach oben, der letztlich zur Feste führte. Am Fuß der Stiege stand ein Zor, den Blick abgewandt, die Flügel in respektvoller Haltung.

Als er sich dem Zor näherte, drehte der sich um. Er stutzte, als er den menschlichen Kopf auf dem Zor-Leib sah.

»Marc?«

»Es ist schon lange her, Sergei«, sagte der Marc Hudson- Zor und setzte jenes markante schiefe Grinsen auf, an das Sergei sich erinnerte. »Sie sehen gut aus.«

»Sie auch, und erst recht für jemanden, der schon so lange tot ist wie Sie.«

»Wie lange ist es jetzt her?«

»Dreißig Jahre«, antwortete Sergei und wandte den Blick ab. »Ich hielt eine Rede bei Ihrer Beerdigung. Sie haben die meisten von uns überlebt – Bert, Uwe, sogar Alyne.«

»Alyne.« Ein Anflug von Zuneigung huschte durch die Flügel des Hudson-Zor. Sergei bekam eine Gänsehaut, als er hörte, wie Marc den Namen seiner verstorbenen Frau aussprach.

»Wieso bin ich hier, Marc?«

»Das ist esLis Wille. Oder möchten Sie die wahre Antwort hören?« Wieder lächelte der Hudson-Zor.

»Die wahre Antwort.«

»Die wahre Antwort lautet: Das Vorhergesehene wird nun beginnen. Der Flug wurde gewählt, die Entscheidung ist gefallen.«

»Muss ich dort hinauf?«, fragte Sergei und deutete auf die Gefahrvolle Stiege hinter dem Hudson-Zor.

»Das steht einem anderen bevor«, erwiderte der. »Es ist ein shNa’es’ri für diese Person, nicht für Sie.«

»Was will esLi dann von mir?«

»Was glauben Sie denn?«

»Ich glaube … dass die Last des Schwerts groß ist. Ich trage es, seit der Admiral starb. Ich bin mir nicht sicher, ob ich diese aLi’e’er’e vollbringen kann, mein alter Freund. Ich habe den Flug gewählt, doch weiß ich nicht, ob meine Flügel mich auf diesem Weg tragen können.«

»Sie haben Sie bis hierher getragen«, gab der Hudson-Zor zu bedenken.

Sergei folgte der Geste seines Gegenübers und sah seine eigenen Flügel, wie sie die Pose des Umhüllenden Schutzes für esLi einnahmen.

»enGa’e’esLi«, sagte Sergei zu sich, vielleicht aber auch zum Hudson-Zor, und benannte damit die Flügelhaltung.

»esLiHeYar, alter Freund«, gab der Hudson-Zor zurück, dann schob sich der schillernden Nebel des Tals der verlorenen Seelen zwischen die beiden, verdeckte die Eiswand, die Gefahrvolle Stiege und schließlich auch den Hudson-Zor.

 

Der Captain der Cincinnatus, eines Schiffs Seiner Imperialen Majestät, hatte sich nach der Begrüßung seiner erlesenen Passagiere aus Takt und Höflichkeit zurückgezogen, damit Sergei Torrijos, der Gyaryu ’har des Hohen Nestes, und Admiral Horace Tolliver von der Imperialen Navy in Ruhe in der Messe des Captains ihr Frühstück zu sich nehmen konnten.

Sergei schälte sorgfältig eine Orange, während Horace Tolliver das Essen auf seinem Teller hin und her schob.

»Wieder eine schlaflose Nacht?«, fragte Sergei.

Tolliver rieb sich den Nacken. »Ich werde es nie begreifen, wie man an Bord dieser Schiffe auch nur ein Auge zumachen kann. Daran kann ich mich einfach nicht gewöhnen.« Mit militärischer Präzision legte er seine Gabel zurück auf den Tisch. »Was ist mit Ihnen? Sie sind doch weit weg von Ihrem Garten in esYen.«

»Geschlafen wie ein Murmeltier«, antwortete Sergei, obwohl die Bilder von der Ebene der Schmach sich immer noch in seinem Kopf hielten. »Es wurde Zeit, dass Sie aufwachen.«

»Mir war nicht bewusst, dass Sie sich für meinen Schlafrhythmus interessieren, zumal Sie sich bislang alle Mühe gegeben haben, mir aus dem Weg zu gehen.«

Der ältere Mann rollte seinen Stuhl zu einem Beistelltisch und drehte sich um. Sein faltiges Gesicht ließ erkennen, dass er sich amüsierte. »Keineswegs, Horace, keineswegs. Seit ich an Bord kam, war ich darauf aus, Sie in die Ecke zu treiben, aber man hat mich die ganze Zeit über auf Trab gehalten.«

»Na gut.« Horace Tolliver stand auf und stellte sich vor einen Spiegel, um den Sitz seiner Uniform zu korrigieren. »Was verschafft mir die Ehre, vom Gyaryu’har besucht zu werden?«

»Neugier. Und Freundschaft. Sie wissen schon … sich gegenseitig die Hand zu reichen und so weiter. Vergessen Sie nicht, dass ich selbst auch mal Offizier der Navy Seiner Majestät war … auch wenn es lange her ist.«

»Sehr lange. Vor fünfundachtzig Jahren war es eine ganz andere Navy.«

Der alte Mann sah auf; der Schmerz der Erinnerung zeigte sich in seinem Gesicht. »So lange ist es schon her? Fünfundachtzig Jahre? Da waren Sie noch nicht mal auf der Welt.«

»Sie schweifen ab.« Horace wirkte verwirrt, als er sich vom Spiegel abwandte und wieder Platz nahm. »Also gut, dann verraten Sie mir, wie ich Ihnen bei Ihrem Problem helfen kann.«

»Ist Ihnen eigentlich bewusst, dass es einen wirklich gewichtigen Grund geben muss, wenn Seine Majestät Sie persönlich losschickt, um eine Flottenbasis in der Grenzregion zu inspizieren? Vor allem, wenn Sie dabei auch noch von einem offiziellen« – er tippte auf das Schwert, das quer auf seinem Schoß lag – »Vertreter des Hohen Nestes begleitet werden?«

»Cicero ist keine beliebige ›Flottenbasis in der Grenzregion< sondern die größte und zugleich wichtigste Basis an der Grenze des Sol-Imperiums.«

»Es ändert nichts daran, dass sie an der Grenze liegt, und zwar unmittelbar am Rand eines – mutmaßlich – unbewohnten Territoriums.«

»›Mutmaßlich‹?«

»Sie müssen mir gegenüber nicht den Ahnungslosen spielen. Ich kenne die Berichte über das Verschwinden der Negri Sembilan und der Gustaf Adolf IL«

»Die unterliegen der höchsten Geheimhaltungsstufe …«

»Vergessen Sie nicht, dass Ihre und meine Regierung Verbündete sind. Ein Vertreter des Hohen Nestes – und besonders der Gyaryu’har – hat Zugriff auf solche Dokumente. Unter normalen Umständen, Horace, würden wir sagen, dass es sich bei der Bedrohung allenfalls um Piraten handeln dürfte, die irgendwo außerhalb des Imperiums ihr Unwesen treiben. Ich bin davon überzeugt, dass die Befehlshaberin von Cicero – Laperriere heißt sie, wenn ich nicht irre – fähig genug sein dürfte, um die Umgebung zu durchkämmen, die Piraten zu finden und sie aus dem Verkehr zu ziehen. Warum werden dann hochrangige Offiziere losgeschickt, um eine Inspektion vorzunehmen? Sollen wir nachsehen, ob sie ihre Arbeit richtig macht?«

Horace verschränkte die Arme vor der Brust.

»Es ist ganz einfach, Horace. Die Admiralität vermutet, dass da etwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Darum hat man Sie von Ihrem Schreibtisch und mich aus meinem Garten abgezogen, um der Sache auf den Grund zu gehen.«

»Ich verstehe. Und warum wurde ich darüber nicht informiert?«

»Sie werden ja in diesem Moment darüber informiert, Horace. Diese Ausführungen dienen dem Zweck, Sie auf den aktuellen Stand der Dinge zu bringen. Taten sprechen oft eine deutlichere Sprache als Worte, vor allem in diesem Fall.«

»Geschwätz.« Es tat dem Admiral gut, einem Mann von Sergeis Alter auf den Kopf zuzusagen, dass er »Geschwätz« von sich gab. Einen Moment lang genoss er das gute Gefühl, erst dann fuhr er fort: »Die Admiralität erwartet einen Bericht über den Verbleib der beiden Schiffe. Und den wird sie bekommen, weil ich beabsichtige, sie zu finden.«

»Sie … wie bitte?«

»Ich werde nicht einfach dasitzen und abwarten, bis die Schiffe von selbst auftauchen. Das ist der Grund, weshalb die Admiralität einen Flaggadmiral nach Cicero schickt.«

»Sie sind ein Stabsoffizier, Horace, kein …«

»Ich bin Admiral der Flotte Seiner Majestät, wie Sie sicher wissen dürften. Ich habe ein Offizierspatent und Erfahrung im aktiven Dienst. Wenn die Befehlshaberin von Cicero ihr Fach versteht, wird mein Einschreiten nicht notwendig sein. Wenn sie Angst hat, Maßnahmen zu ergreifen …«

»Das«, unterbrach ihn der alte Mann, »ist so ziemlich das Dümmste, was Sie in meiner Gegenwart von sich gegeben haben – besser gesagt: was Sie jemals von sich gegeben haben. Befehlshaber entlang der Grenze haben keine Angst, wenn sie es mit Piraten oder anderen Widersachern aufnehmen sollen. Sie wissen ganz genau, dass da viel mehr dahintersteckt.«

Sergei setzte seinen Stuhl in Bewegung. »Natürlich«, sagte er mit ironischer Miene, als er an der Tür ankam, »darf man solche Sachen in meinem Alter unbehelligt sagen. Wir sehen uns an Deck.«

Er lenkte seinen Rollstuhl durch die Türöffnung, hinter ihm glitt die Tür gleich wieder zu.

Der Admiral saß da, ein wenig verblüfft darüber, dass die Unterhaltung fast genauso abrupt endete, wie sie begonnen hatte.

Da geht er hin, dieser seltsame alte Mann, dachte Tolliver. Er denkt nicht mal mehr wie ein Mensch.

Aber war das wirklich so überraschend – nach fünfundachtzig Jahren unter Aliens, das Vermächtnis eines der größten Schurken der Menschheitsgeschichte auf den Schultern und das Reichsschwert in den Händen?

Welche Art Mensch hatte Admiral Marais auf dessen Vernichtungsfeldzug begleiten können? Welcher Mensch war Sergei Torrijos als junger Mann gewesen?

Es war kaum mehr als eine spekulative Frage.

Admiral Tolliver stand auf, griff nach seiner Jacke und verließ sein Quartier.

 

 

20. September 2396

Auf offenen Kanälen übertragen TIN/SRO/ADR/CIC

VON:  KAdm César Hsien, Adrianople,

für HQ der Admiralität, Terra

 

AN:  Cdre Jacqueline Laperriere IN,

CO / Cicero-Flottenbasis

 

 

Auf Befehl Seiner Imperialen Hoheit werden Sie Inspector-General Horace Tolliver, K Adm ISN, mit Eskorte, sowie Gyaryu’har Sergei Torrijos als Vertreter des Hohen Lord Ke’erl HeYen vom Hohen Nest unterbringen und willkommen heißen. Ich erwarte, dass Sie Adm. Tolliver und vor allem Mr Torrijos während ihrer Inspektionstour alle Wünsche erfüllen. Reiseroute und Ablaufplan finden Sie in den angehängten Vid.Aufz.

 

 

EOT

20. September 2396

Auf offenen Kanälen übertragen TIN/SRO/ADR/CIC

VON:  KAdm Horace A. Tolliver,

Inspector-General

 

AN:  Cdre Jacqueline Laperriere IN,

CO / Cicero-Flottenbasis

 

 

Liebe Commodore Laperriere,

ich freue mich bereits darauf, die Cicero-Basis besuchen zu dürfen. Als höfliche Geste gegenüber dem Hohen Lord werde ich von einem besonderen Gesandten begleitet, von Sergei Torrijos, dem Vertreter des Hohen Nestes. Auch wenn dieser Umstand die Inspektion etwas ungewöhnlich gestalten wird, bin ich sicher, dass Sie Ihr Kommando in der gewohnten Weise mit nur einem Minimum an Störungen werden ausüben können. Wenn es irgendetwas gibt, was meine Dienststelle tun kann, um diese Absicht noch besser zu verwirklichen, nehmen Sie ruhig Kontakt mit mir auf.

Tolliver KAdm ISN

 

Fünf Vindicator-Flugzeuge beschleunigten und gewannen rasch an Höhe, während die Landebahn von Cicero hinter ihnen zurückfiel. Die aufgehende Sonne, die blassorange über dem Horizont hing, sprenkelte die Tragflächen mit ihrem Licht, als die Maschinen weiter aufstiegen. Die Nachbrenner wurden gezündet, während sie die obere Atmosphäre erreichten.

Wachoffizier Lieutenant John Maisel wandte sich von den kleiner werdenden Maschinen ab und betrachtete in der Fensterscheibe des Kontrolltowers das Spiegelbild seiner Befehlshaberin. Sie wirkte müde und erschöpft, und insgeheim fragte er sich, warum sie bereits um 0600 Uhr auf den Beinen war. Etwa nur, um einen routinemäßigen Patrouillenstart mit anzusehen?

»Gruppe vier gestartet, Ma’am«, sagte er und drehte sich zu ihr um.

»Sehr gut, Lieutenant.«

»Befehle, Ma’am?«

»Nein, keine. Bleiben Sie bis auf weiteres in Alarmbereitschaft, Lieutenant.«

»Aye-aye, Ma’am.« Er sah wieder zu den Lichtpunkten, die in großer Höhe immer kleiner wurden. Als er wieder über die Schulter blickte, war seine Vorgesetzte bereits verschwunden.

 

Commodore Jacqueline Laperriere – »Jackie« für die wenigen guten Freunde, die sie mit ihrem Vornamen ansprachen, nicht mit ihrem Dienstgrad – ging langsam durch den verglasten Gang, der vom Kontrolltower zum Gebäude der Admiralität führte. Für jemanden, der sich ausgeruhter und unbeschwerter gefühlt hätte, wäre der Anblick des Raumhafens überwältigend gewesen. Sie selbst nahm davon kaum Notiz, als sie stehen blieb und die hektischen Aktivitäten beobachtete, die dem Start der nächsten Gruppe vorausgingen.

Sie kannte den Ablauf bis ins letzte Detail, er war ihr in Fleisch und Blut übergegangen, und sie würde es nicht wieder verlernen. Vor Jahren war sie selbst eine gute Pilotin gewesen. Dann hatte man ihr das Kommando über ein Raumschiff übertragen, doch das änderte nichts daran, dass das Führen eines Kampfflugzeugs immer noch viel besser war, als ein Kampfraumschiff zu befehligen. Als Commodore in der Flotte Seiner Majestät lag beides nun lange hinter ihr, und ihr Platz war heute der hinter einem Schreibtisch einer Flottenbasis.

Jackie sah zu, wie die K6-Sonne von Cicero allmählich höher stieg. An diesem Morgen verspürte sie weder Verärgerung noch Bedauern. Sie war dafür viel zu müde, weil sie die letzten sechsunddreißig Stunden damit verbracht hatte, jeden der vielen Kilometer Korridore und das gesamte Rollfeld zu überprüfen, mit Untergebenen zu sprechen und ohne Ankündigung Inspektionen vorzunehmen, weil sie auf die Ankunft des Inspector-General Konteradmiral Horace Tolliver vorbereitet sein wollte. Für das Personal der Basis stellte der Besuch kein besonders wichtiges Ereignis dar, schließlich war es weder die erste Inspektion der Einrichtung, noch würde es die letzte sein. Admiräle, die die meiste Zeit an ihrem Schreibtisch verbrachten, waren für die Besatzung der Basis kein Grund zur Sorge.

Einige ihrer Senioroffiziere – Jahre älter als sie selbst und untrennbar mit ihrem Posten verwachsen – hatten sie vor vier Tagen in den Offiziersclub zum Abendessen eingeladen, um ihr einerseits die Sorge vor der anstehenden Inspektion zu nehmen, andererseits aber auch zu versuchen, sie unter den Tisch zu trinken. Der Gedanke an den Abend brachte sie unwillkürlich zum Lächeln. Mit das Erste, was ein Offizier lernt, ist Alkoholgenuss in Maßen, und sie hatte sich entsprechend den besten Traditionen des Militärs behaupten können.

Dennoch wusste sie, dass etwas Großes im Gange war – es war mehr als bloß eine plötzliche Laune erforderlich, um einen alten Hasen wie Tolliver so nah an den Rand des imperialen Raums zu bringen. Es bedeutete, dass jemand bei der Admiralität von den Ereignissen der letzten Wochen – dem Verschwinden zweier Forschungsschiffe – Notiz genommen hatte.

Die Admiralität hielt es für angebracht, sich dieser Vorfälle anzunehmen, und deshalb hatte man einen Mann auf den Weg geschickt. Tolliver war Enkel und Urenkel von imperialen Premierministern und tief in Vetternwirtschaft verstrickt. Vermutlich war er schlau genug zu merken, wenn man ihm etwas vormachte. Aber von einem Soldaten hatte er so wenig, dass er jede eigenmächtige Aktion vermeiden würde.

Tolliver würde also nach Cicero kommen, seine Inspektion durchführen und dann irgendwelche Anweisungen zurücklassen. Die offiziellen Befehle wurden in militärisches Juristenchinesisch verpackt, echte Anweisungen wurden durch eine Null wie Tolliver überbracht. Einzelheiten waren ihr nicht bekannt, dennoch war anzunehmen, dass sie etwas in dieser Art zu hören bekommen würde: Lösen Sie das Problem, sonst versetzen wir Sie auf eine ruhige Station … zum Beispiel nach Pergamum. Diese Flottenbasis auf halber Strecke zwischen dem Sol-Imperium und dem treuen Verbündeten, dem Hohen Nest, war in etwa der ruhigste Posten, den man sich vorstellen konnte. Zugleich war er die Sackgasse schlechthin für eine Karriere bei der Navy.

Na gut, sagte Jackie sich. Ich werde das Problem schon lösen. Vermutlich sind es nur ein paar verdammte Piraten, wie vor sechs Jahren. Sie würden deren Schlupfwinkel finden, stürmen, die Schiffe und alle Beute beschlagnahmen. Die Piraten bekamen dann die harte Hand des Imperators zu spüren, alle anderen erhielten einen Orden.

Eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf meldete jedoch Zweifel an. Jackie wusste, die Gustav Adolf II. und die Negri Sembilan waren zu gut bewaffnet, um in die Gewalt von Piraten zu geraten. Zwar handelte es sich bei beiden um Forschungsschiffe, aber sie verfügten über Marine-Einheiten und erfahrene Crews. Es musste schon etwas sein, das groß und schlau genug war, um es mit solchen Schiffen aufzunehmen … Langsam ging sie weiter und merkte, wie diese Überlegungen sie mit neuer Energie erfüllten, die ihr half, gegen ihre Müdigkeit anzukämpfen.

 

Ch’k’te wachte auf, als er hörte, wie eine leichte Brise die Glocken im vorderen Flur bewegte. Während er seine Beine streckte, spreizte er zugleich seine Flügel und brachte sie in die Pose von esLiNa’yar, der Begrüßung des Tages, und schickte ein kurzes Gebet an esLi

Manchmal bedauerte er es, nach Cicero versetzt worden zu sein. Auch wenn ihm bewusst war, dass es sich um eine Ehre handelte, auf einer der größten Flottenbasen zu dienen, stellte die Schwerkraft dieser Welt für ihn eine Belastung dar. Fliegen konnte er nur in Simulatoren, und über die Kälte wollte er lieber erst gar nicht nachdenken.

Er betrat das Bad und setzte die Schutzlinsen auf, damit das grelle Licht der Sonne von Cicero auf ein angenehmeres chromatisches Maß reduziert wurde. Dann ging er in den Vorraum, wo N’kareu, sein jüngster Cousin und alHyu, auf ihn wartete.

»Ich grüße dich, erhabener Cousin«, sagte N’kareu und deutete eine Verbeugung an. »Ich bitte achttausendmal um Verzeihung, dass ich dich in deiner Meditation gestört habe.«

»Es war ohnehin Zeit, den Morgen zu begrüßen«, erwiderte Ch’k’te und ging zum Fenster, um die Jalousie hochzuziehen, damit der Sonnenschein ins Zimmer fallen konnte.

»Was kann ich für dich tun, se Cousin?«

»Die Kommandantin bittet dich, sie mit deiner Anwesenheit zu beehren, se Ch’k’te.«

»Um diese Zeit?« Er sah zur Uhr und stellte fest, dass es erst halb sieben war.

»Sie kam mir im Korridor vor der Offiziersmesse entgegen, se Cousin, und bat mich, herzukommen und dich zu wecken. Sie möchte, dass du dich nach dem Morgenmahl mit ihr in ihrem Bereitschaftsraum triffst.«

Ch’k’te sah zu, wie ein Geschwader Flugzeuge in den Himmel aufstieg.

»Ist sie jetzt schon dort?«, fragte er, ohne sich umzudrehen.

»Ich … ich glaube ja, Cousin.«

»Sehr gut. Dann leg meine Uniform bereit, se N’kareu, während ich noch einen Moment lang nachdenke.« Der jüngere Zor verbeugte sich und ging ins Schlafzimmer.

Ch’k’te ließ seine ausgefahrenen Klauen auf der Fensterbank ruhen, dann befreite er seinen Verstand von allen Gedanken. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf den Kreis von esLi, den Inneren und den Äußeren Frieden. Langsam verblasste das flackernde Licht auf der Nickhaut, und die leisen Geräusche, die sein alHyu verursachte, gerieten allmählich in den Hintergrund, während sein Geist sich auszudehnen begann.

Über die Jahre hinweg hatte er sich dieser morgendlichen Übung bedient, um sich mit den Strukturen des menschlichen Geistes vertraut zu machen, von dem er hier auf Cicero umgeben war. Vor allem machte er sich dabei mit dem hsi seiner Vorgesetzten Commodore Laperriere vertraut, und es waren ihre Muster, nach denen er als Erstes Ausschau hielt.

Er nahm sie fast sofort wahr: eine starke und extrem fremde Persönlichkeit, ein Geist, der sich schnell bewegte, um die Müdigkeit zu vertreiben. So wie jedes Mal, wenn er ihren Geist klar und deutlich berührte, konnte er fast sehen, wie sie von dem Bericht aufblickte, den sie las, und dabei seinen Namen halb laut, halb in Gedanken aussprach.

»Ch’k’te?«

Begleitet war dieses Wort von einer Fülle von Gefühlen. Die Geistberührung, die für Ch’k’te als Fühlendem etwas ganz Natürliches darstellte, war für den Commodore eine neuartige Erfahrung. Sie war dem Gedanken mit einiger Sorge begegnet, konnte sich im Lauf der Zeit dennoch daran gewöhnen. Die Möglichkeit, in einem Notfall auf diesem Weg zu kommunizieren, hatte sie vor allem anderen dazu motiviert, sich auf dieses Experiment einzulassen. Ch’k’te seinerseits hatte sich über die Gelegenheit gefreut, mehr über diese ihn stets so verwirrenden menschlichen Verbündeten zu erfahren.

Der gesprochene Name klang, als komme er vom Grund eines tiefen Brunnenschachts. Er verspürte einen sonderbaren Druck, der am Rand seines Bewusstseins nagte, als habe jemand zum ersten Mal seinen Geist wahrgenommen und wolle nun herausfinden, woraus er bestand.

Ch’k’te?

Dunkle Schemen bewegten sich durch die Leere. Er verspürte ein äußerst unangenehmes Gefühl in der Magengegend. Darunter regte sich eine rasch wachsende Angst, die ihren Ursprung bei Jackie hatte.

Er versuchte, ihren Namen auszusprechen, doch er blieb stumm, als sei bereits das Bemühen zu viel.

Sie war keine Fühlende, daher konnte sie keine imaginären Gedankenformen und -konstrukte bilden, um mentale Attacken zu bändigen. Was immer es war, das ihre zarte Gedankenverbindung berührt hatte, attackierte nun Jackie mit brutalen Energien, und sie verstärkte deren Wirkung auch noch durch ihre eigene Angst.

Ch’k’te?, hörte er sie abermals sagen.

Die Emotionen wurden stärker, die düsteren Formen rückten näher. Er konnte sie fast erkennen: gewaltige Ungeheuer, die schlimmsten albtraumhaften Gestalten, die esGa’u schicken konnte, um kleine Nestlinge zu erschrecken. Sein Bewusstsein kämpfte gegen die Vorstellung an, seine Phantasie könnte all das erst geschaffen haben, und er versuchte, die Verbindung zu unterbrechen. Er musste feststellen, dass ihm das nicht möglich war. Sein Herz begann schneller zu schlagen, als er sich den Erscheinungen zuwandte, die sich ihm langsam näherten.

Die Gestalt, die ihm am nächsten war, versuchte ihn zu berühren …

»Ch’k’te?«

Im gesamten Volk sind die Reflexe eines Soldaten wohl die, die am tiefsten in Fleisch und Blut übergegangen sind. Er muss sich auf sie verlassen können, wenn er überleben will. Bei der ersten Berührung griff Ch’k’te nach dem Tentakel, der sich in seine Richtung streckte, und hob die Hände, um das Ding mit enGa’e’Li, der Kraft des Wahnsinns, von sich zu schleudern.

Langsam öffnete er die Augen, um zu sehen, wonach er gegriffen hatte … und stellte fest, dass er einen sehr erschrocken dreinblickenden N’kareu über seinem Kopf hielt.

Ch’k’te zwang sein Herz dazu, wieder langsamer zu schlagen, bis es eine normale Frequenz erreicht hatte, dann setzte er seinen Cousin auf dem Boden ab. Er strich die Flügelfedern glatt und zog die Krallen ein.

»Es ist nicht ratsam«, sagte er ruhig, »einen Krieger während seiner Meditation zu stören.«

»Ich bitte achttausendmal um Verzeihung, Cousin«, entgegnete N’kareu mit gesenktem Blick. »Aber du sahst aus … als wärst du in Gefahr gewesen.«

»Wieso das?«, fragte Ch’k’te.

N’kareu antwortete nicht, sondern zeigte auf die Fensterbank. Acht tiefe Löcher waren im Kunststoff zu sehen, von Ch’k’tes Krallen in das Material gebohrt.

 

Sergei sah zu, wie Cicero Prime als Holo über dem Tisch seines Wohnzimmers beständig größer wurde. Er verspürte nicht den Wunsch, den Landeanflug auf der Brücke mitzuerleben, wo sich Admiral Tolliver inzwischen befand. Er begnügte sich damit, in seinem Quartier zu bleiben. Die Brücke eines Raumschiffs war ihm längst fremd geworden, auch wenn er einen Großteil seines Lebens damit zugebracht hatte, solche Schiffe zu befehligen.

Die Umstände hatten eigentlich keinen anderen Menschen aus ihm gemacht. Es hatte ihn nicht einmal besonders berührt, als er miterlebte, wie sich das Sol-Imperium von Admiral Marais distanzierte, was inzwischen eine Ewigkeit her zu sein schien.

Die Zeit hatte dennoch ihren Tribut gefordert: Sie hatte ihn alt werden lassen, seine Beine waren nutzlos, seine Arme waren schwach, und sein Atem ging bedächtig und gleichmäßig. Die Zeit hatte ihm seine Ehefrau Alyne und seinen engsten Freund Marc Hudson genommen, nachdem sie Admiral Marais ins Exil gefolgt waren.

Und die Zeit hatte ihm auch Marais genommen. Einige Jahre nach dem Krieg hatte er ein Buch geschrieben, doch in den Augen der Menschheit war er nie rehabilitiert worden. Marais starb als Feind der menschlichen Spezies. Für die Menschen blieb er das Monster, das jene schreckliche Gewalt entfesselt hatte, die notwendig gewesen war, um den Konflikt mit den Zor für alle Zeit zu beenden.

Es war ein Konflikt, den zu Beginn nicht einmal Sergei richtig verstanden hatte. Vom Admiral war zudem niemals die Erklärung gekommen, er bereue seine Taten oder schäme sich für sie, während das Sol-Imperium dank einer verdrehten Logik mehr als willens gewesen war, die Früchte seiner Arbeit zu ernten.

Marais war ins Exil gegangen und niemals zurückgekehrt. Nach menschlichen Denkgewohnheiten hätten die Zor den Mann hassen müssen, weil er so viel von ihrem Blut vergossen hatte. Stattdessen aber akzeptierten sie den Admiral als das Zusammenwirken der rachsüchtigen Dunklen Schwinge und der neues Leben schenkenden Hellen Schwinge. Ihm war sogar das gyaryu überreicht worden, das Reichsschwert des Hohen Nestes. Für die Menschen, die den Mann verstoßen hatten, war das ein widersinniges Verhalten, das sie selbst Jahrzehnte später noch immer nicht begreifen konnten.

hi’i Sse’e hatte nach dem Krieg weiter das Amt des Hohen Lords ausgeübt – der arme, blinde Sse’e. Chris Boyd, Großvater des derzeitigen Gesandten, hatte einen Traum, den er mit dem alten Hohen Lord teilte, in dem der mysteriöse Adjutant des Admirals, Captain Stone, als Kreuzung aus Zor und Mensch zu sehen war, der Sse’e mitteilte, dass der nie wieder träumen würde.

Es war eine zutreffende Prophezeiung, denn keine zwei Jahre nach dem Ende des Krieges nahm sich hi’i Sse’e das Leben, indem er sein Herz selbst zum Stillstand brachte. Sergei war vermutlich der einzige noch lebende Augenzeuge, der den Leichnam des alten Zor als blutige Masse auf dem Boden der einstigen Meditationskammer hatte liegen sehen.

hi’i Dra’a, der Sohn von hi’i Sse’e, war ebenfalls »von den Acht Winden berührt« worden und starb ein Jahr später im Garten. Er war ebenfalls nicht in der Lage gewesen, die lenkenden Träume zu empfangen. Für das Sol-Imperium ergab das alles keinen Sinn, da dort ohnehin niemand auf Erkenntnisse aus den Träumen des Hohen Lords wartete.

Nach hi’i Dra’a war das Gleichgewicht der Hohen Lordschaft anscheinend wiederhergestellt worden, da die vorhersehenden Träume zum Hohen Lord zurückkehrten. Damit einher ging auch das Vertrauen in eine neue freundschaftliche Verbindung zwischen dem Volk und der Menschheit. Seit über achtzig Jahren herrschte Frieden, da jede Spezies lernte, was es über die jeweils andere Seite zu wissen galt …

 

Die Jahre schienen schwer auf Sergei zu lasten, der in seinem Quartier an Bord der Cincinnatus saß und das Holo des bewohnbaren Planeten im Cicero-System betrachtete. Auf einmal stieg von dort eine Rauchfahne auf und nahm die Form einer Hand an, die nach Sergei zu greifen versuchte. Er fühlte, wie Angst einem eigenständigen, lebenden Wesen gleich sich in ihm ausbreitete.

Seine Hände ertasteten das fauchende gyaryu. Er streckte die Flügel aus, um sich zu schützen …

Das Interkom erwachte plötzlich zum Leben: »Wir werden in weniger als einer Stunde ankommen, Sir. Ortszeit auf der Basis ist 0630. Haben Sie irgendeinen Wunsch?«

Sergei ließ langsam die Arme sinken. Ihm fiel auf, dass er die Flügelhaltung enSha’e’esLi eingenommen hatte, der Umhüllende Schutz für esLi Sorgfältig legte er das Schwert zurück auf seinen Schoß. Er bekam eine Gänsehaut, dann verschwanden die Flügel.

»Mr Torrijos?«, plärrte es aus der Bordsprechanlage. Die Stimme klang nun etwas drängender.

»Ja, verdammt«, brachte Sergei schließlich heraus. »Hat man denn hier nie seine Ruhe? Nein, ich brauche nichts.«

Er sah zu seinen Schultern und hatte fast das Gefühl, wieder die Flügel sehen zu können.

Du bist wohl eingedöst, du alter Narr, dachte er. Die Ebene der Schmach, Flügel, die aus deinen Schultern wachsen – du weißt doch gar nicht mehr, ob du schon schläfst oder noch wach bist.

Sein Blick kehrte zurück zum Holo. Die Kugel, die den Planeten Cicero zeigte, war größer geworden, präsentierte sich nun aber wieder als normale Welt.

So fangt es an, dachte er. Wer hatte vor Angst aufgeschrien … und was hatte ihn berühren wollen?

Über das Interkom des Schiffs ertönte ein Alarm, aber Sergei war längst wieder in seine Gedanken versunken.



   2. Kapitel

 

 

Eine steife Brise wehte über die Landebahn, zerrte an den Fahnen und drang durch die Galauniformen der Truppe, die in Habtachtstellung dastanden und darauf warteten, dass der Shuttle zum Stehen kam. Es war ein schöner, klarer und kalter Morgen – und damit unangenehm genug für eine lästige Inspektion.

Jackie Laperriere wartete zusammen mit ihrem Stab. Trotz ihres dicken Mantels konnte sie die Kälte deutlich spüren. Sie hätte diese Aufgabe einem ihrer Untergebenen übertragen können, doch für sie war es ein besonderes Vergnügen, den Kontrollturm zu verlassen und sich auf das Rollfeld zu begeben. Außerdem bekam sie so die Gelegenheit, dem Admiral und den Mitgliedern seiner Delegation persönlich zu begegnen – allen voran jenem rätselhaften Gyaryu’har, dem berühmten Sergei Torrijos, dem letzten Überlebenden aus der Zeit der Kriege mit dem heute wichtigsten Verbündeten der Menschheit.

Ch’k’te sah dem anstehenden Besuch mit gemischten Gefühlen entgegen, nicht zuletzt wegen jenes beunruhigenden Zwischenfalls am Morgen. Er war ein Fühlender, und ihm war bewusst geworden, dass dieses Ereignis etwas Wesentliches darstellte.

 

Als Ch’k’te kurz vor 0700 in ihrem Büro eingetroffen war, hatte sie auf ihrem üblichen Platz am Konferenztisch gesessen. Ihr war deutlich anzusehen gewesen, wie aufgewühlt sie gewesen war. Ch’k’te blieb in Habtachtstellung stehen, bis sie ihn ausdrücklich aufforderte, sich zu rühren, dann setzte er sich ihr gegenüber an den Tisch.

»Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir erklären könnten, was geschehen ist.«

»Es tut mir äußerst leid, se Commodore, dass ich nicht …«

»Eine Erklärung, Commander Ch’k’te«, unterbrach sie ihn. »Ich habe keine Entschuldigung verlangt.«

Für den Bruchteil einer Sekunde flammte in Ch’k’te Wut auf, die er aber so schnell wieder unter Kontrolle hatte, dass sich seine Klauen nicht einmal einen Zentimeter weit herausschoben. Und doch hatte Jackie den kurzen Moment der Anspannung mitbekommen.

»Es tut mir leid«, sagte sie. »Die letzten Tage waren recht schwierig. Ich spürte Ihre geistige Berührung, doch diese Bilder … sie waren sehr deutlich. Verzeihen Sie meine Ungeduld. Was ist da geschehen?«

»Etwas von außerhalb schaltete sich in unseren Kontakt ein, etwas Feindseliges und Fremdes.«

»Etwas Fremdes? Welche Spezies?«

»Keine, die mir bekannt wäre. Es war weder Mensch noch Rashk oder Otran. Es handelte sich eindeutig um niemanden vom Volk, aber es war unbestreitbar etwas sehr Mächtiges, se Commodore. Mentale Kontakte finden auch zwischen zwei dafür ausgebildeten Fühlenden ohne Worte statt. Doch dieser Geist war viel mächtiger, so mächtig, dass er die Verbindung vollständig beherrschte.«

»War es … war es das, was wir sahen?«

»Ein Fühlender schafft manchmal eine Gedankenform, um ein bestimmtes Gefühl zu beschreiben. Angst war in diesem Fall das Gefühl. Mein hsi schuf ein Bild, das auf meiner eigenen Phantasie basierte. Daher würde ich sagen, se Commodore, dass der Besitzer dieses Verstandes womöglich völlig anders aussieht als das, was wir wahrnahmen.«

»Was werden Sie im Hinblick auf diesen ›Kontakt‹ unternehmen?«

»›Kontakt‹ ist vielleicht ein zu kräftiges Wort, um es zu beschreiben, se Commodore. Aber ich werde tun, was Sie befehlen.«

»Was ich befehle? Was werde ich denn befehlen?«

Auf diese Frage hatte er keine Antwort erhalten.

Auf Cicero waren nur wenige Fühlende stationiert, weil es keinen großen Bedarf gab. Die Imperiale Große Vermessung hatte Sonnensysteme kartographisch erfasst, die dreißig bis vierzig Parsec jenseits von Cicero lagen, dort aber nichts finden können, was in irgendeiner Weise an intelligentes Leben erinnerte. Das Gebiet bei Albireo hatte sich im Vergleich dazu als eine Brutstätte an Fühlenden-Aktivitäten erwiesen, nachdem es zum Erstkontakt mit den Otran in einem System gekommen war, das zu der Zeit nur die Bezeichnung 79 Vulpeculae getragen hatte. Jenseits von Cicero gab es jedoch nichts Neues zu vermelden – ein paar menschliche Siedlungen außerhalb des Imperiums, aber keine empfindungsfähigen Aliens … und erst recht nichts von der Art, wie es ihnen während des Kontakts begegnet war.

Gar nichts von dieser Art.

 

Der Admiral und sein Stab hatten sich in den Besucherquartieren im Hauptkomplex eingerichtet. Jackie hatte dafür gesorgt, dass die Vertreter der Zor im Parterre gleich neben dem weitläufigen Gewächshaus untergebracht wurden. Von den vorderen Fenstern der Suite aus konnte man eine tropische Landschaft überblicken, die immun war gegen jene Stürme, die über der schützenden Permaplast-Kuppel tobten. Sie wusste nur wenig über den Gyaryu’har, hoffte aber, dass es ihm zusagte. Nach dem zu urteilen, was ihr zu Ohren kam, nachdem er sein Quartier bezogen hatte, war ihre Vermutung richtig gewesen.

Zu Beginn der ersten Tagwache nach ihrer Ankunft waren sie für die Inspektion bereit. Es gab viel zu sehen, aber eigentlich nichts Neues: Cicero Prime war vor gerade mal zwei Jahrzehnten besiedelt worden, und auszuhalten war ein Leben nur nahe dem Äquator, weil die Temperaturen dort ›lediglich‹ bitterkalt waren. An den Polen verhinderten dicke Eiskappen und brutale Stürme eine Besiedlung. Die geringe Neigung der Planetenachse hatte zudem zur Folge, dass die verschiedenen Jahreszeiten nur minimale Veränderungen mit sich brachten und es kaum Erholung von der beständigen Kälte gab.

Es erstaunte niemanden, dass die Gruppe fast die gesamte Zeit in geschlossenen Räumen verbrachte. Admiral Tolliver schien sich in erster Linie für die Sauberkeit und die Arbeitseffizienz zu interessieren und fand kaum etwas, was er hätte kommentieren oder gar kritisieren können. Der Repräsentant des Hohen Lords erwies sich dagegen bei allen nur denkbaren Themen als sehr wissbegierig – von der Stimmung des Personals bis hin zu den Wetterzyklen.

»Er ist erstaunlich«, sagte Jackie leise zu Ch’k’te, als sie beide einen großen Shuttlehangar durchquerten.

»Er ist der Gyaryu ’hau«, antwortete Ch’k’te, als sei damit alles klar.

»Das ist keine Erklärung«, ließ sie ihn wissen.

Ch’k’te brachte seine Flügel in eine andere Stellung, die von Ehrerbietung bis Belustigung alles bedeuten konnte. »Der Gyaryu’har verfügt über große Weisheit und sehr viel Macht.«

»Als ein Fühlender?«

»Nicht wirklich.« Wieder bewegte Ch’k’te seine Flügel. »Er trägt das gyaryu und besitzt die Macht, es gegen die es-Ga’uYal zu richten – die Diener des Täuschers.«

»Aber heute wohl nicht mehr so sehr, würde ich sagen.«

»Warum sagen Sie so etwas?«

»Naja, weil er in einem Rollstuhl sitzt.«

»Ich bitte achttausendmal um Verzeihung, se Jackie, aber ich wüsste nicht, wo da der Zusammenhang besteht.«

»Sie sagten, er richtet …«

»Ja.« Zum dritten Mal veränderte Ch'k'te die Flügelhaltung. »Er richtet das Schwert gegen die esGa’uYal«, wiederholte er. »Auf einen Rollstuhl angewiesen zu sein« – er machte eine Geste in Richtung des alten Mannes, der geduldig einer Beschreibung über den Schutzmechanismus des Hangars vor Witterungseinflüssen zuhörte –, »bedeutet nicht, dass er in seinen Fähigkeiten eingeschränkt ist. Die Diener des Täuschers sind …«

»Hier bei uns?«

Ch’k’te konnte seinen Gesichtsausdruck nicht verändern, doch seine Augen verrieten sein Erstaunen.

»Es würde seine Anwesenheit hier bei uns erklären.«

»Ich dachte, er gehört zum Gefolge des Admirals, sozusagen ein Beobachter für das Hohe Nest.«

»se Jackie, der Gyaryu’har gehört niemals zu irgendeinem Gefolge. Wenn er hier ist, dann, weil das gyaryu hier benötigt wird.«

»Was Sie sahen … was wir sahen …«

»Ich fürchte, das ist es«, erwiderte Ch’k’te auf ihre unausgesprochene Frage.

 

Jackie lud ihre Gäste zu einem Essen in die Offiziersmesse ein; das war nach außen hin eine höfliche Geste, verlief tatsächlich aber höchst angespannt. Jackie machte die Anwesenheit des Zor-Gesandten nervös, insbesondere wenn sie daran dachte, was Ch’k’te glaubte. Der Gyaryu’har war aus einem bestimmten Grund hier, der vermutlich mindestens so wichtig war wie der des Admirals.

Nach dem Essen kamen die Würdenträger in Jackies Bereitschaftsraum zusammen und setzten sich an den auf Hochglanz polierten Holztisch. Jackies Vorgänger – ein Adliger, der wohlhabend genug war, um die Fracht zu bezahlen – hatte ihn mit nach Cicero gebracht und dann dort zurückgelassen, als man ihn versetzte.

Jackie nahm am Kopfende des Tisches Platz, Admiral Tolliver und sein Stab wählten den Bereich am gegenüberliegenden Ende, während die anderen Mitglieder der Gruppe – der Gyaryu'har und zwei Adjutanten – sich auf die freien Plätze dazwischen verteilten. Ch’k’te setzte sich rechts neben sie.

»Commodore«, begann Admiral Tolliver. »Wir haben eine weite Strecke zurückgelegt. Vielleicht könnten Sie so freundlich sein, Ihren Bericht vorzutragen.«

»Aye-aye, Admiral.« Sie hatte sich auf eine derartige Präsentation vorbereitet, stand auf und stützte sich auf der Tischplatte ab, während sie sich umschaute.

»Der Imperiale Erkundungsdienst führt regelmäßig Erkundungen in einem Gebiet durch, das sich dreißig bis vierzig Parsec jenseits der Flottenbasen des Sol-Imperiums erstreckt«, erklärte sie. »Diese Erkundungen dienen verschiedenen Zwecken, unter anderem der Suche nach Welten, die sich für Kolonien oder industrielle Anlagen eignen. Der Dienst ist zudem immer auf der Suche nach Erstkontakten.«

Tollivers Miene war ausdruckslos, doch seine Augen vermittelten eine unausgesprochene Aufforderung: Das wissen wir doch alles, komm lieber zum eigentlichen Thema.

»Der Erkundungsdienst spielt oft eine entscheidende Rolle beim Aufspüren potenzieller Gefahren für das Imperium, insbesondere Zufluchtsstätten von Plünderern und Piraten. Man darf dabei nie vergessen, dass diese Art von Erkundung große Risiken in sich birgt. Die meisten Welten sind lediglich von unbemannten Sonden kartographisch erfasst worden, und selbst die von ihnen zusammengetragenen Informationen können nicht jede astrographische oder sonstige Gefahr aufzeichnen, die dort drohen kann. Ein System, das bei der Imperialen Großen Vermessung erfasst worden ist, kann für die Besatzung eines Raumschiffs trotz allem noch mit Bedrohungen aufwarten. Cicero selbst wurde zuerst vom Erkundungsdienst erforscht. Auch wenn das Klima nicht gerade als gemäßigt durchgehen kann …« – sie lächelte in die Runde –,»… ist diese Welt doch ein seltener Fund: erdähnlich, atembare Atmosphäre. Doch sogar Cicero war nicht ohne Gefahren. Im Jahr 2376 kam ein Team aus Geophysikern ums Leben, das hier landete und bei der kartographischen Erschließung des nördlichen Kontinents versehentlich eine Eislawine auslöste.«

Sie hielt kurz inne, dann fuhr sie fort. »Das Verschwinden der Erkundungsschiffe ist höchst bemerkenswert, auch wenn eine Vielzahl von Gründen in Frage kommen kann. Diese Schiffe sind gut bewaffnet, die Besatzungsmitglieder hat man erstklassig ausgebildet. Was immer geschehen sein mag, eine gründliche Untersuchung ist mehr als gerechtfertigt.«

Jackie sah von ihren Notizen auf und blickte von einem zum anderen, schaute Ch’k’te, dann dem Admiral und schließlich dem sehr, sehr alten Gyaryu ’har in die Augen, der geduldig dasaß und darauf wartete, dass sie weiterredete.

»Die Negri Sembilan«, fuhr sie nach einer Weile fort, »ist ein Schiff der Malaysia-Klasse und wird bereits in der fünften Generation gebaut.« Über dem Tisch tauchte auf ihre Geste hin eine graphische Darstellung auf. »Vier weitere Schiffe dieser Art sind hier auf Cicero stationiert. Die Kampfstärke liegt zwar unter der eines Frontschiffs, dennoch ist das Schiff selbst für den Einsatz gegen gut bewaffnete Gegner ausgelegt. Die Crew besteht aus zweihundertvierundsiebzig Mann, davon sind dreiundzwanzig Offiziere. Zur Besatzung gehört eine Gruppe von fünfundzwanzig Wissenschaftlern, außerdem ein Trupp Marines, sechsunddreißig Mann stark, die in vier Schwadronen zu je neun Mann aufgeteilt sind. Die Negri Sembilan wurde im Oktober 2374 auf der Sternbasis Cheltham in Dienst gestellt, ihr gegenwärtiger Captain hat das Kommando seit über acht Standardjahren inne.«

Wieder folgte eine kurze Pause. »Die Gustav Adolf IL ist ein Schiff der Emperor Cleon-Klasse, ebenfalls in der fünften Generation. Sie ist etwas schwächer bewaffnet als die Negri Sembilan, Größe und Crewstärke sind aber in etwa identisch. In Dienst gestellt wurde sie im Juni 2377 auf der Sternbasis Adrianople. Der gegenwärtige Kommandant befehligt das Schiff seit drei Jahren. Seit beide Schiffe im Februar 2391 der Station Cicero zugewiesen wurden, hat jedes der Schiffe an über zwanzig Missionen teilgenommen. Beide Schiffe trugen dabei leichtere Beschädigungen davon.« Sie schaute auf ihren Monitor. »Die Negri bei einem Piratenüberfall nahe der Zor-Siedlung bei ElesHyu vor achtzehn Monaten, die Gustav durch einen Meteoritenschauer, der sich 2391 bei einem Routineeinsatz ereignete. Ein umfassender Bericht über die Reparaturen steht Ihnen zur Verfügung.«

Als sie fortfuhr und sagte: »Kommandant der Negri Sembilan ist Captain Damien Abbas«, sah Torrijos sie an, was ihr aus einem unerklärlichen Grund Unbehagen bereitete. »Die Gustav Adolf IL wird von Captain Maria Dunston befehligt. Die Dienstakten der beiden sind makellos, zudem wurden sie wiederholt für besonderen Mut belobigt, ebenso für herausragende Pflichterfüllung …«

»Entschuldigen Sie, Commodore«, unterbrach Tolliver sie und hielt eine Hand hoch. »Ihre Ausführungen sind sehr informativ; Sie sind ja für Ihre Gründlichkeit bekannt. Ihre Anmerkungen bezüglich der Gefahren des Erkundungsdiensts haben wir zur Kenntnis genommen, ebenso die untadeligen Leistungen beider Schiffe und ihrer jeweiligen Befehlshaber. Tatsache ist jedoch, dass diese beiden Schiffe verschwunden sind. Klären Sie uns bitte über dieses ›Verschwinden‹ auf.«

»Ja, Sir.« Gedankenverloren spielte sie mit einem Stylus, riss sich dann aber zusammen. »Ich habe das Verschwinden beider Schiffe den Vorschriften entsprechend gemeldet. Es gehört zur Routine, dass ein Erkundungsschiff mindestens einmal pro Standardwoche eine Mitteilung an die Basis hier auf Cicero sendet. Den letzten Bericht der Negri Sembilan erhielten wir vor viereinhalb Wochen, von der Gustav Adolf IL vor drei Wochen. Beide Schiffe operierten unabhängig voneinander und aktualisierten die Daten der Großen Vermessung von 2388. Die Negri befand sich in Sektor 19.6.6 …«

Über dem Tisch tauchte ein 3-D-Display auf, das Kolonien der Menschen und der Zor sowie andere erkundete Welten ebenso darstellte wie die Route des Schiffs. »Die letzte Positionsmeldung stammt aus der Nähe dieses namenlosen K3-Sterns.« Ein kleiner Pfeil markierte das Ende der Route.

»Das nächste Ziel war ein F6-Stern der Hauptreihe, der, nach der kartographischen Erfassung zu urteilen, über acht Planeten verfügen soll, davon einen möglicherweise bewohnbaren. Da den Robotsonden eine Zuverlässigkeit von achtzig bis neunzig Prozent zugeschrieben wird, ist nicht davon auszugehen, dass sie einen Himmelskörper von solcher Größe übersehen haben, der einen Fehlsprung verursachen könnte. Nachdem die Negri nicht zum vereinbarten Zeitpunkt Meldung machte, leitete ich einen Bericht an die Admiralität und beauftragte die Gustav Adolf IL, nach dem Schiff zu suchen.«

Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. »Die Gustav unternahm zwei Sprünge. Der erste davon führte an den letzten bekannten Aufenthaltsort des anderen Schiffs, der zweite zu dem erwähnten F6-Stern. Wir empfingen einen Bericht aus dem System, dass man dort weder auf Trümmer noch auf ungewöhnliche Strahlungswerte gestoßen war. Der Kommandant der Gustav führte eine komplette Erfassung des Systems durch, konnte aber nichts Außergewöhnliches melden, wenn man von der Tatsache absieht, dass die sechs Fühlenden an Bord Krankheitssymptome zeigten. Da zwei von ihnen Mitglieder eines Landeteams auf einer bewohnbaren Welt gewesen waren, schrieb der Captain dieses Vorkommnis einem Virus zu und ließ die Erkrankten den Vorschriften entsprechend impfen und in Quarantäne unterbringen. Kurz darauf waren alle Betroffenen wieder genesen.«

»Wohin flog die Gustav dann?«, wollte Tolliver wissen.

»Wie mein Bericht bereits ausführt, Sir, empfingen wir danach von der Gustav keine Mitteilungen mehr. Ich besitze keine Informationen über das nächste Ziel. Mein letzter Befehl von der Admiralität lautete, hier zu bleiben, keine weiteren Schiffe zu entsenden und auf Ihre Ankunft zu warten.«

»Gut.« Tolliver beugte sich vor und legte die Hände verschränkt vor sich auf den Tisch. »Commodore, lassen Sie mich kurz die Position der Admiralität zu den von Ihnen beschriebenen Ereignissen darlegen. Mir wurde aufgetragen, Sie darüber zu informieren, dass der Erste Lord an Ihrem Verhalten nichts auszusetzen hat. Er bat mich, Ihnen sein Lob für Ihren Einsatz bei den Ermittlungen auszusprechen, sobald ich hinsichtlich der Fakten zufrieden gestellt war.«

Jackie versuchte herauszufinden, was in Tolliver vorging, hatte dabei aber solche Mühe, dass sie es gleich wieder aufgab. »Danke, Sir.«

»Ihre Berichte sind äußerst gründlich. Ich muss Sie allerdings bitten, mir Ihre Vermutung mitzuteilen, was Ihrer Ansicht nach mit den Schiffen geschehen sein könnte.«

»Eine … Vermutung, Sir?«

»Natürlich völlig inoffiziell.«

»Ja, natürlich.« Sie wusste genau, dass nichts von dem, was man mit einem Admiral besprach, wirklich zu hundert Prozent inoffiziell blieb. Dennoch würde sie ihm antworten.

Sie sah auf ihre Notizen und auf die letzten Berichte der beiden Schiffe, dann ging sie das Ganze noch einmal im Geiste durch.

Die Negri war in ein System geflogen, über das nur Daten aus der Imperialen Großen Vermessung vorlagen und das bis dahin lediglich von einer unbemannten Sonde erkundet worden war. Falls das Schiff angegriffen worden war, hatte die Gustav nur zehn Tage später keinerlei Hinweis darauf finden können. Im ganzen System gab es kein anderes Schiff, keine massive Hintergrundstrahlung, einfach nichts. Doch die Gustav war dort ebenfalls verschwunden, ohne dass von ihr noch eine Meldung gekommen war. Keiner der beiden Captains hätte sich über die Regeln hinweggesetzt.

Es war kaum vorstellbar, dass sich die Crew eines der beiden Schiffe dazu entschließen konnte, zu irgendwelchen Piraten überzulaufen oder auf einen wilden Kriegszug zu gehen. Dafür waren die Besatzungen viel zu gut ausgebildet und zu integer. Wären sie angegriffen worden, hätte irgendjemand ganz sicher einen Weg gefunden, eine Nachricht abzusetzen, ganz gleich, wie kurz sie ausgefallen wäre.

Was blieb dann noch?

»Ich habe nur wenige Anhaltspunkte, Admiral. Das wenige, über das ich verfüge, zieht eine Schlussfolgerung nach sich, für die das Etikett ›höchst spekulativ‹ noch maßlos untertrieben wäre.«

»Ich bin bereit, sie mir anzuhören, Commodore. Fahren Sie fort.«

»Sir.« Sie legte die Hände flach auf den Tisch. »Es ist denkbar, dass es zu einem Erstkontakt gekommen ist.«

Das Wort ›Erstkontakt‹ schien endlos lang im Raum nachzuhallen. Die Menschheit konnte auf drei Erstkontakte zurückblicken: mit den Rashk, den Zor und erst jüngst mit den Otran. Von diesen dreien waren lediglich die Zor ein extrem brutales Volk gewesen. Die Rashk – eine bäuerliche Reptilienspezies, die auf den Welten der Vega beheimatet waren -interessierten sich nicht für Kriegführung. Die Otran, die Mitte des Jahrhunderts von den Zor und den Menschen gemeinsam entdeckt wurden, hatten eine deutlich kriegerischere Einstellung, doch sie begannen eben erst mit der Erforschung des Alls.

Es gab noch zahlreiche Vermächtnisse aus der Zeit des Kampfs der Menschen gegen die Zor. Obwohl seit dem Ende des Kriegs fast ein Jahrhundert vergangen war, waren die Narben noch nicht alle verheilt – Narben wie die von Marals’ Flotte zerstörten Nester, Welten, die von den Zor auf lange Zeit unbewohnbar gemacht worden waren.

Das offensichtlichste Vermächtnis war dieser sehr alte Mann, der hier auf Cicero am Konferenztisch saß und anscheinend ganz gelassen blieb, während über einen möglichen Erstkontakt gesprochen wurde.

»Wir haben nichts, was daraufschließen ließe«, sagte Sergei leise.

»Ich wurde um eine Einschätzung gebeten, se Gyaryu’har, und die habe ich vorgebracht. Tatsache ist, dass wir eigentlich gar nichts haben, um irgendwelche Vermutungen anzustellen.«

Sergei lächelte. »Üben Sie ein wenig Nachsicht mit einem alten Mann, Commodore Laperriere, bevor Sie diese Schlussfolgerung ziehen. Wir haben einen kleinen Schnipsel, der für Aufklärung sorgen könnte.«

»Sir?«

»Uns wurde soeben berichtet«, sprach er weiter, »dass alle Fühlenden an Bord der Gustav Adolf IL während der Erfassung des Systems an irgendeiner Krankheit litten. Zu meiner Zeit … war es üblich, täglich einen Personalbericht zu erstellen. Ich kann doch annehmen, dass bei den regelmäßigen Mitteilungen der Erkundungsschiffe diese Berichte mitgeschickt werden. Es könnte hilfreich sein, sich den Bericht des Chefarztes der Gustav anzusehen. Aufgrund der Erfahrungen anderer Fühlender« – er lächelte nicht länger, sondern machte einen besorgten, fast schon verängstigten Eindruck – »könnten wir daraus etwas entnehmen.«

Ch’k’te fuhr seine Klauen ein paar Zentimeter weit aus und musste sich zwingen, sie wieder zurückzuziehen. Er tauschte einen Blick mit Jackie aus.

Tolliver sah äußerst verärgert zu Sergei. »Was reden Sie denn da?«

»Der Hohe Lord hat … geträumt.«

Horace Tolliver schnaubte wütend, »se Sergei, wollen Sie mir wirklich weismachen, dass Sie nur hier sind, weil der Hohe Lord geträumt hat?«

»Ich bitte um Verzeihung, se Admiral«, warf Ch’k’te ein. »Die vorausblickenden Fähigkeiten des Hohen Lords sind bereits bekannt …«

»Mit diesen Fähigkeiten kann man wohl kaum einen Feldzug gewinnen, Kommandant«, unterbrach Tolliver ihn. »Darf ich Sie daran erinnern, dass dies hier die Imperiale Navy ist, keine spiritistische Sitzung für ein paar elende Fühlende.«

»Horace, bei allem …«, setzte Sergei an, doch Admiral Tolliver hob eine Hand.

»Entschuldigen Sie, se Sergei.«

Der ältere Mann verstummte.

Horace Tolliver sah sich um. »Ich erkenne die Möglichkeit an, dass das gründliche Studium der Krankenunterlagen der Gustav etwas ergeben könnte. Wahrscheinlich wird dabei herauskommen, dass alle Vorschriften berücksichtigt und alle nötigen Vorsichtsmaßnahmen getroffen wurden. Ich werde aber nicht zulassen, dass die Arbeit dieser Basis und eine angemessene Untersuchung einer uns unbekannten Gefahr von den Hirngespinsten eines Fühlenden bestimmt werden. Das gilt vor allem hinsichtlich der geistigen Verfassung Ihres Hohen Lords. Ich glaube nicht, dass es vertretbar ist, irgendetwas auf die Dinge zu geben, die er sagt, sieht oder träumt. Das ist meine Ansicht, und sie kann meinetwegen so in den Akten vermerkt werden.«

Im Raum herrschte Schweigen, als er geendet hatte. Er sah einen nach dem anderen an, erwartete Widerspruch und offenen Widerstand, doch nichts kam. Sergei schien kurz davor, etwas zu sagen, schwieg jedoch weiter.

»Commodore Laperriere, Sie werden eine vollständige Untersuchung der Erkrankung dieser Fühlenden an Bord der Gustav Adolf II. vornehmen«, fuhr er schließlich fort. »Außerdem werden Sie alle Schiffe zurückrufen, die der Autorität des Militärbezirks von Cicero unterstehen, und mir einen Statusbericht zukommen lassen, inwieweit diese Schiffe für Flottenoperationen einsatzbereit sind.«

»Sir.« Jackie sah Admiral Tolliver eindringlich an. »Ich … meiner Ansicht nach, Sir, ist ein offener kriegerischer Akt zu diesem Zeitpunkt weder gerechtfertigt noch klug. Ich werde keine Verantwortung für die Erteilung eines solchen Befehls übernehmen.«

»Was soll das heißen?«

»Das soll heißen, Sir, dass ich offiziell protestieren werde, wenn Sie aufgrund der momentanen Beweislage eine militärische Operation in die Wege leiten. Selbstverständlich werde ich meiner Pflicht nachkommen und Ihre Befehle befolgen … und zwar Wort für Wort.«

Nach einer langen Pause entgegnete Tolliver: »Sie haben Ihre Befehle, Commodore, führen Sie sie aus.« Noch bevor er geendet hatte, stand er auf, dann verließ er den Bereitschaftsraum, dicht gefolgt von seinen Adjutanten.



  3. Kapitel

 

 

Er fühlte, wie die Schiffe Cicero verließen und zum Sprung ansetzten. Im gleichen Moment wusste er, dass ihr Schicksal besiegelt war. Es hätte die Glaubwürdigkeit arg strapaziert, von einem anderen Fühlenden zu erwarten, dass er ihm glaubte – doch er wusste es. Er hatte die Berührung dieser Schwinge vor Jahren schon einmal gespürt, als sein Vater E’er ihm auf dem Sterbebett liegend die Hohe Lordschaft mithilfe des Rituals Te’esLi’ir übertrug. Was E’er nur als düsteren Schatten wahrnahm, erschien dem neuen Hohen Lord wie in ein abscheuliches, gleißendes Licht getaucht. Für ihn war es, als würde ein e’chya einen dunklen Schleier über seine Augen legen …

Hinter vorgehaltenem Flügel hatten sich die Lords und Höflinge im Hohen Nest immer gefragt, ob der Verstand von Ke’erl HeYen tatsächlich in alle Acht Winde verstreut worden war. Wahnsinn bedeutete bei der Hohen Lordschaft weder eine Seltenheit noch etwas gänzlich Unerwünschtes – immerhin eröffnete der Wahnsinn einem träumenden Fühlenden hin und wieder ganz neue Perspektiven. Doch in einer Zeit des relativen Friedens ärgerten sich die am stärksten zur Gewalt neigenden Gruppierungen des Volks über den schwachen und halb verrückten Hohen Lord, der in seiner Meditationskammer saß und träumte, während die chya’i in ihren Scheiden vor sich hinrosteten.

Sie verstanden es nicht, aber Ke’erl wusste, dass esGa’u der Täuscher eine Abrechnung mit einem Feind prophezeit hatte, der größer war als die Menschheit – und der nun gekommen war. Während er sich durch die Randbereiche der Zivilisation langsam seinen Weg bahnte, schien die Sonne weiter über dem Hohen Nest. Ke’erl war diese Tatsache ebenso bekannt wie dem Gyaryu ’har, der zudem die gesamte Phase von der Dunklen Schwinge bis zur Gegenwart erlebt hatte und der nun am Rand des erforschten Alls Zeuge für esLi war. esLi allein würde darüber urteilen.

 

Das Aircar setzte auf dem Rollfeld der persönlichen Landebahn des Imperators auf Molokai auf. Einige Augenblicke später öffnete sich die Schleuse, Mya’ar HeChra – esGyu’u des Hohen Nestes – kam heraus und schwebte langsam zu Boden. Während er den Höhenunterschied von rund fünf Metern zurücklegte, breitete er die Flügel nur ein wenig aus. Er hatte nicht warten wollen, bis der Schwerkraftstrahl des Aircars ihn absetzte.

Sol-Imperator Dieter Xavier Willem stand auf dem Rollfeld und wartete auf Mya’ar. Es entsprach nicht den Gepflogenheiten, dass der Imperator persönlich seinen Besuchern so weit entgegenkam, nicht einmal auf seinem privaten Anwesen, aber der Besucher kam als Vertreter des Hohen Nestes. Auf Diamond Head und damit in Anwesenheit des Imperialen Hofs wäre das vielleicht noch etwas anderes gewesen, doch auf Molokai gab es keine Höflinge und keine Politiker. Randall Boyd vom Büro des Gesandten stand ein Stück entfernt hinter ihm.

»hi Imperator«, sagte Mya’ar und neigte den Kopf. Man hatte sich darauf geeinigt, dass der Imperator mit dem gleichen Zusatz angeredet wurde wie der Hohe Lord. Doch das Hohe Nest hatte auch erfahren müssen, dass es den Menschen nicht behagte, wenn man ihren Imperator mit seinem eigentlichen Namen ansprach. Es gab zudem ein Tabu, was das Berühren des Imperators anging, sodass Mya’ar davon absah, bei der Begrüßung die Unterarme des Regenten anzufassen.

»se Mya’ar«, erwiderte der Imperator.

»se Randall«, sagte Mya’ar an den Gesandten gerichtet. Randall war Nestkind des Ersten, der diesen Titel trug. Er war natürlich mit den Gebräuchen des Volks vertraut, und er vollzog die komplette Begrüßung mit dem Zor.

»Ich danke Ihnen für Ihr Entgegenkommen, hi Imperator«, wandte sich der esGyu’u wieder an den anderen Mann, während sie über die Landebahn gingen. »Mir ist bewusst, dass Ihr Terminplan ausgefüllt ist. Wäre die Nachricht nicht so dringend …«

»… dann wäre sie mir lediglich übermittelt worden«, unterbrach der Imperator ihn und hielt eine Hand hoch. »Ich muss mich entschuldigen, dass ich Sie noch nie hierher nach Molokai eingeladen habe, se Mya’ar. Ihr verehrter Vorgänger, si Le’kar, kam oft zu Besuch. Von ihm habe ich auch die surush-Blüten an dem Spalier.« Er deutete auf einen Baum, der vom friedlichen Himmel und dem Strand dahinter eingerahmt wurde.

»Ich hoffe, es wird nicht mein letzter Besuch sein, hi Imperator.«

»Dessen bin ich mir sicher … Wie ich hörte, überbringen Sie mir eine Nachricht von meinem guten Freund hi Ke’erl?«

»Das ist richtig. Ich glaube …« Er blickte kurz zu Randall, dann zurück zum Imperator. »Ich glaube, Sie werden sie beunruhigend finden.«

»Das Hohe Nest grüßt meinen Freund und Bruder hi Dieter Xavier Willem, Sol-Imperator.«

Die Stimme des Hohen Lords Ke’erl HeYen drang aus dem Holo, das mitten im Zimmer sein Ebenbild zeigte. »Es tut mir leid, dass ich so kurzfristig mit Ihnen Kontakt aufnehmen muss, doch die Angelegenheit ist gravierend genug, um meinen Inneren Frieden zu stören, und ich fürchte, Sie werden auf die gleiche Weise reagieren wie ich.«

hi Imperator, sechs Schiffe Ihrer Imperialen Navy sind innerhalb der letzten Sonnen aus dem Cicero-System abgeflogen. Sie waren für den Kampf mit den esGa’uYal gerüstet, doch auf der Ebene der Schmach werden sie sich unbewaffnet wiederfinden.

Ich bitte achttausendmal um Verzeihung, mein Bruder und Freund, doch dies ist ein unkluger Einsatz unserer begrenzten Mittel. Wir hatten bereits den Gyaryu’har auf den Dunklen Pfad geschickt, und wir warteten darauf, dass der Schleier gelüftet wurde. Vater Sonne ist nun weiter am Himmel emporgestiegen, jedoch habe ich keinen Hinweis darauf erhalten können, ob das etwas Gutes oder etwas Schlechtes zu bedeuten hat.

Ungeachtet Ihrer Absichten, hi Imperator, ist das Schicksal dieser Krieger längst besiegelt. Sollten sie zurückkehren, wird ihr Erscheinungsbild verändert sein. Die esGa’uYal sind bereits aus der Ebene herausgekommen, doch der eine, der die Steige hinaufgehen wird, hat noch nicht das shNa’es’ri passiert.

Alles Gute, mein Bruder. esLiHeYar.

Das Holo verblasste, und auf eine Geste des Imperators hin schaltete sich die Zimmerbeleuchtung wieder ein. Eine Zeit lang war außer dem Zwitschern der Vögel und dem Geräusch der Wellen, die an den Nordstrand von Molokai schlugen, nichts zu hören. Mya’ar wartete geduldig auf seiner Sitzstange, während Randall gerade auf seinem Platz saß.

Der Imperator lehnte sich in seinem Sessel nach hinten. »Das war die komplette Nachricht?«

»Ja, hi Imperator.«

»Ich … ich muss gestehen, ich verstehe nicht so recht, was der Hohe Lord mir damit mitteilen will.«

»Ich bin sicher, der Imperiale Geheimdienst wird …«, begann Randall, wurde aber vom Imperator unterbrochen.

»Nein! Bevor ich Langley diese Nachricht überlasse, will ich erst verstehen, was der Hohe Lord sagen will. Aus irgendeinem Grund hat er direkt mit mir Kontakt aufgenommen. Weiß einer von Ihnen, warum? Und weiß jemand, worum es geht?«

Er beugte sich vor. »Außerdem ist mir nichts darüber bekannt, dass irgendeine Streitmacht Cicero verlassen hat. Wenn man mich nicht informiert hat, wie kann er dann davon wissen?«

Randall blickte zu Mya’ar. Der esGyu’u hatte seine Flügelhaltung nicht verändert, doch seine Augen schienen nur mit Mühe eine Gefühlsregung zu verheimlichen.

»Der Hohe Lord hat geträumt, hi Imperator. Seine Schlussfolgerungen basieren auf seinen Träumen. So lenkt der Hohe Lord den Flug des Volkes.«

»Aber warum verpackt er es dann in … warum formulierte er es so?«

»Ich verstehe nicht, hi Imperator«, antwortete Mya’ar.

»Diese Verweise … die mythologischen Begriffe. Er muss doch wissen, dass ich die Zusammenhänge nicht kenne.«

»Er möchte Ihnen einen sSurch’a geben, hi Imperator.«

»Einen sSurch'a ’a?«

»Einen Verständnissprung. Es ist eine Lehrmethode bei meinem Volk. Die Alten legen einem Jungen die Fakten vor und warten darauf, dass er den gleichen Schluss zieht wie sie selbst. Der Junge glaubt an diese Schlussfolgerung, da er sie mithilfe seiner eigenen Argumentation erlangt hat.«

»Ich verstehe.« Der Imperator sprach mit ruhiger Stimme, schien aber ein wenig verärgert darüber zu sein, als ›der Junge‹ bezeichnet zu werden. »Meint er, ich würde ihm nicht glauben, wenn er mir einfach sagt, was er weiß?«

»Ich bitte achttausendmal um Verzeihung.« Diesmal veränderte Mya’ar die Flügelhaltung, aber keiner der beiden Menschen erkannte die Bedeutung dahinter. »Verzeihen Sie, hi Imperator, doch der Hohe Lord hat genau das gemacht. Was er weiß, ist das, was er gesagt hat.«

»Er sprach davon, dass er den Gyaryu’har auf den dunklen Weg geschickt hat …«

»Auf den Dunklen Pfad, hi Imperator.«

»Meinetwegen auch auf den Dunklen Pfad, se Sergei wurde nach Cicero geschickt – soll das bedeuten, dass er in Gefahr gebracht wurde?«

»Ja, hi Imperator.«

Der Imperator warf ihm einen stechenden Blick zu. »Warum? Warum ist das geschehen?«

»Er wurde in Übereinstimmung mit … mit den Träumen des Hohen Lords nach Cicero geschickt.«

»Und was soll er da? Mein Gott, se Sergei ist ein alter Mann! Er kann ja nicht mal mehr gehen.«

»Er ist der Gyaryu’har.«

»Das ist keine Antwort, se Mya’ar. Was soll er denn machen, wenn er im Cicero-System auf eine Gruppe … eine Gruppe esGa’uYal trifft? Soll er sie mit seinem gyaryu erstechen? Oder soll er ihnen Geschichten aus den Legenden der Zor erzählen?«

Mya’ar erwiderte nichts, brachte aber erneut die Flügel in eine andere Haltung.

»Was wird mit se Sergei geschehen?«

»Das, was esLi will, hi Imperator. «

»Was ebenfalls keine Antwort darstellt!« Der Imperator stand auf und ging zur Doppeltür, durch die man auf die Lanai gelangte – eine überdachte Veranda. Stumm sah er hinaus auf den Ozean.

Mya’ar und Randall warteten geduldig, bis der Imperator weitersprach.

»Wenn das so verdammt wichtig ist«, fuhr er schließlich fort, »dann möchte ich eines wissen, se Mya’ar: Warum kommt diese Nachricht erst jetzt? Warum hat hi Ke’erl diese Erklärungen nicht schon früher übermittelt? Und wenn er vorhatte, se Sergeis Leben aufs Spiel zu setzen, warum hat er mich nicht zeitig von den Gefahren bei Cicero in Kenntnis gesetzt?«

»Das hat er, hi Imperator – indem er den Gyaryu ’har hinschickte«, erklärte Mya’ar. »Einem anderen Zweck kann diese Mission nicht dienen.«

»Soll das heißen«, sagte der Imperator und wandte sich wieder seinem Besucher zu, »dass die Entsendung des Gya-ryu’har ein Signal war … das wir nicht verstanden haben?«

»Der Hohe Lord war sich nicht bewusst, dass es zu einem Missverständnis kommen würde, hi Imperator. Ich bitte wiederum achttausendmal um Entschuldigung, möchte allerdings auch anmerken, dass der Imperiale Hof selten auf das hört, was das Hohe Nest mitzuteilen hat.«

»Der Hohe Lord ist unser guter Freund. Er wird bestimmt nicht glauben …«

»hi Imperator. Ganz gleich, welche Gefühle Sie in dieser Angelegenheit empfinden, entsprechen die nicht der Position der Imperialen Regierung. Dies … dies hat sich seit einiger Zeit abgezeichnet.«

»Was hat sich abgezeichnet?«

»Der Angriff der esGa’uYal.«

»Ich dachte, bei den esGa’uYal handele es sich um Dämonen. Hat Ihr Volk nicht früher selbst geglaubt, wir seien die Diener von esGa’u?«

»Wir haben uns geirrt.«

»Es freut mich sehr, das zu hören, se Mya’ar. Ich möchte Gewissheit haben, dass sich das Hohe Nest nicht schon wieder irrt.«

 

Jackie hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, einmal im Monat Cicero Op zu besuchen, die Raumstation im Orbit um den Planeten. Diese Station war die wichtigste Einrichtung im Cicero-System, denn sie war der Liegeplatz der Flotte des Militärbezirks und versorgte zudem Cicero Down und andere Anlagen auf der Welt unter ihr mit meteorologischen Informationen.

Die Ankunft der hochrangigen Gäste auf der Basis hatte bei ihrem Stab dafür gesorgt, dass man noch weniger als zuvor geneigt war, sie zu stören. Umso erstaunter war sie, als sie auf einmal die Türglocke hörte.

»Herein«, rief sie, und die Tür glitt auf.

Überrascht sah sie, dass Sergei Torrijos in seinem Rollstuhl sitzend im Korridor schwebte.

»Mr … se Gyaryu’har! Ich …«

Der alte Mann lächelte sie an.

»Bitte, kommen Sie doch herein«, sagte sie, als sie sich endlich wieder gefasst hatte.

Der Rollstuhl glitt lautlos in ihr Quartier. »Danke«, erwiderte Sergei. »Ich hätte mich eigentlich zuvor anmelden sollen, aber ich wollte nicht mit meinem Stab diskutieren. Angesichts der … gegenwärtigen Anspannungen hätten sie vermutlich darauf bestanden, mich zu eskortieren.«

Sie führte ihn in den winzigen Wohnraum, der durch die geschickte Anordnung von Spiegeln und Holos um einiges größer wirkte. »Kann ich Ihnen etwas anbieten? Ein Glas g’rey 7 vielleicht?«

Sergei sah sie verwundert an, dann hatte er sein Mienenspiel gleich wieder unter Kontrolle. »Ja, gern. Danke, Commodore.«

Aus einem Impuls heraus sagte sie: »Meine Freunde nennen mich Jackie.« Sie schenkte die Flüssigkeit in zwei zerbrechlich wirkende, langstielige Gläser und reichte Sergei eines davon.

»Dann sage ich Jackie. Meine Freunde« – gab er mit einem flüchtigen Lächeln zurück – »nennen mich Sergei.« Er hob sein Glas.

»esLiHeYar«, sagte sie und trank einen Schluck, während er abermals mit Erstaunen reagierte. Auf den Ruhm von esLi.

Er wiederholte den Trinkspruch, dann setzte er das Glas an. Das Getränk brannte angenehm in Kehle und Magen. »Sie sind außerordentlich bewandert in unserer Kultur«, sagte er nach einer kurzen Pause.

»Danke.« Jackie wischte sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Mein XO ist ein Zor. se Ch’k’te hat mir viel über das Volk beigebracht.« Sie betrachtete ihr halbleeres Glas und errötete auf einmal. »Ich wollte sagen …«

»Die Zor und das Volk sind zwei verschiedene Dinge«, erwiderte Sergei und hob lächelnd eine Hand. »Ich lebe seit fünfundachtzig Jahren bei den Zor, Jackie, seit ich nach Kriegsende das Sonnensystem verlassen habe. Ich bin der Gyaryu’har, aber ich bin kein Zor, wie« – er hielt seine dünnen Arme hoch – »das Fehlen der Flügel belegen dürfte. Dennoch habe ich wie viele andere, die mit dem Admiral ins Exil gingen, die Kultur des Volks übernommen. Unsere Nachfahren machen das schon ihr ganzes Leben lang – wir sind eine kleine, isolierte Kultur inmitten des Volks.«

»Ich verstehe.«

»Ich vermute, dass Sie es eigentlich nicht verstehen, doch das bereitet mir keine Sorgen. Wenigstens haben Sie mich auf einen Drink eingeladen.«

Was sie darauf sagen sollte, wusste sie nicht. »Ich fühle mich geehrt«, brachte sie schließlich heraus. »Auch Ch’k’te fühlt sich geehrt … nun, eigentlich sogar mehr als das. Er ist von Ehrfurcht erfüllt.«

»Das höre ich oft. In meinem Alter geht das zum einen Ohr rein und zum anderen wieder raus, das können Sie mir glauben.« Er trank noch einen Schluck g’rey’l. »Ich bin praktisch der Einzige, der übrig ist«, fügte er an.

»Der Einzige derer, die ins Exil gingen?«

»Der Einzige von allen, die nicht bleiben konnten«, gab er zurück. »›Die ins Exil gingen‹. ›Ausgestoßene‹ würde es wohl besser treffen. Wir begingen die unverzeihliche Sünde, den Krieg zu gewinnen, und dann verbrachten wir den Rest unseres Lebens beim Feind.«

»Die Sünde war die Art, wie der Krieg gewonnen wurde«, hielt Jackie dagegen, während sie sich fragte, wohin sich dieses Gespräch entwickeln würde. Sie überlegte, ob es überhaupt ratsam war, sich auf eine solche Diskussion einzulassen.

»Wird das heutzutage angehenden Offizieren gelehrt? Das ist eine schreckliche Verallgemeinerung. Es gab keinen anderen Weg. Zwei Generationen Soldaten und Piloten, zwei Generationen Zivilisten – sie alle mussten mit ihrem Blut bezahlen, weil sie den Krieg nicht so wie Admiral Marais hatten führen wollen.«

Als Sergei den Namen Marais aussprach, machte sich im Zimmer mit einem Mal Grabesstille breit. Der Name hatte einen gewissen Beiklang. An der Akademie war der Krieg natürlich Unterrichtsstoff, wie hätte es auch anders sein können? Aber Marais war der Böse, so einfach war das. Er hatte sogar einige Jahre nach dem Krieg ein Buch verfasst und seinen Feldzug auf die Weise verteidigt, wie es Sergei eben beschrieben hatte.

Jackie machte sich keine Illusionen, die Zor waren ein unerbittlicher Feind gewesen.

»Das Volk hat das vor langer Zeit akzeptiert. Was glauben Sie, warum man damals den Admiral zum Gyaryu’har machte?«

»Und danach Sie.«

»Und danach mich. Ich bin ein Mensch, se Jackie, aber ich bin ein Diener von esLi und des Hohen Lords.« Sergei bewegte seinen Rollstuhl quer durch den Raum, während seine Spiegelbilder ihm folgten. Schließlich drehte er sich zu ihr um. »Ich nehme an, das verstehen Sie auch nicht.«

»Ich weiß nicht, was der Gyaryu’har macht, wenn Sie darauf anspielen. Ich habe Ch’k’te gefragt und eine Antwort bekommen, die mir wenig sagt: Der Gyaryu’har ist derjenige, der das gyaryu führt.«

»Das gyaryu.« Er griff nach seinem Gürtel und zog eine fein gearbeitete Lederscheide hervor, die er auf seinen Schoß legte. »Das gyaryu ist ein chya, aber ein ganz besonderes.« Bedächtig strich er mit den Fingern über das Leder. »Jeder Erwachsene des Volks, Männer und Frauen gleichermaßen, trägt ein chya bei sich, sobald das enHeru hinter ihm liegt, das Aufstiegsritual. In vieler Hinsicht handelt es sich dabei um die perfekte Zor-Waffe: eine leichte, biegsame und sehr gefährliche Klinge. Es ist wie ein Klaue. In früheren Zeiten war ein chya nicht geehrt, solange es nicht im Kampf mit Blut in Berührung gekommen war. Als die Dunkle Schwinge die Zor besiegte, wurde jedes chya untauglich … entehrt. Zu der Zeit war uns nicht bewusst, dass die Mehrheit des Volks bereit war, das chya zu benutzen, um den Äußeren Frieden zu überwinden, weil das Volk hi’idju geworden war.«

»idju bedeutet ›entehrt‹«, grübelte sie. »hi'idju heißt …«

»Es heißt, das ganze Volk wurde entehrt.«

»Das ganze Volk hätte Selbstmord begangen?«, fragte sie ungläubig.

»Ja.« Sergei wich ihrem Blick aus. »Als das Volk vor dem Admiral kapitulierte, zog es diese Möglichkeit in Erwägung, obwohl er ihnen sagte, er würde so etwas niemals von ihnen verlangen. Es mag Ihnen schwer fallen, das zu glauben.«

»Allerdings. Erzählen Sie weiter.«

»Um den Flug des gesamten Volks zu verändern, überreichte man Marais dies.« Er zog die Klinge heraus, hielt das Heft fest umschlossen und die Spitze nach oben.

Das gyaryu bestand aus einem dunklen Metall und war etwas mehr als einen Meter lang. Es glänzte aufgrund der sorgfältigen Pflege, die ihm zuteil geworden war. Auf einmal nahm Jackie ein Geräusch wahr, so leise, dass es gerade noch hörbar war – wie das Vibrieren eines gespannten Drahts. Gleichzeitig kam es ihr vor, als würde die Klinge alles Licht im Raum in sich aufsaugen und die Umgebung dämmrig erscheinen lassen. Sie wusste, es war irgendeine Art von Illusion, doch sie empfand sie als sonderbar verlockend.

Der alte Gyaryu’har schien ihre Reaktion zu beobachten, so wie es ihre eigenen Junioroffiziere bei Stabsbesprechungen taten, weil sie früh genug jede Spur von Unzufriedenheit oder Verärgerung bemerken wollten. Nein, das hier war mehr als ein bloßes Beobachten. Es kam ihr vor, als wollte er feststellen, ob ihr beim Ziehen der Klinge irgendetwas aufgefallen war.

Aufgefallen war es ihr, doch was es zu bedeuten hatte, konnte sie nicht mit Gewissheit sagen.

»se Sergei …«

»Ich möchte Ihnen noch etwas anderes erzählen, se Jackie. Der Hohe Lord überreichte Admiral Marais das gyaryu, als ihm klar wurde, dass das Sol-Imperium und damit die Menschheit nicht der Feind war – und wohl auch niemals der Feind gewesen war. Der Krieg hat das Leben so vieler Menschen und Zor verändert, dennoch wirkten diese Veränderungen so wie das Ergebnis einer mit Schwächen behafteten Vision. Mein Leben, meine Karriere …«

»Ihre Karriere war durch den Krieg zunichte gemacht worden«, sagte Jackie, die reglos in der Dunkelheit saß.

»Nun«, erwiderte Sergei, »eine Karriere war zerstört.« Er schob die Klinge zurück in die Scheide und legte die Hände darüber. »Wir haben uns mit der Ironie unserer Situation getröstet – dass unser Dienst für den Imperator endete, weil wir zu gute Arbeit geleistet hatten. Im Imperium herrschte damals die Meinung vor, dass es in wenigen Jahren wieder einen Krieg geben würde, der brutaler als alle vorangegangenen Konflikte ausfallen musste. Die Zor mussten noch wütender und rachsüchtiger als zuvor sein, weil Admiral Marais so unglaublich brutal gegen sie vorgegangen war.«

»Eine logische Folgerung.«

»Nach menschlicher Logik, se Jackie. Aber nicht nach der Logik der Zor. Nichts konnte rückgängig gemacht werden, der Flug des Volkes war unwiderruflich verändert worden. Und wir alle änderten uns damit auch: das Imperium, die Nester, einfach alles … bis auf eines, nämlich den wahren Feind, den wir nicht zu Gesicht bekamen. Er änderte sich nicht, er blieb der Feind. Er ist noch immer dort, und der Hohe Lord Ke’erl HeYen hat die dunklen Schiffe am Rand zu unserem Gebiet gefühlt.«

»Dunkle Schiffe«, wiederholte Jackie.

»Horace Tolliver hat mir nicht geglaubt, als ich ihm sagte, dass hi Ke’erl geträumt hatte. Es ist eigenartig – Ihre Analyse könnte exakt zutreffen: Die Gustav Adolf II. und die Negri Sembilan sind dem Feind begegnet, der von hi’i Sse’e vor so vielen Jahren wahrgenommen worden war. Seit all dieser Zeit … wartet er auf uns – so wie wir es immer glaubten.«

»Moment mal.« Jackie lehnte sich gegen einen Beistelltisch. »Warten Sie mal einen Augenblick, se Sergei. Der wahre Feind‹? Wollen Sie sagen, das Hohe Nest weiß seit … seit fast einem Jahrhundert von einem Feind? Warum wurde der Imperator nicht auf diese Tatsache hingewiesen?«

»›Dass das Ohr nicht zuhört, daran trägt die Stimme keine Schuld«, zitierte Sergei. »Seit dem Normalisierungsgesetz halten sich Vertreter des Volks am Hof des Sol-Imperiums auf. Es gibt einen Gesandten, der im Hohen Nest als Stimme und Ohr des Imperators fungiert. Glauben Sie wirklich, dieses Thema sei noch nie zur Sprache gekommen?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Ganz richtig. Das Hohe Nest hat immer wieder versucht, der Menschheit zu helfen, aber die Gegenseite unternahm keinerlei Anstrengungen.«

Wenn jemand wissen wollte, wie sehr das Exil den alten Mann vor ihr verändert hatte, musste er nur seinen letzten Satz hören. Als er von der ›Menschheit‹ sprach, da bezog er sich nicht mit ein. Als er das ›Hohe Nest‹ erwähnte, war klar, dass er sich als einen Teil davon betrachtete.

»Was glaubt das Hohe Nest, was als Nächstes geschehen wird?«

Sergei sah zur Seite, als liege ihm eine Antwort auf der Zunge, die er nicht aussprechen wollte.

»Horace Tolliver fliegt mit sechs Schiffen dem Feind entgegen. Vieles spricht dafür, dass wir keines der Schiffe wiedersehen werden.«

Sergei sprach von einem Feind. Für Jackie war ein ›Feind‹ schnell und einfach definiert: ein Widersacher, meistens bewaffnet, dessen Absichten denen seines Gegenübers zuwiderliefen. Die bewaffneten Streitkräfte des Imperiums existierten, um es mit Feinden aufzunehmen. Doch ihr war auch klar, dass Sergei nicht davon sprach. Für ihn war der Feind ein schattenhaftes, fast mystisches Ding. Ihrer eigenen Intuition folgend kehrte Jackies Geist zu jenem Schrecken zurück, den sie zusammen mit Ch’k’te als Vision erlebt hatte: zu den tentakelbewehrten Geschöpfen aus ihrem Albtraum.

Der Feind. Der wahre Feind.

Sie brachte keinen Ton heraus. Es war, als würde Sergei sie zum Schweigen zwingen. Sie dachte, die Menschheit habe ihre Angst vor der Dunkelheit überwunden, die Angst vor dem, was genau jenseits der engstirnigen Wahrnehmung lauerte. Die Zor hatten dieser Dunkelheit den Namen esGa’u gegeben, der Täuscher. Die Menschen hatten den Feind einfach mit logischen Folgerungen wegargumentiert.

Und doch war er immer noch da.

 

Weitgehend schweigend legten sie per Shuttle den Weg in den Orbit zurück. Es fiel Jackie schwer, sich nur beiläufig mit dem Gyaryu’har zu unterhalten. Das hatte nichts mit Wortkargheit von seiner Seite zu tun, vielmehr wurde ihr bei allem, was sie sagen wollte, eine gewisse Zweideutigkeit bewusst. Automatisch begann sie zu überlegen, wie er jedes ihrer Worte auslegen würde.

Das alles war zu viel für sie. Der ältere Mann schien zu versuchen, sie dazu zu bewegen, dass sie auf der Grundlage der vorhandenen Daten irgendeine Schlussfolgerung zog. Sie hatte gedacht, sie würde die Zor verstehen, diese Spezies mit ihrer sonderbaren, zu Vorsehungen neigenden Kultur und ihrer mystischen Betrachtungsweise des Universums. Und sie hatte gedacht, sie würde das Unbekannte ebenso verstehen wie die Art, auf die man es erforschte. Sie glaubte, gelernt zu haben, wie man die Weite des Alls erfassen konnte, vor allem jene scheinbar unendlichen Gebiete jenseits der Territorien, die von Menschen und Zor erkundet worden waren. Es kam einer schrecklichen Erkenntnis gleich, als Jackie begriff, dass sie eigentlich überhaupt nichts verstanden hatte.

Allerdings konnte sie Admiral Tollivers Einstellung nachvollziehen. Es war wirklich schwer, eine vernünftige militärische Planung vorzunehmen, die auf den Träumen des Hohen Lords basierte, vor allem da es sich bei ihm um Ke’erl HeYen handelte. Es hieß, der Hohe Lord sei verrückt, und sogar Ch’k’te hatte ihr seine Angst anvertraut, die Zor würden womöglich von einem – welches Wort hatte er benutzt? – alGa’u’yar geführt. Dekadent und schwach, und damit weit entfernt von allem, was man von einem Krieger erwartete. Eine schmeichelhafte Einstellung war das ganz sicher nicht.

Doch aller – tatsächlichen oder mutmaßlichen – Fehler zum Trotz war Ke’erl HeYen ein mächtiger Fühlender, vielleicht sogar der mächtigste, der momentan lebte. Bislang hatte Jackie diese Aspekte genauso wie alle übrigen Erkenntnisse über die Zor einem Bereich ihres Verstands zugeordnet, in dem unlogische und irrationale Wahrnehmungen gesondert von allem anderen existieren konnten. Für einen Navy-Offizier war es nicht angebracht, aufgrund solcher Dinge ein Urteil zu fällen. Die Vorstellung, Derartiges in Erwägung zu ziehen, machte ihr mehr Angst, als sie sich selbst eingestehen wollte. Einen Feind konnte sie begreifen, nicht aber den bösen schwarzen Mann – der ängstigte sie nur.

Doch viel erschreckender war die Vorstellung, er könnte tatsächlich existieren.

 

Ein Besuch im Monat im Operations Center war für Jackie normalerweise das Äußerste. Auch wenn es immer wieder ein Vergnügen war, dort eine Inspektion vorzunehmen, war die anschließende Abreise fast genauso erfreulich. Kommandant Bryan Noyes war in vieler Hinsicht die Verkörperung eines Stabsoffiziers: ein intelligenter, gründlicher und anspruchsvoller Mann, der viel verlangte und der seit bestimmt zehn Jahren keine Waffe mehr angefasst hatte. Als man sie hierher versetzte, war Jackie von ihrem Vorgänger über ihn informiert worden. »Noyes«, hatte der alte Befehlshaber gesagt, »ist eine Nervensäge, aber er ist die beste Nervensäge in der gesamten Flotte seiner Majestät.« Er hatte nicht übertrieben.

Entsprechend ihrem vor ein paar Tagen erteilten Befehl befand sich das Operations Center in höchster Alarmbereitschaft. Nach einem langen Austausch von Passwörtern und Erkennungszeichen wurde dem Shuttle ein Landeplatz zugewiesen. Rings um die Orbitalstation herrschte so reges Treiben, dass Flugbewegungen einer eigenen Koordination bedurften. Der Shuttle musste eine Flugroute zwischen zwei großen Schleppern hindurch nehmen, von denen einer aus dem äußeren System eintraf und der andere eben ablegte. Beide ließen das kleinere Raumfahrzeug im Verhältnis winzig erscheinen.

Noyes hatte sich mit mehr Einsatz als üblich auf den Besuch vorbereitet. Er kam der Gruppe auf dem Hangardeck entgegen, trat vor, salutierte zackig und verbeugte sich dann vor Sergei.

»Bitte um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen, Kommandant«, sprach Jackie jenen rituellen Satz, den die Tradition von ihr verlangte.

»Erlaubnis selbstverständlich erteilt. Willkommen an Bord, Commodore«, erwiderte Noyes, dann wandte er sich Sergei zu. »Willkommen an Bord, Sir. Ist das Ihr erster Besuch hier?«

Sergei sah sich mit der Neugier einer Landratte um, dann richtete er den Blick langsam auf Noyes. »Ja, richtig. Eine beeindruckende Station«, erwiderte er.

»Die größte ihrer Art, Sir.« Er ging auf den Personaleingang zu. »Außerdem die am besten bewaffnete. Und sie ist auf einem neueren technischen Stand als die meisten Basen in der inneren Sphäre.«

»Sieh an.« Sergei schaute sich um und beobachtete das Marinepersonal – Menschen ebenso wie Zor, die hin und her eilten und mit irgendwelchen Arbeiten beschäftigt waren. Alles schien bemerkenswert effizient und gründlich abzulaufen. »Ich möchte annehmen, dass es schwierig sein dürfte, diese Station mit Gewalt einzunehmen.«

»Sogar unmöglich.« Noyes lächelte Sergei ein wenig herablassend an. »Durch die Unterstützung unserer mobilen Schiffe ist diese Station uneinnehmbar«, erklärte Noyes und fügte dann versonnen an: »Selbst dann, wenn Sie einen Gegner finden könnten, der sie würde einnehmen wollen.«

Sergei stoppte seinen Rollstuhl und erwiderte den herablassenden Blick seines Gegenübers. »Dessen wäre ich mir nicht so sicher, Kommandant. Es gab eine Zeit, lange bevor Ihr Großvater geboren war, da haben wir ganz ähnliche Behauptungen aufgestellt.«

»Heute haben wir eine ganz andere Situation, Sir.«

»Ach, tatsächlich?« Sergei sah sich wieder auf dem Hangardeck um.

 

»Wann wurde diese Station errichtet, Kommandant?«, fragte Sergei, als er und der Commodore Noyes auf der Brücke von einer Station zur anderen folgten.

Etwas überrascht wandte sich Noyes um. »2381, Sir. Ein paar Standardjahre nach der Fertigstellung der Basis Cicero Down.«

»Ich darf doch annehmen, dass Sie sämtliche Aufzeichnungen aufbewahren, oder?«

»Ja, natürlich.« Noyes war an einer Computerstation stehen geblieben – wie in einer Pose, die eine Hand an der Seite, die andere auf die Stuhllehne neben ihm gelegt. Erschaute von Sergei zu Jackie, während er eine Augenbraue minimal hochzog. »Gibt es … einen bestimmten Grund, dass Sie …«

»Nein, pure Neugier«, sagte Sergei und machte eine beiläufige Geste. »2381 sagen Sie also … Das war dann kurz nach der kartographischen Erfassung durch die Imperiale Große Vermessung. Verfügen Sie noch über die Originalberichte der Sonden?«

»Selbstverständlich, Sir.« Die Frage verblüffte ihn zwar immer noch, trotzdem setzte sich Noyes hin und begann, die Informationen aufzurufen. »Das sind eine Menge Daten -über Planeten und Sonnen, gravometrische Analysen, Muir-Limit-Statistiken …«

»Ich bin bestens mit dem Umfang solcher Erfassungen vertraut, Kommandant«, unterbrach Sergei ihn. »Während meiner Dienstzeit habe ich fast zweihundert dieser Art selbst durchgeführt.«

Das Wort ›Dienstzeit‹ schien auf der Brücke nachzuhallen, auf der wegen der stattfindenden Inspektion ohnehin nur leise Unterhaltungen zu hören waren.

»Tatsächlich? Haben Sie eine bestimmte Frage?«, fragte Noyes ruhig.

»Nur eine Vermutung.« Sergei sah zu Jackie, die die ganze Zeit über geschwiegen hatte. »Kommandant«, fuhr er fort, »Ihnen ist sicher klar, dass das Hauptziel dieser Untersuchung darin besteht, den Grund für das Verschwinden von zwei Erkundungsschiffen in Erfahrung zu bringen. Ich vermute, es gibt Abweichungen zwischen den Daten aus der Zeit, als die Robotsonden die Welt kartographisch erfassten, die wir so sinnreich als ›Sargasso‹ bezeichnet haben, und den Daten aus der Zeit, als die beiden Schiffe sich dort aufhielten. Ich gehe davon aus, dass die Aufzeichnungen jüngeren Datums etwas Entscheidendes enthalten: Hinweise auf eine große Masse oder vielleicht eine verborgene Basis.«

»Wenn der … Gyaryu ’har erlaubt«, erwiderte Noyes. »Die Schwadron, die auf dem Weg ist, um sich bei Sargasso umzusehen, wird schon bald sämtliche Spekulationen hinfällig machen. Die Nachforschungen des Admirals werden das Verschwinden der Schiffe klären, oder meinen Sie nicht?«

Jackie war über Noyes Antwort verblüfft und konnte ihre Verärgerung nur mit Mühe verbergen. Du scheinheiliger Bastard, dachte sie.

»Der Admiral hat seine Methoden, ich habe meine«, gab Sergei mit ungerührter Miene zurück. »Lassen Sie einem alten Mann seine Marotten.«

Noyes wartete so lange, dass sein Schweigen fast einer Beleidigung gleichkam, dann schaute er zu Jackie. Sie hoffte, ihr ernster Gesichtsausdruck würde ihm klar und deutlich zeigen, was er zu tun hatte.

»IGS-Daten für das Sargasso-System anzeigen«, sagte er schließlich. Über der Konsole tauchte ein Display auf und zeigte eine 3-D-Darstellung des Systems, die die Flugbahn der Planeten um ihre Sonne erkennen ließ.

»Die ursprüngliche Erfassung des Sargasso-Systems wurde 2372 vorgenommen«, erklärte Noyes ohne aufzublicken. »Acht Planeten in einem Abstand von 0,4 bis 29,8 AE. Eine erdähnliche, bewohnbare Welt auf der vierten Umlaufbahn. Drei innere Planeten, drei Gasriesen, eine äußere Welt. Kein Asteroidengürtel, nur wenig nennenswerter Raummüll. Eine Oort-Wolke, 0,7 Standardgröße – alles weist auf ein ausgebildetes System und eine höchst stabile Sonne hin. Starke Wasserstofflinien in der F6-Sonne. Die Erfassung zeigt gravometrische Analysen, Plasmaflusslinien und elektromagnetische Daten.« Er deutete auf Zahlen, die neben der Darstellung des Systems mitten in der Luft schwebten.

»Kartographische Daten der Gustav Adolf II für Sargasso anzeigen«, ordnete er an. Prompt entstand eine weitere dreidimensionale Darstellung und schob sich auf Noyes’ Befehl hin über das erste Bild.

Noyes runzelte irritiert die Stirn. »Verzeihen Sie«, räumte er ein, »aber ich habe offenbar das falsche Bild auf …«

»Nein«, widersprach Sergei. Er zeigte auf das ID-Zeichen in einer Ecke der Darstellung, das mit dem ersten identisch war. »Nein, Kommandant, es ist das richtige Bild. Aber wie Sie sehen, sind die Daten deutlich andere.«

Noyes betrachtete die Anzeige. »Neun Planeten, zwei bewohnbare Welten, ein Asteroidengürtel bei 6,5 AE, eine ungewöhnlich große Oort-Wolke …« Er sah zu Jackie. »Commodore, ich …«

»Halt«, gab sie zurück. »Kommandant, nehmen Sie eine komplette Analyse hinsichtlich der Richtigkeit Ihrer Erfassungsdaten vor, sofort!«

»Aye-aye«, antwortete er, schaute aber immer noch verwirrt drein. Er stand auf und lief zur Pilotenstation.

Währenddessen sah sich Jackie die beiden übereinander gelegten Darstellungen an.

»Sie haben damit gerechnet«, sagte sie leise zu Sergei.

Er lächelte flüchtig. »Sagen wir … es überrascht mich nicht. Sehen Sie sich das hier an.« Aus einer Tasche zog er einen Computer und reichte ihn ihr. Über dem Gerät tauchte eine 3-D-Ansicht eines Sonnensystems auf.

»Diese Daten passen zu denen der Gustav! Woher haben Sie …«

»Aus dem Computer von Cicero Down«, erwiderte er. »Diese Daten sind Teil der offiziellen Aufzeichnungen der Großen Vermessung.«

»Was hat das zu bedeuten?«

»Commodore.« Er sprach so leise, dass es einem Flüstern gleichkam. »Ihre Daten auf Cicero Down wurden verändert. Das bedeutet, irgendjemand auf dieser Station ist ein Spion … ein Spion der esGa’uYal.«

Sie sah sich auf der Brücke um, doch Sergei legte eine dünne, knochige Hand auf ihren Arm. »Ich gehe davon aus, dass sich der Spion als ganz normale Person getarnt hat. Er könnte sogar so aussehen wie ich … oder Sie.«

»Sie glauben doch nicht …«

»Ich würde annehmen, dass es jemand ist, der nicht so schnell auffällt, Commodore. Abgesehen davon wüsste ich es längst.« Er ließ ihren Arm los und legte die Hand wieder auf das Schwert an seinem Gürtel.

»Wird es Ihnen sagen, wer …«

»Mit ein Grund, weshalb ich hergekommen bin, Commodore. Aber ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis ich es herausfinde.«

»Was brauchen Sie?«

»Vor allem Ruhe. Ich glaube, meine Anwesenheit ist noch nicht aufgefallen.«

Jackie nickte. »Kommandant«, sagte sie zu Noyes. »Der Gyaryu’har und ich werden uns in unsere Quartiere zurückziehen.«

 

Ein Holo des Planetensystems schwebte über dem Konferenztisch im Bereitschaftsraum der Singapore. Zu jeder Welt gab es einen ID-Block, zusammenfassende Informationen waren unter der Anzeige zu sehen. Admiral Tolliver saß mit finsterer Miene am anderen Ende des Tischs.

»Ich weiß es nicht, Admiral.«

»Mit dieser Antwort kann ich nichts anfangen, Captain Diaz.« Er deutete auf das Holo. »Diese Daten entsprechen nicht denen der Großen Vermessung von 2372, und dafür muss es einen Grund geben.«

»Sir, ich bin genauso erstaunt wie Sie. Trotz des Logbuchs der Gustav Adolf II war ich davon ausgegangen, einen Sprung in ein System zu machen, das in unserer Datenbank aufgeführt wird. Nun müssen wir feststellen, dass wir in ein System springen, über das überhaupt keine Daten vorliegen.«

»Früher hat man das immer so gemacht.«

»Ich weiß, Admiral. Aber die Vorschriften besagen, dass …«

»Ja, ja, ich kenne die Vorschriften.« Tolliver hob eine Hand, um Diaz zu stoppen. »Trotzdem sind wir jetzt hier -wo auch immer dieses Hier sein mag.«

»Wir befinden uns an den erwarteten Koordinaten, Sir.«

»Dann sind die erfassten Daten definitiv falsch … Haben sich die Johore und die Andaman bereits gemeldet?«

»Sie sind ins innere System geflogen, Admiral. Die aktuelle Anzeige« – Diaz zeigte auf die dritte und vierte Welt – »entspricht den Informationen, die sie bislang gesammelt haben.«

»Captain.« Tolliver berührte seinen Computer, die Systemanzeige wurde ein wenig verkleinert, gleichzeitig tauchte daneben eine weitere Darstellung auf. »Dies sind die Daten aus der Imperialen Großen Vermessung, und diese Situation hätten wir auch antreffen sollen, als wir hierher sprangen. Die anderen Daten dagegen« – er deutete auf die Originaldarstellung, die immer noch aktualisiert wurde – »entsprechen dem Bericht der Gustav Adolf II Das bedeutet, dass wir dort sein müssten, wo das Schiff ebenfalls gewesen ist. Die Frage ist nur: Warum befinden wir uns nicht hier?« Er zeigte auf die andere Anzeige. »Das herauszufinden, ist unsere Aufgabe.«

»Admiral, bei allem Respekt«, gab Diaz zurück. »Indem wir die Daten der Gustav bestätigen konnten, haben wir erledigt, was wir erledigen sollten. Ich bin mir nicht sicher …«

»Aber ich bin mir sicher. Wir werden die bewohnbaren Welten erkunden und unseren Bericht abschließen. Danach werden wir entscheiden, was wir als Nächstes machen.«

»Admiral, ich …«

»Captain Diaz, Sie können diese Anweisungen als Befehl betrachten. Wenn Sie den Befehl nicht ausführen, seien Sie bitte so gut und schicken Sie mir jemanden, der es machen wird.«

Diaz salutierte steif nach dieser Zurechtweisung, machte kehrt und verließ den Bereitschaftsraum.

 

Die Cameroon und die Wei Hsing hielten sich in der Nähe des Sprungpunkts auf, während die Singapore – Tollivers Flaggschiff – und das Schwesterschiff Maldive in das Schwerkraftfeld vordrangen, um sich zwei Schiffen anzuschließen, die dort bereits unterwegs waren. Um die äußere bewohnbare Welt schwenkten sie in einen Orbit ein – so wie wenige Wochen zuvor die Gustav Adolf II Tolliver sah von der Maschinenstation aus zu, wie Captain Robert Diaz eine Gig mit vier Fühlenden und einer Einheit Marines losschickte, um eine Erkundung vorzunehmen. Es gab keine direkten Hinweise auf empfindungsfähiges Leben, doch bei den ersten Umrundungen waren in einer flachen Hügelkette nahe dem Äquator Energiesignaturen registriert worden.

Das kleine Raumfahrzeug benötigte zwanzig Minuten, um durch die Atmosphäre nach unten zu sinken und auf der Oberfläche zu landen. Während dieses Flugs herrschte auf der Brücke der Singapore Totenstille. Tolliver regte sich nicht, und die Stimmung war von der Verärgerung des Captains geprägt.

»Singapore, hier ist Ajami. Das Erkundungsteam ist unterwegs.« Das Gesicht von Lieutenant Ken Ajami schwebte direkt vor Tolliver über der Maschinenstation. Ein Videobild der mitlaufenden Kamera wurde auf einen der Holo-Monitore an der Wand übertragen.

Die Fühlenden entfernten sich vom Landeplatz, jeder begleitet von zwei Marines. Die Kamera schwenkte über die Landschaft und zeigte die örtliche Flora mit ihrer Tierwelt. Auf den ersten Blick war es ein ganz normales Bild. Die Teams hatten von der Gustav Adolf II ähnliche Bilder zu sehen bekommen. Dem äußeren Anschein nach zu urteilen war alles so, wie es auch die Gustav vorgefunden hatte. Die Kommunikationskanäle übertrugen die Meldungen der vier Gruppen, da alle Daten auf die Brücke der Singapore weitergeleitet wurden.

Plötzlich wurden zwei der vier Übertragungen abrupt unterbrochen. Tolliver wandte sich der Konsole zu und arbeitete an den Kontrollen, dann sah er zu Diaz.

»Captain, stellen Sie den Kontakt zu den Gruppen Bravo und Charlie wieder her.«

»Alford, Huerta, hier ist die Singapore. Melden Sie sich.« Diaz beugte sich auf seinem Sessel vor und wandte sich der Kom-Station zu. »Lieutenant, haben wir die Positionen der beiden Teams?«

Der Kom-Offizier bediente flink seine Kontrollen, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, Skip, wir haben sie verloren.«

»Ajami, melden Sie sich«, rief Diaz. »Ken, wir haben zwei Ihrer Gruppen verloren. Was ist da unten los?«

Die nächste Vid-Verbindung brach ab. Die Hauptkamera, die dem Alpha-Team folgte – das aus Ajami und zwei Marines bestand –, sendete unterdessen weiter und zeigte eine von ein paar niedrigen Bäumen bestandene Wiesenlandschaft, die sich vom wolkenlosen Himmel abhob.

»Ken«, sagte Diaz. »Wenn Sie mich hören können, melden Sie sich.«

Auf der Brücke war es völlig ruhig geworden. Über die Kom-Kanäle wurde nichts mehr übertragen, das verbliebene Team reagierte nicht auf die Rufe, und die Kamera zeigte weiter die gleiche friedliche Szene.

Diaz drehte sich zu Tolliver um.

»Gig startet, Captain«, meldete Ensign Louise Kahala, Steueroffizier der Singapore. »Sie beschleunigt und steigt in den Orbit auf.«

»Stellen Sie eine Verbindung her«, meinte Diaz wütend. »Ajami, hier ist die Singapore. Was zum Teufel ist da los?«

Der Kom-Offizier schüttelte gleich darauf den Kopf. »Gig reagiert nicht, Skip.«

»Admiral?« Diaz sah wieder zu Tolliver. Seine Wut war deutlich an seiner Mimik abzulesen. Jeder Captain fühlte sich für seine Crew verantwortlich, und er hatte sich von vornherein gegen diesen Erkundungsgang ausgesprochen.

 

»Captain, ich mache Sie persönlich verantwortlich«, sagte Tolliver. »Ich werde einen vollständigen Bericht erhalten, und wenn ich ihn mir selbst beschaffen muss!«

Die Lifttür glitt zur Seite, dann betraten Lieutenant Ken Ajami, WS4 – der höchste, ausschließlich für Fühlende vorbehaltene Dienstgrad in der Imperialen Navy –, sowie seine sensitiven Kollegen Marie Alford, Terrence Huerta und Ivan Asaro die Brücke. Alle vier machten einen völlig gelassenen Eindruck, was Admiral Tolliver nur noch stärker zu reizen schien.

Ajami salutierte vor Diaz, dann ging er wortlos zur Gefechtsstation. Die übrigen drei blieben nahe dem Lift stehen. Tolliver durchquerte die Brücke und baute sich vor Ajami auf.

»Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind, Mister?«, herrschte der Admiral ihn an. »Ich erinnere mich nicht daran, dass ich Ihnen den Befehl zum Rückflug gegeben habe.«

»Das ist jetzt nicht mehr wichtig, Admiral.«

»Was? Ich werde Sie degradieren und in Ketten legen lassen …«

»Nein«, widersprach der Fühlende, hob eine Hand und deutete auf die Brücke hinter Tolliver. »Nein, das glaube ich nicht.«

Tolliver sah in die Richtung, in die der Mann zeigte. Er blickte zu Diaz, der im Pilotensessel saß, dann weiter zu den anderen Stationen und schließlich zu den Marines, die in Habtachtstellung dastanden.

Keiner von ihnen bewegte sich, sie alle waren mitten in ihrer jeweiligen Aktion erstarrt.

»Was …«

Plötzlich bemerkte er auf dem Bugmonitor eine Bewegung, doch was er dort sah, widersprach aller Vernunft: Der Planet, in dessen Orbit sie sich befanden, lag halb im Schatten und begann auf einmal, seine Form zu verändern*

Es war ein Phänomen, das er nicht verstehen konnte. Es sah aus, als hätte der Planet zwei lange Gliedmaßen aus Land, Wasser und Atmosphäre gebildet, die sich nach der Johore ausstreckten und sie umschlossen. Die Johore war nur einen Viertel Orbit von der Singapore entfernt. Tollivers Herz begann zu rasen: Er konnte sich nicht von der Stelle rühren, die Angst lähmte ihn.

Dann wurde ihm klar, dass es sich nicht um eine Illusion handelte, denn die Szene auf dem Schirm veränderte sich plötzlich wieder: Sie waren aus dem Orbit geschleudert worden. Der Masseradar bestätigte diesen Eindruck. Der Alarm schrillte schiffsweit los, da die abrupte Änderung der Flugrichtung die Struktur des Schiffs extrem belastete.

»Diaz!«, rief Tolliver. »Was ist …«

Noch immer regte sich niemand. Tolliver sah vom Captain zum Fühlenden, der sich auf dem Geländer abstützte und ihn höhnisch angrinste.

»Was haben Sie getan? Was ist hier los?«

»Passen Sie gut auf«, erwiderte der Fühlende und deutete auf das Pilotendisplay, auf dem die Transponderkodes unentwegt aktualisiert wurden. Von der Johore war nichts mehr zu entdecken, während die Singapore sich mit hoher Geschwindigkeit auf ihrem neuen Kurs weiterbewegte. Die Andaman und die Maldive, die sich ebenfalls im Orbit befunden hatten, flogen jetzt fast parallel zueinander. Der Masseradar registrierte eine Reihe von Energieentladungen.

Tolliver konnte sich plötzlich wieder bewegen. Er lief zur Kom-Station, wo der Offizier reglos dasaß und ins Nichts starrte, berührte eine der Tasten und sagte: »Wei Hsing, Cameroon, hier ist Tolliver. Melden Sie sich.«

»Das ist nicht notwendig«, hörte er Ajami sagen, dann schoss ein Funkenregen aus dem Pult und schleuderte den reglosen Offizier und den Admiral zu Boden.

Tolliver brauchte einen Moment, bis er wieder aufstehen konnte. Gleichzeitig griff er nach seiner Schusswaffe. Bevor er die aber ziehen konnte, erfasste sein Blick Ajami, und er sah …

Das läuft ja fast schon zu glatt, hörte er in seinem Kopf eine Stimme. Wiederum konnte er sich nicht bewegen, er konnte auch nichts sehen. Es schien, als sei die Zeit stehen geblieben, und als würde er körperlos und unsichtbar schweben.

Die Fleischkreaturen sind so fügsam, wie man es uns sagte, meldete sich eine zweite Stimme zu Wort.

Hast du daran gezweifelt?

Natürlich nicht

Diese Aufgabe ist noch nicht erledigt Mit den wenigen, die über k’th’s’s verfügen, müssen wir uns erst noch befassen.

Eine Kleinigkeit Wir sollten zulassen, dass sie sich gegenseitig vernichten.

Die erste Stimme schien über diese Bemerkung eine Zeit lang nachzudenken, dann sagte sie: Hervorragend. Leite alles Notwendige in die Wege.

Die Andaman verschwand von der Anzeige, dann folgte die Maldive. Das Pilotendisplay zeigte sekundenlang sich ausdehnende Wolken an, die verschwanden, als die Dichte der Trümmerstücke zu gering wurde, um noch erfasst zu werden.

Von der Johore, der Cameroon und der Wei Hsing war weit und breit nichts zu sehen. Tolliver sah hektisch vom Holo zu dem Ding, das dort stand, wo sich eben noch Ajami befunden hatte. Es wirkte wie eine Wolke aus regenbogenfarbenem Gas, in dessen Mitte eine silberne Sphäre schwebte.

»Sie sind machtlos«, erklärte das Ding. Ein Energietentakel schoss daraus hervor und traf Tolliver, der in die Knie ging. »Sie werden nicht einmal in der Lage sein, darüber zu sprechen. Es wäre eine Kleinigkeit, Sie zu vernichten, aber Sie könnten für uns noch von Nutzen sein.«

Er hörte sich schreien, konnte sich aber an nichts anderes erinnern.



   4. Kapitel

 

 

Stunden später wurde Jackie auf die Brücke der Station gerufen. Kurz darauf verließ auch Sergei in seinem Rollstuhl den Lift und kam zu ihr ans Pilotendisplay in der Mitte der Brücke. Ringsum war die gesamte Crew in Gefechtsbereitschaft gegangen.

»Bericht«, sagte sie zu Noyes, der sich von dem Display voller Transponderkodes zu ihr umwandte. Die Anzeige auf dem Pilotendisplay war so komplex wie die an Bord eines Transporters.

»Ein unbekanntes Schiff innerhalb der Umlaufbahn des sechsten Planeten, Ma’am. Soeben aus dem Sprung gekommen, Geschwindigkeit bei unter einem Fünftel c. Raumfluktuation deutet daraufhin, dass es sich nicht um einen Fehlsprung handelt. Es war wirklich das beabsichtigte Ziel.«

»Schicken Sie eine Jägerstaffel los, um das Schiff abzufangen. Eine zweite Staffel soll sich bereithalten«, fügte sie an und sah kurz zu Sergei, »und warten Sie auf meinen Feuerbefehl.«

»Aye-aye, Ma’am«, gab Noyes zurück. Im nächsten Moment war das Display voller Leuchtpunkte – der ›Bogey‹, sechs Abfangjäger sowie insgesamt vier Raumschiffe, die sich alle dem Eindringling näherten.

»Visueller Kontakt«, meldete ein Techniker von irgendwo auf der Brücke. Die Ansicht aus der Perspektive eines Jägerpiloten tauchte auf dem Display auf. »Silhouette bestätigt«, fügte der gleiche Mann an. »Der Bogey ist ein imperiales Schiff, Malaysia-Klasse. ID-Signal arbeitet nicht.«

Plötzlich schaute Jackie zu Sergei, der wie versteinert auf den Transponderschirm blickte.

»Das Schiff ist schwer beschädigt«, berichtete der Techniker weiter. »Keine Abwehrfelder verfügbar. Kein Luftdruck auf der Brücke. Jägerführer meldet zahlreiche Treffer an den Geschützluken und den Shuttlehangars …«

»Ich befehle dem Schiff beizudrehen«, sagte Noyes, woraufhin Jackie nickte.

»Die Pappenheim hat den Befehl bereits übermittelt, Sir«, meldete sich der Techniker zu Wort. »Keine Reaktion.«

»Entern«, wies Noyes nach einem abstimmenden Blick zu Jackie an.

Die Minuten verstrichen, und die Spannung an Bord der Station wuchs. Das unbekannte Schiff verlangsamte seinen trudelnden Flug ins Schwerkraftfeld und wurde von Jägern eskortiert zum Navy-Raumdock gesteuert, was darauf hindeutete, dass das Schiff erfolgreich übernommen worden war.

Schließlich ging eine Meldung ein. »Hier Lieutenant Tsang«, sagte eine weibliche Stimme, dann tauchte nahe einer Konsole ein Bild auf, das die Brücke eines Schiffs der Malaysia-Klasse zeigte. Tsang trug einen Raumanzug. »Melden Sie sich, Cicero-Basis.«

»Hier ist Laperriere«, erwiderte Jackie und trat vor das Display. »Berichten Sie, Lieutenant.«

»Keine Lebenserhaltung auf der Brücke, Commodore. Die Hülle hat einen Riss. Im Heck gibt es in einzelnen Bereichen Luftdruck.«

»Welches Schiff ist das?«, wollte Jackie wissen, auch wenn sie sich vor der Antwort fürchtete.

»Ich … ich würde sagen, ich bin an Bord der IS Singapore, Ma’am.« Sie machte eine ausholende Geste.

»Das Flaggschiff des Admirals? Sind Sie sich sicher, Lieutenant?«

»Ja, Ma’am. Der Admiral … nun, mein Team fand ihn im Maschinenraum, wo er versuchte, mit bloßen Händen die Kontrollen für die Steuerdüsen herauszureißen. Wir mussten ihn fesseln.«

Auf der Brücke herrschte Totenstille.

»An Bord befinden sich etwa zwanzig bis fünfundzwanzig weitere Crewmitglieder und Offiziere, Ma’am … alle etwa in der gleichen Verfassung. Ich habe sie wegbringen lassen.«

»Fragen Sie, ob es an Bord Fühlende gab«, warf Sergei ein.

»Gab es überlebende Fühlende?«, wollte Jackie wissen.

»Wir fanden sechs Fühlende auf der Krankenstation, Ma’am. Alle an einer Überdosis gestorben. Es …« Sie musste schlucken. »… es sah nach Selbstmord aus. Der Doc sagt, sie hätten Zyanid genommen. Irgendwelche Befehle, Ma’am?« Die junge Frau wirkte erleichtert, wohl weil sie endlich die Gelegenheit bekam, Befehle zu befolgen, anstatt selbst entscheiden zu müssen.

»Wohin wurden die Überlebenden gebracht?«

»Auf die Krankenstation der Pappenheim, Ma’am. Sie ist bereits auf dem Weg nach Cicero Op.«

Jackie drehte sich zu Noyes um. »Widerrufen Sie den Befehl für die Pappenheim. Sie und alle anderen an dieser Aktion beteiligten Schiffe sollen auf Abstand zum Dock und zu jeder anderen Einrichtung in diesem System bleiben. Niemand nähert sich den Schiffen auf weniger als zehntausend Klicks, außer ich erteile den ausdrücklichen Befehl. Los!«

»Ma’am?«, fragte Tsang verwundert.

»Lieutenant, sagen Sie all Ihren Leuten, dass sie sehr gute Arbeit geleistet haben. Betrachten Sie sich bis auf weiteres als unter Quarantäne gestellt. Kein zusätzliches Personal darf zu Ihnen an Bord kommen, außer es ist unbedingt notwendig. Außerdem darf mit den Überlebenden niemand außer dem medizinischen Personal in Kontakt kommen, solange ich nicht etwas Gegenteiliges anordne.«

»Ma’am, die Fühlenden …«

»Vor allem die verdammten Fühlenden«, unterbrach Jackie sie. »Niemand, Tsang, absolut niemand. Sagen Sie das auch Ihren Leuten. Jeder, der sich diesem Befehl widersetzt, wird von mir persönlich gehäutet. Laperriere Ende.« Sie gab ein Zeichen, damit die Verbindung unterbrochen wurde.

Schließlich drehte sie sich zu Sergei um. »Ich nehme an, das haben Sie auch erwartet.«

»Nein, keineswegs«, sagte er erschöpft. »Ich hatte gar nicht mit einer Rückkehr gerechnet. So bekommen wir wenigstens die Gelegenheit, etwas über unseren Feind in Erfahrung zu bringen, bevor …«

»Bevor was?«, fragte sie direkt, als er mitten im Satz abbrach.

Sergei sah zu Jackie hoch. »Bevor dieser Feind uns ebenfalls vernichtet, Commodore.«

 

Ein Sturm zog über den südlichen Kontinent, der als heftig bezeichnet werden konnte – allerdings nicht nach den Maßstäben, die man auf Cicero anlegen musste. Das Personal auf Cicero gewöhnte sich meist recht schnell an dieses Klima, und falls nicht, wurde es versetzt. Für die Abgehärteten stellte diese Wetterkapriole nichts weiter dar als einen Sturm von vielen.

Von ihrem Platz aus konnte Jackie beobachten, wie sich die Sturmfront über der südlichen Hemisphäre ausbreitete und auf die Küsten traf. Sie konnte sich gut vorstellen, welch eisiger Wind vom Ozean her blies, und wie die Wolken einander über den Himmel jagten. Fast konnte sie sogar sehen, wie eisiger Regen auf das Rollfeld fiel. Wie sie so dasaß – in leichter Uniform in einer angenehm klimatisierten Kabine dreihundertvierzig Kilometer über der Planetenoberfläche, während hinter ihr diese Welt vor dem Sternenmeer des Cygnus-Arms zu sehen war –, erschien ihr die Kälte da draußen völlig unpassend.

Sie hatte das Bild so oft gesehen, doch es erstaunte sie immer wieder aufs Neue; es erinnerte sie an das Majestätische der Natur und die unermessliche Weite des Universums. Es war ein Anblick, der sie demütig werden ließ, der aber in einem Zeitalter, in dem die Reise zu den Sternen alltäglich geworden war, fast schon normal wirkte.

Hatten die Besatzungen der Gustav Adolf II und der Negri Sembilan diese unbekannten Planeten genauso gesehen? Oder die Crews der Schwadron, die ihnen gefolgt war, um nach ihnen zu suchen? Das Vid-Log des Erkundungsteams der Gustav hatte eine erdähnliche Welt gezeigt, die an Cicero erinnerte, aber viel wärmer war. So wie jeder andere erdähnliche Planet im Universum, dachte sie.

Gedankenverloren rieb sie sich die Stirn. Da kommen die Gedanken in Bewegung, wie ein früherer Geliebter häufig gesagt hatte. In glücklicheren Tagen wäre er derjenige gewesen, der ihr die Stirn gerieben hätte, wenn sie wieder einmal eine anstrengende Schicht im Maschinenraum oder auf der Brücke hinter sich hatte. Nun musste sie es selbst machen.

Sie wandte sich vom Display ab und sah erneut in die medizinischen Berichte, um einen Hinweis darauf zu finden, wodurch die Dinge ausgelöst worden waren, die der Chefarzt der IS Pappenheim festgehalten hatte.

 

Alle überlebenden Crewmitglieder der Singapore leiden offenbar an akuter Schizophrenie, gepaart mit extremer Paranoia. Diese Psychosen richten sich gegen jeden und alles, auch gegen andere Patienten und das medizinische Personal.

Diese Neigung tritt besonders deutlich zutage im Zusammenhang mit den Fühlenden, wenn die im Gespräch mit einem der Patienten erwähnt werden. Auch wenn es in der Medizingeschichte keinen Hinweis auf Phobien gibt, die sich gegen Fühlende richten …

 

Natürlich nicht, dachte Jackie. Sonst würde man die auch nicht mehr auf ein Raumschiff lassen!

 

… reagierten mehrere Individuen (s. angehängte Berichte 12, 19, 22, 26, 33 u.a.) mit Wutanfällen, als in ihrer Gegenwart eine Untersuchung durch Fühlende angesprochen wurde. Ein Pfleger (s. angehängter Bericht 22) wurde von einem weiblichen Crewmitglied schwer verletzt und zweimal gebissen, als es ihr beinahe gelang, sich von ihren Fesseln zu befreien, indem sie sich auf das Individuum warf. Bei zwei weiteren Vorfallen erinnerten die Reaktionen am ehesten an epileptische Anfälle.

Nach den bislang gemachten Aussagen wurden die Fühlenden an Bord aller drei Schiffe von ihren Crewmitgliedern vergiftet, ohne dass irgendjemand Anzeichen von Reue erkennen lässt. In einem Fall hat ein Bruder seine eigene Schwester vergiftet (s. angehängter Bericht 52). Bei der Befragung erklärte das Individuum, die Schwester habe aufgehört, ein Mensch zu sein‹ und sei ›zu einem Monster gewordene Andere Befragungen (s. angehängte Berichte 19, 26, 38 u. a.) führten zu ähnlichen Aussagen …

 

Die Türglocke riss sie aus ihrer Arbeit. Sie sah auf und entdeckte Kommandant Noyes im Gang, woraufhin sie ihn zu sich winkte.

Er trug nach wie vor seine Uniform, während sie sich umgezogen hatte, kaum dass sie zurück in ihrem Quartier war.

Es war ihr ein wenig unangenehm, ihn so leger gekleidet zu empfangen, doch daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern. Sie erwiderte seinen Salut, während er vor sie trat, die Mütze genau im vorgeschriebenen Winkel unter den Arm geklemmt.

»Ich habe die gründliche Überprüfung all unserer Erkundungsdaten abgeschlossen, Commodore.« Er musste sich räuspern. »Wie es scheint, gibt es mehrere Abweichungen zwischen den ursprünglichen und den aktuellen Daten, vor allem bei Systemen, die in den letzten sechs Jahren kartographisch erfasst wurden. Wegen des Sturms gibt es keinen Kontakt zu Cicero Down« – er machte eine Geste, die sich auf den Planeten hinter ihr bezog –, »aber alles deutet darauf hin, dass auch dort sämtliche Daten geändert wurden.«

»se Sergei vermutet, dass im Cicero-System ein feindlicher Agent am Werk ist, Bryan.« Sie legte die Hände gefaltet auf den Tisch. »Ich bin von dieser Einschätzung nicht restlos überzeugt, aber wenn es stimmt, dann hält sich diese Person vielleicht noch immer auf der Station auf. Ich will, dass die Sicherheitsmaßnahmen verstärkt werden, verstanden?«

»Aye-aye, Ma’am.« Er sah zu Boden, dann kehrte sein Blick zu Jackie zurück. »Commodore, ich möchte inoffiziell über etwas mit Ihnen reden.«

»Reden Sie.«

Noyes trat vor und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. »Wie Sie wissen, erhalte ich automatisch alle Berichte, die für Sie bestimmt sind. Dokumente, die als vertraulich gekennzeichnet sind, lege ich üblicherweise in einem besonderen Ordner ab und sehe sie mir nur an, wenn Sie den ausdrücklichen Befehl geben. Ich habe heute eine Ausnahme von dieser Regel gemacht. Ohne Ihren ausdrücklichen Befehl habe ich den medizinischen Bericht von Dr. Callison von der Pappenheim gelesen. Seit achtzehn Jahren diene ich in der Navy Seiner Majestät, Commodore, und noch nie ist etwas in der Art vorgefallen. So etwas habe ich weder selbst erlebt, noch gibt es irgendeinen offiziellen Bericht über einen derartigen Vorfall. Sie sind zwar nicht verpflichtet, mir zu sagen, was los ist, Ma’am, doch ich glaube, dass ich meinen Dienst besser verrichten kann, wenn ich es weiß.«

Sie versuchte, ihn zu taxieren, dann überlegte sie, ob sich hinter seinen Worten irgendeine Doppelbedeutung verbarg. Doch das Einzige, was sie wahrnahm, war seine Angst.

»Bryan, ich habe es hier mit einer Krise zu tun. Angefangen hat es mit den beiden verschwundenen Schiffen des Erkundungsdienstes, doch die … die Ereignisse haben mich zu der Einsicht gebracht, dass sich da draußen etwas viel Ernsteres abspielt. Admiral Tollivers Handlungen haben schwere Verluste an Menschenleben nach sich gezogen, und ich werde in Kürze einen Bericht an die Admiralität absenden müssen, der meine Schlussfolgerungen enthält.«

»Und wie sehen die aus … wenn ich das fragen darf?«

»Jesus Christus!« Sie drückte eine Taste auf ihrem Computer und öffnete den medizinischen Bericht. »Sechs bis an die Zähne bewaffnete und mit Marines bemannte Gefechtsschiffe machen einen Sprung in unbekanntes Territorium. Ein paar Tage später kehrt ein einziges Schiff zurück, fünfundachtzig Prozent der Besatzung sind tot, in der Krankenstation stapeln sich die Leichen der Fühlenden. Die überlebende Crew hat den Verstand verloren, einschließlich Admiral Tolliver. Sie haben ihre Fühlenden vergiftet, haben sich Schweißgeräte genommen und Löcher in den Korridorboden geschnitten, um irgendwie den ›Monstern‹ zu entkommen … Was zum Teufel soll ich daraus folgern, Bryan? Was ist mit diesen Leuten geschehen? Was haben sie wirklich gesehen?«

»Wie sieht der Gyaryu’har das Ganze?«

»se Sergei.« Sie seufzte leise und rieb sich wieder die Stirn. »Für ihn ist das alles eng mit der Zor-Mythologie verbunden. Er glaubt, dass es tatsächlich Monster gibt – feindselige Aliens auf Sargasso und anderswo. Er wollte den Admiral davor warnen, aber Tolliver tat es als Unsinn ab. Bis vor einer Woche hätte ich nicht anders reagiert. Heute bin ich mir nicht mehr so sicher.«

»Aber Sie stehen doch selbst zur Theorie eines ›Erstkontakts‹.«

»Ja, aber nur …« Sie fluchte stumm. Würde sie ihm sagen, dass sie Monster mit Tentakeln gesehen hatte? »Nur, weil es zu den Beweisen zu passen schien. Aber was ist mit dem Rest? Tatsache ist doch, dass es Opfer dieses Vorfalls gibt und dass ihre Berichte übereinzustimmen scheinen, so verrückt sie auch klingen mögen. Diese Berichte sind nicht so nüchtern abgefasst wie die Berichte der Admiralität, doch sie werden den Großteil meines Reports ausmachen, sobald ich die Gelegenheit bekomme, mich von Dr. Callisons Darstellungen persönlich zu überzeugen.«

»Sie wollen da rübergehen? Persönlich? Ein Holo würde doch sicher genügen …«

»Nein.« Sie legte die Hände flach vor sich auf den Tisch. »Meine Karriere steht vielleicht auf dem Spiel, wenn diese Berichte der Admiralität zugehen, Bryan. Ich habe keine andere Wahl, als es aus erster Hand zu überprüfen. Und das geht nur persönlich, nicht via Holo.«

»Commodore«, er rutschte auf seinem Platz nach vorn, »mit Ihren Befehlen haben Sie eine Quarantäne über die Singapore und ihre Überlebenden verhängt. Sie selbst sind zu wichtig, als dass Sie auf diese Weise Ihr Leben aufs Spiel setzen dürfen. Ich möchte mich anbieten … an Ihrer Stelle zu gehen.«

»Ich weiß das Angebot zu schätzen, Bryan.« Sie reagierte mit einem Lächeln. »Aber die Antwort lautet nein. Ich kann nicht einen Untergebenen dorthin schicken, wenn ich nicht auch selbst hingehen würde. Kommandant Ch’k’te wird während der nächsten Wache an Bord von Cicero Op sein, und ich will auf der Pappenheim nur ein paar Stunden zubringen. Wenn ich zurückkehre, werde ich zusammen mit se Sergei meinen Bericht an die Admiralität abschließen.«

»se Sergei? Aber, Ma’am, das ist doch eine reine Navy-Angelegenheit …«

»Das ist es längst nicht mehr. Die Beteiligung des Hohen Nestes macht alles nur noch komplizierter. Wir waten hier durch ein völlig unbekanntes Gewässer, und wir können es uns nicht leisten, einen Schritt in die falsche Richtung zu machen. Ich gebe zu, dass se Sergei ein Buch mit sieben Siegeln ist, aber er dürfte die Situation besser verstehen als wir alle zusammen. Er ist schon auf Raumschiffen durchs All gereist, als Ihr Großvater nicht mal geboren war. Ob er nun Zor-Gewänder trägt oder nicht, Bryan, er besitzt nicht nur militärische, sondern auch diplomatische Erfahrung. Wir brauchen alle Hilfe, die wir bekommen können.«

Während ihre Gig einige Stunden später im Hangar der IS Pappenheim aufsetzte, fühlte Jackie sich nicht mehr so selbstsicher wie noch bei ihrer Unterhaltung mit Bryan Noyes. Auf dem Flug hatte sie noch einmal den medizinischen Bericht gelesen, doch eine beruhigende Wirkung hatte der nach wie vor nicht auf sie.

Sie wusste, dass die Katastrophe nicht durch ein Fehlverhalten ihrerseits ausgelöst worden war, dennoch verfolgte sie der Gedanke, die Ereignisse hätten vielleicht doch irgendwie verhindert werden können. Bei nüchterner Betrachtung wurde jedoch deutlich, dass dem nicht so war. Sie hatte ihre Bedenken angemeldet und aktenkundig gemacht, und sie war verpflichtet gewesen, die Befehle des Admirals zu befolgen. Die Vorschriften gaben ihm das Recht zu solch außergewöhnlichen Maßnahmen. Durch seine Entscheidung, mit einer Staffel das System zu verlassen, war alle Verantwortung auf ihn übergegangen.

Doch selbst wenn die Admiralität beschließen würde, gegen Tolliver vorzugehen – wem sollte damit gedient sein? Wer wollte schon einen Mann bestrafen, der seinen Verstand verloren hatte?

Jackie hielt nicht besonders viel von Tolliver. Er hatte ihre Empfehlung in den Wind geschlagen und zudem einen wichtigen Vertreter des Hohen Nestes der Zor beleidigt. Und er hatte sechs Schiffe mit fast all ihren Besatzungsmitgliedern sinnlos geopfert.

Tolliver gegenüber verspürte Jackie kein Mitleid, sondern für die hunderte von Opfern, für die sie sich trotz allem verantwortlich fühlte. Der Admiral hatte sie nur als gesichtslose Namen auf einem Dienstplan zur Kenntnis genommen, doch für Jackie waren diese Leute ihre Untergebenen und in vielen Fällen auch ihre Freunde.

Die Überlebenden können sich glücklich schätzen, hielt sie sich vor Augen. Egal ob sie den Verstand verloren haben oder nicht Hunderte andere sind verschollen … und vermutlich tot

»Willkommen an Bord, Commodore«, sagte Captain Georg Maartens, als sie auf dem Hangardeck angelangt war. Sie erwiderte seinen Salut und den von Dr. Arthur Callison, Chefarzt der Pappenheim. Callison war erst seit kurzem auf Cicero und wirkte so, als hätte er sich seine Offiziersuniform nur zur Tarnung übergezogen. Doch sie kannte seinen Ruf und war mehr als froh, ihn hier auf der Station zu haben.

Vor allem im Augenblick!, fügte sie in Gedanken hinzu.

Im Vergleich zu ihm war Maartens ein alter Freund. Obwohl er immer wie der perfekte Offizier in makelloser Uniform auftrat, erinnerte er Jackie an einen gern gesehenen Onkel. Er war einige Jahre älter als Jackie, hatte aber nie etwas Größeres als ein Raumschiff befehligt.

»Danke, Georg. Es … es tut mir leid, dass mein Besuch so überstürzt ausfällt.« Maartens führte sie vom Hangardeck. »Ich bin hier, um den Admiral zu besuchen.«

Callison zögerte kurz, während er neben ihr her zum Lift ging. »Ich … Na gut, wie Sie wünschen, Ma’am«, sagte er und klang so, als hätte er sich mitten im Satz überlegt, anders zu reagieren. Maartens rollte hinter dem Rücken des Arztes mit den Augen, sodass Jackie es sehen konnte. Der Mediziner nahm an, dass es sich nicht um eine Bitte, sondern um einen Befehl handelte.

»Haben Sie Einwände, Doktor?« Sie betraten den Lift, der sich langsam in Bewegung setzte, um die Gruppe ins Herz des Schiffs zu befördern.

»Offiziell gibt es dagegen nichts einzuwenden, Commodore.« Callison verschränkte die Hände auf dem Rücken, was ihm ein wenig das Aussehen eines Professors während einer Vorlesung verlieh. »Ich würde es allerdings nicht empfehlen, da er im Augenblick recht wankelmütig ist. Außerdem haben wir ihn massiv unter Beruhigungsmittel gesetzt, auch wenn er weit genug bei Bewusstsein sein sollte, um Sie wahrzunehmen.«

»Ich verstehe.«

Einige Decks zogen vorüber, ehe Jackie ihre nächste Frage stellte. »Mich interessiert Ihre professionelle Meinung«, sagte sie schließlich. »Ist Admiral Tolliver fähig, über die Geschehnisse auf Sargasso zu berichten?«

»Sie meinen einen offiziellen Bericht, nicht wahr?« Callison rieb sich nachdenklich das Kinn. »Das kommt drauf an, Commodore.«

»Worauf?«

»Nun …« Wieder nahm er die Vorlesungshaltung ein. »Wie Sie wissen, wurde Admiral Tolliver in einem äußerst erregten Zustand angetroffen, Commodore. Er war extrem gewalttätig und musste gefesselt werden. Erheblicher medizinischer Aufwand und etliche Dosen Quintivalium haben zwar bewirkt, dass sich diese Verfassung gebessert hat, doch ich vermute, wenn die Fühlenden erwähnt werden, könnte er einen neuen Wutanfall bekommen …«

»Ich weiß. ›Mehrere Individuen reagierten mit Wutanfällen, als in ihrer Gegenwart eine Untersuchung durch Fühlende angesprochen wurde …‹ Fahren Sie fort.«

»Der Admiral«, sagte Callison, »wird in recht vernünftiger Weise über seine Erfahrungen sprechen, und in sich ergeben seine Schilderungen auch einen Sinn. ›In sich‹ wohlgemerkt.«

Der Lift stoppte seine Aufwärtsbewegung und glitt dann in der Horizontalen weiter. »Das Ergebnis seiner Äußerungen steht dagegen im völligen Widerspruch zu der Realität, die wir wahrnehmen.«

»Erklären Sie das bitte näher.«

»Admiral Tolliver kann einen präzisen und lückenlosen Bericht der Ereignisse abliefern, von denen er behauptet, er habe sie erlebt. Berücksichtigt man allerdings, worüber er redet, dann würde jedes Militärgericht die Darstellungen als das abtun, was sie in Wahrheit auch sind: die Schilderungen eines Verrückten.«

Mit einem deutlichen Zittern kam der Lift zum Stehen, woraufhin Maartens das Gesicht verzog, als wolle er sagen: Ich sollte das verdammte Ding besser endlich reparieren lassen.

Die drei Offiziere verließen die Kabine und wurden von einigen Offiziersanwärtern gegrüßt, die auf den Lift warteten.

»Tatsächlich ist es sogar so, Commodore«, fuhr Callison fort, »dass ich dringend davon abraten möchte, den Admiral noch weiter aufzuwühlen. Ich glaube nicht, dass Sie von ihm irgendetwas erfahren werden, was nicht bereits das professionelle Personal aus ihm herausgeholt hat.« Sie gingen durch eine Tür, die sich auf Callisons Handbewegung hin geöffnet hatte, und fanden sich in der Krankenstation wieder. Der Arzt führte sie in sein Büro und deutete auf ein paar Stühle, während er sich an seinen Schreibtisch setzte und medizinische Akten aufrief, die als Holo über der Tischplatte erschienen.

»Ich will nicht Ihre Berichte in Frage stellen«, sagte Jackie nach einer kurzen Pause, die sie gebraucht hatte, um sich von Callisons letzter Bemerkung nicht aus der Fassung bringen zu lassen. »Die waren ausgesprochen umfassend und gründlich. Allerdings wird uns die Admiralität in Kürze sehr genau auf die Finger schauen, und ich muss mir meiner Haltung in der Angelegenheit sicher sein. Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt.«

»Klar und deutlich, Ma’am«, sagte Maartens schnell, da es so aussah, als wolle der Chefarzt irgendeinen Kommentar von sich geben.

Callison brummte vor sich hin, sah seinen Vorgesetzten lange an und wandte sich erst dann Jackie zu. Er reichte ihr einen Computer, den sie in ihre Brusttasche steckte.

»Darauf finden sich alle zusätzlichen Informationen, die Sie benötigen. Vor Admiral Tollivers Quartier hält ein MP Wache, der Sie in die Kabine begleiten wird, während Sie mit Tolliver reden. Er soll sofort eingreifen, wenn sich Schwierigkeiten ergeben.«

»Glauben Sie nicht, dass Tolliver gehemmt sein wird, wenn …«

»Commodore, ich bitte um Entschuldigung, aber ich übernehme keine Verantwortung, wenn Sie ohne Begleitung das Quartier des Admirals betreten. Der MP hat seine Befehle für den Fall, dass mein Patient gewalttätig wird. Ich habe ebenfalls meine Befehle.« Er blickte zurück zu Maartens.

»Es dient nur Ihrem Schutz«, fügte Maartens an.

»Meinem …« Jackie bekam vor Empörung einen roten Kopf. »Hören Sie mal, ich bin Offizier der Navy Seiner Majestät, und ich kann ohne weiteres auf mich selbst aufpassen …«

»Unsinn«, fiel Callison ihr ins Wort, was sie nur noch wütender machte. Mit dem Zeigefinger tippte er auf die Tischplatte. »Meiner professionellen Meinung nach ist der Admiral gemeingefährlich. Im Augenblick befinden sich fünfzig ml Quintivalium in seinem Blutkreislauf, also gut die zehnfache Dosis, die man normalerweise einem Menschen verabreicht, um ihn ruhig zu stellen. Letzte Nacht war die Dosis nur halb so hoch, und da hat er mit bloßen Händen einen Teil der Wandverkleidung herausgerissen, weil er glaubte, dahinter befinde sich ein ›Monster‹, das seinen Verstand übernehmen will. Drei MPs waren erforderlich, um ihn zu bändigen, obwohl der Admiral dreiundfünfzig Jahre alt ist und sich nicht in bester körperlicher Verfassung befindet. Drei MPs, Commodore, und dazu eine direkte Injektion QV, die einen Cicero-Keiler ins Koma geschickt hätte. Der MP hat eine Betäubungswaffe. Falls Tolliver nur eine unbedachte Bewegung macht, wird er mit Betäubungspfeilen gespickt. Der Admiral ist mein Patient, Commodore, und Befragungen lasse ich nur zu meinen Bedingungen zu.«

»Sie ›lassen sie zu‹ …?«, setzte Jackie an.

»Versuchen Sie’s gar nicht erst, Commodore«, meinte Georg und zwinkerte ihr zu. »Hier hat der Doktor das Sagen.«

»Also gut, ich werde Ihren Rat nicht ignorieren«, erklärte sie einen Moment später.

»Schön, dass das geklärt ist«, sagte Callison, als sei ein anderer Ausgang der Diskussion für ihn gar nicht denkbar gewesen. »Wenn Sie dann bereit wären, Ma’am?«

Der Raum war nur schwach beleuchtet, bescheiden eingerichtet und wirkte sauber – ein typisches Krankenzimmer, das man in dieser Art auch in einem Krankenhaus auf einem Planeten vorgefunden hätte. Ein ordentlich gemachtes Bett in der Ecke, ein Sofa und zwei Sessel, dazu ein Beistelltisch mit Chips und einem Tablett, eine kleine automatische Küche. An den in Pastellfarben gestrichenen Wänden hingen abstrakte Gemälde.

Tolliver saß auf dem Sofa, die Hände hatte er gefaltet in den Schoß gelegt. Auf den ersten Blick schien er zu dösen, sah aber sofort auf, als Jackie und der Soldat den Raum betraten. Der MP blieb an der Tür stehen, die Waffe hielt er schussbereit, aber auf den Boden gerichtet.

»Commodore Laperriere«, sagte Tolliver ruhig. »Wie schön, dass Sie mich besuchen kommen.«

»Es ist mir ein Vergnügen, Sir.« Sie nahm in einem der Sessel Platz. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Admiral, würde ich gern einige Punkte für meinen Bericht klarstellen.«

Angespannt wartete sie ab, was geschehen würde, während er den Kopf ein wenig anhob, um sie erschöpft anzusehen. »Natürlich, Commodore. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

Ohne Umschweife, ermahnte sie sich und spürte, dass der MP hinter ihr zum Eingreifen bereit war. »Ich habe gelesen, was Sie Dr. Callison schilderten, aber ich würde gern persönlich von Ihnen hören, was da draußen passiert ist.«

Als Tolliver sie ›da draußen‹ sagen hörte, wurde sein Blick einen Moment lang klarer, so als würde er sich gegen die Wirkung des Beruhigungsmittels in seinem Blutkreislauf wehren. Dann aber nahmen seine Augen wieder einen glasigen Ausdruck an.

»Ich … ich wollte bereits mit Ihnen persönlich darüber reden, Commodore, und bin wirklich froh, dass Sie sich entschlossen haben, mich zu besuchen. Ich … Es fällt mir schwer, diese Erfahrungen in der üblichen Sprache eines Berichts zu schildern, obwohl ich mein Leben lang nichts anderes gemacht habe … Ich hatte darauf gehofft, es persönlich einem anderen Offizier erklären zu können, keinem Arzt.«

Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, während er anfügte. »Sie müssen wissen, dass die hier mich für verrückt halten. Raumkrankheit. Sprungfieber.« Nachdem er kurz den MP angesehen hatte, sagte er: »Die glauben nichts von dem, was ich berichtet habe.«

»Verzeihen Sie, Admiral«, warf sie schnell ein. »Ich bin nicht hergekommen, um Ihre Darstellung der Dinge in Frage zu stellen oder um falsche Anschuldigungen zu erheben …«

»Ich weiß das sehr zu schätzen, Laperriere, ganz ehrlich.«

»… oder um falsche Anschuldigungen zu erheben«, wiederholte sie. »Ich bin nur hier, um Ihnen zuzuhören.«

»Vielleicht werde ich mich revanchieren können, wenn das hier vorüber ist.« Er beugte sich vor und legte die Hände an den Kopf, dann sah er sie mit einem so schmerzhaften Ausdruck in den Augen an, dass Jackie etwas unbehaglich wurde.

Der Augenblick verstrich, und Tolliver sank auf dem Sofa in sich zusammen. »Wo soll ich anfangen?«

»Erzählen Sie mir von Sargasso.«

»Sargasso.« Er blickte verloren drein. »Es war ein normales Planetensystem – neun Planeten, zwei bewohnbare Welten, ein Asteroidengürtel. Wir führten die übliche Erfassung durch, die nicht mit den Daten der ursprünglichen Vermessung übereinstimmte.«

»Aber mit den Daten der Gustav Adolf II. sehr wohl, richtig?«

»Bis zur letzten Dezimalstelle. Aber dieses System lag so vor uns – auf unserem Bugmonitor und auf den Tiefenradarscans. Neun Planeten, zwei davon bewohnbar.«

»Erzählen Sie bitte weiter.«

»Ich ließ zwei Schiffe am Rand des Systems nahe dem Sprungpunkt zurück, dann flogen wir tiefer ins Schwerkraftfeld hinein. Vor allem … vor allem war ich daran interessiert, einen Hinweis auf die verschwundenen Schiffe zu entdecken. Wir suchten das System gründlich ab, konnten aber nichts finden. Überhaupt nichts!« Er beugte sich ein wenig vor und wirkte nicht mehr ganz so ruhig wie zu Beginn. Der MP regte sich, und Tolliver ließ die Schultern ein Stück sinken.

»Gar nichts.« Er flüsterte fast schon. »Keine ungewöhnliche Hintergrundstrahlung, keine Trümmer, keine Sprungverzerrungen. Dann nahmen wir einen Scan der beiden bewohnbaren Welten vor. Ich schickte ein Landeteam runter. Vier … besondere Offiziere« – er schien das Wort ›Fühlende‹ vermeiden zu wollen – »und acht Marines. Zwanzig Minuten lang sendeten sie Daten über den Planeten nach oben -die Ökosphäre, Flora und Fauna. Dann ging der Kontakt zu den Teams nacheinander verloren.« Tolliver begann fast unbeherrscht zu zittern. Als Jackie den MP anschaute, wirkte der nervös. Sie wusste aus seinem Bericht, was als Nächstes kommen würde. Jackie wartete, dass der Mann sich wieder beruhigte. Tolliver hatte sich verändert. Seine Hochnäsigkeit war tiefsitzender Angst gewichen.

»Dann kehrten die WS4s von der Oberfläche zurück.« Ein WS4 war der höchste Dienstgrad, den ein Fühlender im Flottendienst erreichen konnte. »Sie hatten dazu keinen Befehl erhalten, sie kamen auf eigene Veranlassung zurück.«

Er sah sie mit solchem Schmerz und derartiger Verzweiflung in seinem Blick an, dass sie ihm kaum noch standhalten konnte. »Auf einmal begann der Planet zu zucken … die Massesensoren spielten völlig verrückt. Unsere Schiffe wurden aus dem Orbit geschleudert … bis auf eines. Der Planet veränderte seine Form und umschloss die Johore. Ich hörte ihre Schreie …« Er ließ den Kopf sinken und hielt sich die Ohren zu. »Ihre Schreie …«

Jackie stand auf und machte einen Schritt auf Tolliver zu, da sah er auf einmal wutentbrannt hoch. »Sie nahmen die Johore. Sie nahmen sie einfach, verstehen Sie?« Er schrie sie nahezu an. »Und dann begannen die Maldive und die Andaman, sich gegenseitig zu beschießen.«

Er ballte die Fäuste, als er fortfuhr: »Ich befahl ihnen, den Beschuss sofort abzubrechen, aber sie hörten nicht auf mich.« Auf seiner Stirn traten die Adern deutlich hervor. »Niemand bewegte sich auf der Brücke der Singapore. Sie waren alle erstarrt, alle – bis auf mich.«

Einige Minuten starrte er wortlos vor sich hin, dann fuhr er fort: »Ich wandte mich zu den WS4s um, aber ich sah keine Menschen, Commodore, sondern …«

Tolliver verzog vor Entsetzen das Gesicht.

»Sondern was?«, fragte Jackie behutsam.

Er schaute sie direkt an, doch ihr wurde klar, dass er sie nicht mehr wahrnahm. Er sah etwas, das ihn über alle Maßen entsetzte.

Ohne Vorwarnung sprang er mit ausgestreckten Armen auf sie zu, doch Jackie war schnell genug, um ihm auszuweichen und ihn zu Boden zu stoßen. Ihre Reflexe waren deutlich schneller als die des unter Beruhigungsmittel stehenden Admirals.

Die Waffe des MP spuckte in rascher Folge Betäubungsspritzen aus.

Tolliver versuchte, sich aufzurichten, gleichzeitig stieß er unartikulierte Laute aus, während das Mittel langsam zu wirken begann. Gut fünfzehn Sekunden vergingen, dann regte sich der Admiral nicht mehr.

»Alles in Ordnung, Ma’am?«, fragte der MP, als sie gemeinsam den Bewusstlosen auf den Rücken drehten.

»Kümmern Sie sich nicht um mich«, gab sie zurück. »Lassen Sie sofort einen Fühlenden kommen!«

Sie sah zu Tolliver, der die Augen verdreht hatte und nicht zu atmen schien. Sofort begann sie mit Wiederbelebungsmaßnahmen. »Verdammt, wie viel haben Sie ihm in den Leib gepumpt?«

»Nicht genug, um ihn zu töten, Ma’am«, sagte der Soldat. »Außerdem würde es nicht so schnell wirken.«

Tollivers Blick, der von unaussprechlichem Horror geprägt war, wanderte an Jackie vorbei und driftete in die Ferne ab. Sie würde niemals wissen, was ihm solche entsetzliche Angst gemacht hatte.



   5. Kapitel

 

 

Die Tür zum OP ging auf, und Dr. Meredith Hsu kam in den Warteraum, während sie sich die Hände abtrocknete. Arthur Callison war dicht hinter ihr und schloss die Tür. Maartens sah die beiden fragend an.

»Und?«, wollte Jackie wissen. »Was ist geschehen?«

Dr. Hsu warf das Handtuch in ein Behältnis in der Ecke und setzte sich auf der anderen Seite des Raums hin, dann drehte sie den Stuhl so, dass sie ihre vorgesetzten Offiziere ansehen konnte. »In ein bis zwei Tagen werden Sie einen umfassenden Bericht erhalten, aber ich kann Ihnen eine vorläufige Analyse geben.«

»Ich bitte darum.«

Sie sah zu Maartens und Callison, dann zurück zu Jackie. »Ich habe absolut nichts gefunden, Commodore. Ich habe jeden forensischen Test vorgenommen, der mir zur Verfügung steht. Meiner Meinung nach ist das Herz des Admirals einfach stehen geblieben. Es gibt keinen Hinweis auf chemische oder biologische Veränderungen, die den Stillstand hätten auslösen können.«

»Und die Beruhigungsmittel?«

»Dreihundertfünfzig ml Quintivalium können keine solche Reaktion auslösen, Commodore«, erwiderte Dr. Hsu ruhig. »Sein Blutkreislauf hätte in den fünfzehn bis dreißig Sekunden, die bis zu seinem Tod vergingen, gar nicht so viel Quintivalium aufnehmen können.«

»Dann hat das QV ihn nicht umgebracht. Aber was war es stattdessen?«

»Es gibt keinen Hinweis darauf, dass ihn irgendetwas umgebracht hat, Commodore. Sein Herz blieb einfach stehen. Und genauso plötzlich hörte sein Gehirn auf zu arbeiten.«

»Dr. Callison, können Sie das bestätigen?«, wandte sich Jackie an den älteren Arzt.

»Meine Untersuchung wird die Aussagen von Dr. Hsu untermauern, Commodore.«

»Tja, das genügt mir aber nicht.« Jackies Stimme wurde vor Verärgerung lauter. »Sie sagen im Kern aus, dass Admiral Tolliver sich auf mich stürzen wollte, und bevor er noch einen Laut von sich geben konnte, ist er tot zusammengebrochen. Es tut mir wirklich leid, Meredith, Arthur, aber das kann ich so nicht akzeptieren. Ich war dabei, als es geschah. Ich habe es mit angesehen.«

»Es ging alles ziemlich schnell. Vielleicht ist Ihnen bloß nicht aufgefallen …«, begann Maartens, wurde von Jackie aber unterbrochen.

»Nach so vielen Jahren im Dienst, Georg, sollten Sie mir eine ausreichende Beobachtungsgabe zugestehen, um zu bemerken, wann ein Mensch stirbt. Er hat nicht gezuckt, er hatte keinen Anfall, er hat kein Blut erbrochen. Eben noch war er lebendig und stand unter der Wirkung des QV, und im nächsten Moment war er tot. Leute sterben nicht einfach so, Meredith, und das wissen Sie genau.«

»Er war über fünfzig …«

»Jemand hat ihn umgebracht«, beharrte Jackie. Ihre Miene war so zornig, dass Meredith Hsu sofort verstummte. »Jemand tötete Horace Tolliver, bevor er mir sagen konnte, was er gesehen hatte.«

»Wer? Und vor allem: Wie?«

»Ich weiß nicht, wer es war. Es erinnert irgendwie an das Werk eines Fühlenden, aber ich kenne keinen, der solche Kräfte besitzt – weder Mensch noch Zor. Doch egal, wer es ist, er befindet sich immer noch auf diesem Schiff.«

Hsu warf Jackie einen wütenden Blick zu. »Ich wusste nicht, dass Sie einen Abschluss in Medizin gemacht haben … oder eine Fühlende geworden sind.«

»Haben Sie in Ihrem Bericht diese Möglichkeit in Erwägung gezogen?«

»Natürlich nicht. Ich bin Forensikerin, keine Zor-Mystikerin. Was wollen Sie …«

»Antworten.« Jackie sah die drei Offiziere an. »Ich habe es mit einer beängstigenden Situation zu tun, und sie wird immer schlimmer. Selbst wenn nichts mehr passieren sollte -was ich allerdings bezweifle –, wird uns die Admiralität angesichts des Sargasso-Desasters und des toten Admirals die Hölle heißmachen. Ich will Antworten, und die werde ich auch bekommen. Solange Sie keine Antworten liefern, werde ich Ihren Bericht nicht akzeptieren. Ist das klar?«

»Sie sind nicht autorisiert, mir …«, begann Dr. Hsu.

»Doch, das bin ich. Wir befinden uns in einer Notsituation, Lieutenant Hsu. Ich mache Sie gern darauf aufmerksam, dass dies hier die Imperiale Navy ist und dass ich das Kommando habe. Der Mörder von Admiral Tolliver ist immer noch nicht gefasst, und wahrscheinlich befindet er sich hier an Bord. Ein Fühlender könnte sogar in der Lage sein, diese Person ausfindig zu machen. Und die Untersuchung durch einen Fühlenden könnte helfen, Tollivers tatsächliche Todesursache zu bestimmen. Ich will Antworten, Doktor, und ich werde sie bekommen. Haben Sie verstanden?«

»Ich …« Hsu senkte den Blick. »Aye-aye, Ma’am.«

»Ich bin auf Cicero Op. Ich erwarte Ihren Bericht in den nächsten achtundvierzig Stunden.« Ohne ein weiteres Wort verließ Jackie den Warteraum, hinter ihr glitt die Tür zu.

Sie fühlte sich erschöpft, als sie nach Cicero Op zurückkehrte. Ihr Quartier befand sich zwei Decks unter der Brücke am äußeren Rand der Station. Vom Shuttledeck begab sie sich auf direktem Weg zu ihrem Raum, ließ sich in einen Sessel sinken und legte den Kopf nach hinten, bis er die Wand berührte.

Nachdem sie ein paar Minuten lang einfach nur stumm dagesessen hatte, stand sie auf, legte ihre Uniform ab und ging zur Duschkabine.

Jahrhunderte menschlicher Zivilisation hatten die Kunst des Duschens vom Alltäglichen zum Majestätischen erhoben, und die Cicero-Orbitalstation befand sich auf dem neuesten Stand der Entwicklung. Zehn Minuten lang ließ sie das Wasser über ihren Körper strömen, das dafür sorgte, dass ihre Anspannung nachließ.

Sie stand noch unter der Dusche, als sie plötzlich ihren Namen hörte, der klar und deutlich ausgesprochen wurde und in ihren Ohren etwas vom Klang einer Glocke hatte.

Jackie spannte sich unwillkürlich an und öffnete die Augen – und machte damit die besänftige Wirkung des Duschens zunichte.

se Jackie, sagte die Stimme wieder.

»Wer ist da?«, erwiderte sie und musste das Rauschen des Wassers übertönen. Sie drehte den Hahn ab und streckte den Arm aus der Kabine, um nach einem Handtuch zu greifen. »Wer …«

Auf einmal wurde ihr klar, dass sie die Stimme in ihrem Kopf gehört hatte. Es fühlte sich vertraut an, und dann wusste sie, es war Ch'k'te. Sie wickelte sich in das Handtuch, während sie ihrem Geist erlaubte, sich für den Kontakt zu öffnen, wie Ch’k’te es ihr beigebracht hatte.

Wo sind Sie?, versuchte sie die Worte zu formulieren, obwohl sie nicht wusste, ob sie auch übertragen wurden. Als Antwort erhielt sie einen Eindruck von einer Umgebung, eine metallene Struktur, die sich langsam im Orbit drehte. Sie spürte die sanfte Berührung einer Zor-Schwinge, die sie umgab.

Sehen Sie, sagte die Stimme.

Jackie schloss die Augen …

… und schlug sie wieder auf. Vor ihr befand sich ein Raum mit einer hohen Decke, die Turmkammer einer Festung. Darüber waren hoch oben in die Mauer eingelassene Fenster zu sehen, die den Blick auf ein schreckliches Unwetter freigaben.

Ch’k’te kauerte vor ihr, sah hager und müde aus. Sie hatte noch nie eine Geistberührung erlebt, die eine visuelle Gestalt annahm. Dieses Bild war so klar und deutlich, als wäre es real.

Ich spreche aus meinem tiefsten Inneren zu Ihnen, sagte Ch’k’te, der den Lärm des Unwetters übertönen musste. Er kann meinen Kontakt zu Ihnen nicht spüren.

Er?

Hören Sie mir zu, fuhr Ch’k’te hastig fort. Ich habe nicht viel Zeit. Er ist hier. Er hat Ihre Gestalt angenommen, mich hergelockt und festgesetzt. Helfen Sie mir, se Jackie.

Er brachte seine Flügel in eine andere Position, von der sie wusste, dass sie eine bestimmte Bedeutung besaß, die sie aber nicht erkennen konnte. Ein Teil ihres Bewusstsein sagte ihr, dass das ganze Bild eine Bedeutung hatte, doch die konnte sie im Moment nicht entschlüsseln.

Wie kann ich Ihnen helfen?

esGa’u, erwiderte Ch’k’te. esGa’u der Täuscher ist in der Nähe. Er hält mich fest … er kontrolliert mich, se Jackie. Er ist …

Ein Geräusch kam von rechts, und als Jackie sich umdrehte, sah sie eine Tür aus massiver Eiche. Wieder ertönte das Geräusch, das so klang, als wolle jemand die Tür einrennen … Jackie blinzelte und sah wieder ihr Quartier, in dem alles ruhig war, wenn man von einem gelegentlichen Tropfen in der Duschkabine absah. Einen Moment später wurde ihr bewusst, dass sie am ganzen Leib zitterte.

Nass wie sie war, ließ sie sich in den Sessel sinken und dachte über den Kontakt nach, der so abrupt begonnen hatte, wie er dann endete. esGa’u … Ch’k’te hatte den Namen des düsteren Hexenmeisters der Zor-Religion erwähnt. esGa’u der Täuscher. Er sagte, er werde von esGa ’u kontrolliert.

Kontrolliert!

Die Verbindung war so jäh unterbrochen worden, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. War ihm die Kontrolle kurzzeitig entglitten? Und hatte er sie dann zurückerlangt? Was hatte das zu bedeuten?

Die Disziplin, die sie sich in ihren Jahren als Offizier angeeignet hatte, gewann die Oberhand und verdrängte die Angst in einen entlegenen Winkel ihres Verstands, während Jackie sich anzog. Ohne erst darüber nachzudenken, legte sie ihren Waffengürtel an, ging das komplette Ritual durch, bei dem sie ihre Waffe zerlegte, wieder zusammensetzte und testete, ehe sie sie dann ins Halfter steckte. Sie war sich nicht sicher, was als Nächstes geschehen würde, aber sie wollte darauf vorbereitet sein.

Cicero Op war so konstruiert, dass die Station aussah wie eine lange, dünne Spindel, die sich durch eine breite Scheibe zog. An der Spitze dieser Spindel, genau dort, wo sie aus der Scheibe heraustrat, befand sich die Brücke. Während sich die Station einmal stündlich um die eigene Achse drehte, verharrte die Brücke relativ zur Planetenoberfläche in einem geosynchronen Orbit über Cicero Down, das seinerseits nahe dem Äquator lag.

So wie jedes Mal, wenn Jackie den Lift verließ und die Brücke betrat, fühlte sie sich einen Moment lang etwas schwindlig. Der Bildschirm zeigte das grimmige Antlitz von Cicero, das nur ein paar hundert Kilometer entfernt war und hell leuchtend über ihnen hing, als würde es jeden Augenblick auf sie herabstürzen. Oder befand es sich unter ihnen, und sie drohten auf den Planeten zu stürzen und zerschmettert zu werden. Kein Wunder, wenn einem dabei schwindlig wurde.

Auf der Brücke herrschte hektische Aktivität. Neben der ständigen Überwachung aller Funktionen der Station selbst kontrollierte Cicero Op auch den Liegeplatz der verbliebenen Flotte des Militärbezirks Cicero. Gesammelt wurden dort ebenfalls meteorologische Daten des Planeten und astronomische Daten über das Cicero-System. Die Erkundungsteams waren im Moment nicht im Einsatz, doch sobald sie die Station verlassen hatten, gingen auch von dort ständig Berichte ein.

Jackie beobachtete die Szene, bis sie Ch’k’te entdeckte. Er hatte ihr den Rücken zugewandt, doch sie erkannte ihn gleich am Muster seiner Flügel – eine leicht bräunliche Färbung dort, wo sie in die Schultern übergingen, und die bläuliche Narbe nahe der Kralle an der linken Schwinge, die er im letzten Winter bei der Explosion eines Boilers davongetragen hatte.

Er hält mich fest … er kontrolliert mich, hallte es in ihrem Kopf nach. Ohne etwas zu sagen, ging sie langsam über die Brücke, auf der gut vierzig Mann – Menschen und Zor -ihren Dienst taten. War vielleicht einer von ihnen … esGa’u? Kommandant Noyes sah von seinem Schirm auf und bemerkte Jackie nahe der Lifttür. Sofort stand er auf und kam zu ihr. Sie machte einen Schritt nach vorn, um ihm entgegenzugehen, doch auf einmal blieb sie stehen, während sich ihre Nackenhaare aufstellten. Die vielen Jahre beim Militär hatten sie gelehrt, ihren Instinkten zu vertrauen. Etwas war mit Noyes … vielleicht seine Körperhaltung … sie konnte es nicht identifizieren.

Ch'k'te hatte sich noch nicht zu ihr umgedreht. Am liebsten hätte sie laut seinen Namen gerufen, um ihn auf sich aufmerksam zu machen, doch sie hielt sich zurück.

»Commodore«, sagte Noyes salutierend. »Willkommen zurück, Ma’am.«

»Danke«, erwiderte sie. »Wo ist se Sergei? Ich hatte erwartet, ihn hier anzutreffen.«

»se Sergei?« Noyes sah sie kurz an. »Er … er fühlt sich nicht wohl. Er ist in seinem Quartier und bat darum, nicht gestört zu werden.«

Sie schaute an Noyes vorbei zu Ch’k’te. Seine Nackenmuskeln wirkten angespannt, so als versuche er mit aller Kraft, den Kopf zu drehen.

»Vielleicht«, sprach Noyes weiter, »spürt er ja die Auswirkungen dieser Reise.« Ch’k’te drehte seinen Stuhl ein paar Zentimeter weit, und er hatte sichtlich Mühe, den Kopf zu bewegen. »Ich bin mir sicher« – noch ein paar Zentimeter mehr –, »in ein paar Stunden« – sie konnte jetzt fast Ch’k’tes Gesicht sehen, eine Gänsehaut lief ihr über den Rücken -»wird es ihm bestimmt wieder besser gehen.«

Es schien den XO eine ungeheure Anstrengung zu kosten, sich endlich auf dem Stuhl ganz umzudrehen und langsam den Blick zu heben, um sie anzusehen.

Der kurze Blickkontakt, der sich über eine Ewigkeit zu erstrecken schien, genügte Jackie, um zu spüren, dass sein Geist nach ihrem tastete. Etwas fuhr jedoch dazwischen und verhinderte schnell einen Kontakt. Sie nahm Wut und Überraschung von diesem anderen Geist wahr, so als hätte er nicht erwartet, dass es überhaupt so weit kommen könnte. Angst machte sich in ihr breit, gefolgt von Hass, der ganz jenem Bewusstsein galt, das ihren XO und Freund kontrollierte.

»Commodore?«, fragte Noyes.

Als der Kontakt nicht zustande kam, sah sie wieder zu Noyes – doch vor ihr stand nicht länger ein Mensch.

Ohne nachzudenken warf sie sich aufs Deck, und praktisch im gleichen Moment schien die Kreatur zu begreifen, dass ihre Tarnung aufgeflogen war. Noch bevor sie den Boden berührte, jagte ein Laserschuss nur ein paar Zentimeter über ihrem Kopf vorbei und brachte eine Konsole hinter ihr zur Explosion.

Da sie nicht wusste, welche Chancen sie hatte, die Kreatur mit einem einzigen Treffer außer Gefecht zu setzen, suchte Jackie nach einem taktischen Vorteil. Sie zielte auf eine Energieleitung nahe dem Pilotendisplay und feuerte einen gebündelten Strahl darauf ab.

Gleichzeitig wurde es auf der gesamten Brücke dunkel, ein schwacher roter Schein ersetzte das weiße Licht. Von ihrer Position aus konnte Jackie sehen, dass auf der Brücke Chaos ausgebrochen war.

»Du kannst mir nicht entkommen«, sagte das Noyes-Wesen mit krächzender Stimme, die immer noch erschreckend nach dem Offizier klang. »Ich kann dich auch im Dunkeln sehen, Fleischkreatur.«

Sie ging nicht darauf ein und kauerte weiter am Boden. Ein Schuss, der irgendwo von der anderen Seite der Brücke abgefeuert worden war, traf das Geländer über ihr.

»Die anderen kontrolliere ich ebenfalls, Commodore«, höhnte der Halb-Alien. »Ruhe«, rief er … und auf der Brücke wurde alles wieder ruhig.

Jackie hörte das Blut in ihren Ohren pochen, als ringsum alle Geräusche verstummten. In der schwachen roten Notbeleuchtung hob sich das Ding vor dem hellen Halbkreis von Cicero ab. Zum ersten Mal konnte sie jetzt die wahren Konturen erkennen. Es sah aus wie ein Schalentier oder ein Insekt mit vier Beinen und zwei stämmigen Armen. Der Kopf wurde von einem Paar scharfer Beißzangen dominiert, und zu beiden Seiten des Schädels hingen unentwegt zuckende Tentakel herab.

»Ich kann dich riechen, Commodore«, krähte das Ding. »Ich kann deine Angst riechen, während du dich in der Dunkelheit vor mir versteckst. Dabei warst du so klug. Ich hatte gar nicht deinen Kontakt zu diesem Zor bemerkt. Aber das ist jetzt auch nicht mehr wichtig. Ich kann mich deines Verstands jederzeit bemächtigen, und ich kann dich mit einem einzigen Gedanken töten.«

Genau das muss dem Admiral widerfahren sein, fügte sie im Geist an.

Sie sah, wie der Alien den Kopf in ihre Richtung drehte. Er schien dabei größer und größer zu werden, gleichzeitig streckten sich die Tentakel nach ihr aus, um sie zu berühren. Diesmal war es die Realität, kein Fiebertraum und auch keine Vision, die sie mit Ch’k’te teilte – und auch nicht das Hirngespinst eines Wahnsinnigen.

Es war die Realität, und sie konnte nichts dagegen unternehmen. Ihr Hass war Angst und dann Verzweiflung gewichen. Sie hockte nur weiter da, anstatt sich dem Alien zu nähern, zitterte dabei unentwegt, und die Pistole in ihrer Hand wackelte hin und her.

Doch bevor die Tentakel des inzwischen gigantisch groß gewordenen Alien sie erreichen konnten, ging ein Aufschrei durch ihr Bewusstsein, der wie eine gleißende, scharfe Klinge wirkte. Aus dem Augenwinkel sah sie eine Gestalt aus der Dunkelheit springen und auf dem Kopf der Kreatur landen.

»Ch’k’te!«, rief sie.

Der Alien schrie, und diesmal war es ein Schrei, der durch Schmerzen verursacht wurde. Wie die Menschheit vor Jahrzehnten herausgefunden hatte, durfte man einen unbewaffneten Zor nicht auf die leichte Schulter nehmen. Obwohl diese Kreaturen zerbrechlicher waren als ein Mensch, stellten sie durch die scharfen Klauen und die Flügelkrallen in Verbindung mit blitzschnellen Reflexen und einer unvergleichlichen Beweglichkeit eine große Gefahr dar.

Sie fühlte eine Klaue auf ihrer Schulter, die sie fortzuziehen versuchte, und im nächsten Moment bewegte sich Jackie mal laufend, mal kriechend zum Lift. Ch’k’te war neben ihr. Laserfeuer zuckte über die Brücke, als die beiden mit einem großen Satz das letzte Stück zurücklegten und die Tür hinter ihnen zuglitt.

Jackie musste erst einmal tief durchatmen, während Ch’k’te den Lift zum Shuttledeck schickte. Als der sich in Bewegung setzte, hatte sie zum ersten Mal Gelegenheit, den Zor zu betrachten. Über sein Gesicht zogen sich mehrere Schnitte, dazu kamen einige Prellungen. Die Uniform war an mehreren Stellen zerrissen. Seine Flügel schienen unversehrt zu sein, doch er hatte einen Schnitt auf der Brust davongetragen, aus dem Blut austrat.

»Wir müssen Sie zur Krankenstation …«, begann sie.

»Keine … Zeit«, gab Ch’k’te zurück, »se Jackie.« Er umschloss fest ihren Arm. »Er … hat … die Kontrolle über die ganze Station. Wir müssen von hier weg …« Er hielt inne und begann zu husten. »Wir …«

»Sie sind nicht in der Verfassung, um …«

»Schmerz … ist irrelevant.«

»So ein Blödsinn!« Der Lift fuhr weiter nach unten. Sie befanden sich jetzt in der Spindel und waren auf dem Weg zum Maschinenraum. »Was ist mit Ihren Verletzungen?«

»Keine … Zeit«, gab der Zor zurück, »se Jackie, ich … ich brauche Ihre Hilfe, Ihre Kraft.«

»Wofür?«

»Für die Heilung. esLiDur’ar, das Geschenk des Lebens. Es erfordert …« Wieder musste er husten, und Jackie half ihm, sieh in einer Ecke der Liftkabine auf den Boden zu setzen. »Es erfordert innere Stärke, hsi. Es ist nur eine Frage von …«

»Wenn Sie überhaupt lange genug leben!«

»Ich brauche Ihre Hilfe«, wiederholte Ch’k’te. »Bitte, Jackie.« Er hatte sogar das se vor ihrem Namen weggelassen. »Vertrauen Sie mir.«

»Ich vertraue Ihnen.« Sie sah zur Anzeige und stellte fest, dass der Lift sich Deck für Deck weiter nach unten bewegte. »Was soll ich tun?«

»Öffnen Sie Ihren Geist … ich erledige den Rest.«

Jackie versuchte, sich zu entspannen, und atmete langsam durch, während sie neben dem Zor kauerte. Es war leichter, ihm ihren Geist zu öffnen, wenn Ch’k’te ihren Arm umfasst hielt. Sie fühlte, wie sie ruhiger wurde, als der Kontakt zustande kam und sich festigte.

Sie sah zu, wie er seine Flügel in eine bestimmte Position brachte und mit der anderen Hand über die Schnittwunde auf seiner Brust strich. Sobald er die Krallen weiterbewegte, verschloss sich die Wunde zu einer hellrosa Narbe, die vor Jackies Augen langsam verblasste und dann ganz verschwand.

Ch’k’te ließ ihren Arm los und sank gegen die Kabinenwand, während er flach atmete. Sie fühlte sich ausgepumpt und von Erschöpfung fast überwältigt, doch irgendwo tief in ihrem Inneren fand sie die Kraft, um gegen diese Empfindungen anzukämpfen.

Jackie zwang sich, ihre ermatteten Gliedmaßen zu bewegen und das Gefühl von Müdigkeit zu verdrängen, die das esLiDur’ar hinterlassen hatte. Der Blick des Zor schien klarer zu werden.

»Ich danke Ihnen mit aller Bescheidenheit«, erklärte er schließlich.

»Keine Zeit.« Sie schaute zur Liftanzeige und sah, dass die Kabine langsamer wurde, da sie sich dem Shuttlehangar am hinteren Ende der Spindel näherte. »Berichten Sie lieber, was passiert ist.«

»Vor ein paar Stunden traf ich hier ein. Ich hatte von Ihnen den Befehl erhalten herzukommen. Commander Noyes empfing mich auf dem Shuttledeck, aber er war nicht wirklich Noyes. Er … oder es schien sofort zu wissen, dass ich die Tarnung durchschaut hatte. Es unterwarf meinen Verstand und kontrollierte mich. Viel mehr kann ich nicht berichten, se Commodore. Seine Absicht ist es, die Basis unter seine Kontrolle zu bringen. Wenn das geschafft ist, können sie viel leichter auch das ganze System übernehmen.«

»Wie viele sind es?«

»Drei, vielleicht auch vier. Auf Cicero Down befinden sich mindestens noch zwei weitere.«

»Ein halbes Dutzend von ihnen gegen mehrere hundert von uns? Wir müssen doch …«

»Sie verstehen nicht.« Er stand auf und zog das gerade, was von seiner Uniform übrig geblieben war. »se Jackie, sie können den Verstand kontrollieren. Sie können jede Gestalt annehmen, meine ebenso gut wie Ihre. Wir können sie nicht schlagen … vielleicht haben sie bereits gesiegt.«

Sie ließ seine Worte einige Augenblicke lang auf sich wirken, dann fiel ihr etwas ein. »se Sergei … Wir müssen ihn …«

»Er ist ein Krieger. Der Gyaryu ’har kann sich selbst beschützen.« Ch’k’te nahm Jackies Arm, hielt ihn diesmal aber viel sanfter. »Wir müssen diese Station verlassen, se Jackie. Wenn wir versuchen, erst noch den Gyaryu’har zu retten, dann verschlechtern sich unsere Chancen auf eine Flucht.«

»Eine Flucht? Wohin sollen wir denn fliehen?«

»Ich … dachte, wir könnten vielleicht Ihre Gig nehmen. Mit ihr könnten wir die Pappenheim oder ein anderes unter Quarantäne gestelltes Schifferreichen und dann das System verlassen.«

Ehe sie über eine Antwort nachdenken konnte, kam die Liftkabine zitternd zum Stehen. Sie zog ihre Pistole und ging neben der Tür in Position, während der Zor seine Klinge bereithielt.

Die Tür glitt zur Seite und gab den Blick über das Shuttledeck frei. Beide drückten sie sich an die Wand und spähten vorsichtig um die Ecke. Jackies Gig stand im Hangar, außerdem mehrere kleine Reisekapseln, jede von ihnen in ihrem Schacht zum Start bereit. Ihr Schiff wurde von vier mit Lasergewehren bewaffneten Marines bewacht.

»Man erwartet uns bereits«, flüsterte Jackie und nickte Ch’k’te zu, dann schlichen sie vom Lifteingang zu einem Treibstoffbehälter, der ihnen Deckung gab. Keiner der Marines schien sie bemerkt zu haben.

»Viel Zeit wird uns nicht bleiben«, sagte sie mit Blick auf die Soldaten vor dem kleinen Raumfahrzeug. »Das … Ding, das Noyes’ Platz eingenommen hat, wird uns kaum Gelegenheit zum Planen geben. Die Gig werden wir nicht erreichen können. Ich würde sagen, wir versuchen, zu einer der Kapseln zu gelangen.«

»Wenn die Station auf uns zu feuern beginnt«, erwiderte Ch’k’te, dessen Nickhäute sich in schneller Folge schlossen und öffneten, »dann bleiben von uns nur Trümmer übrig.«

»Haben Sie einen besseren Vorschlag? Auf die Brücke können wir nicht zurückkehren.«

»Ganz sicher nicht.« Ch’k’te schauderte bei dem bloßen Gedanken daran. »Die Zugangsschleuse zur nächstgelegenen Kapsel wird zum Teil durch die Marines verdeckt. Uns bleiben vielleicht dreißig Sekunden, um sie zu erreichen.«

»Schaffen Sie das?«

»Ich wüsste nicht, dass mir irgendeine andere Wahl bleibt. Außerdem«, fügte er an, »wird es schwieriger sein, ein fliegendes Ziel zu treffen.«

Auf den meisten erdähnlichen Planeten des Sol-Imperiums herrschten zwischen neun Zehnteln und dem Eineinhalbfachen der Standardschwerkraft. Im Vergleich dazu lag die Anziehungskraft auf den Kernwelten der Zor bei knapp über einem halben g. Dort hatten sich die Zor zuerst niedergelassen, und Milliarden von ihnen hatten im Lauf der Zeit in jungen Jahren gelernt zu fliegen.

Neun Zehntel der Standardschwerkraft genügten bereits, um den leichten Zor mit ihren Hohlknochen das Fliegen unmöglich zu machen. Daher hatten nur wenige Menschen bislang einen Zor im Flug erlebt, sodass die meisten die komplexen Flügel mehr für einen Schmuck als für ein Fortbewegungsmittel hielten.

Jackie hatte an der Akademie Zor im Flug erlebt, nämlich im Niedrigschwerkraft-Flugsimulator. Während menschliche Kadetten mit umgeschnallten Flügeln flatterten und nach einem warmen Aufwind suchten, der sie in die Höhe bringen würde, genossen die Zor-Kadetten eine Freiheit, die ihnen die Erde sonst nicht bieten konnte und die die engen Korridore der Mondbasis nicht zuließen. Während sie zeigten, dass ihr wahres Zuhause der grenzenlose Himmel war, wurde den Menschen klar, dass die Zor deren Traum vom Fliegen lebten.

Dank der drei Zehntel g, die in der Spindel der Station herrschten, stieg Ch’k’te mit einem Mal auf, flog in hohem Bogen über das Deck und lenkte die Aufmerksamkeit der Marines auf sich. Jackie war von seinem Anblick gefesselt, doch einen Moment später spurtete sie hinter ihrer Deckung hervor und legte im Zickzack den Weg zurück, den Ch’k’te im Gleitflug bewältigte. Er traf Sekunden vor ihr dort ein und hatte bereits die Luke geöffnet, als Jackie ihn erreichte. Mit einem Satz waren sie im Cockpit und versiegelten die Luke hinter sich.

Die Außenkamera zeigte, dass auf den Rumpf gefeuert wurde, während Jackie den Check durchführte, ehe sie imstande war zu starten. Bevor einer der Marines sie erreichen konnte, startete sie die Kapsel und jagte sie ins All hinaus, wobei sie beide in den Sitz gepresst wurden.

Jackie hatte maximale Beschleunigung gewählt, dabei einen Großteil des verfügbaren Treibstoffs verbraucht, zugleich aber auch die Station weit hinter sich gelassen. Alle Objekte im All hoben sich scharf voneinander ab. Der Planet Cicero wirkte irgendwie größer als gewohnt, aber Cicero Op erschien im Vergleich dazu gigantisch – wie ein riesiges Kinderspielzeug, das sich im All drehte, zur Hälfte ins Licht des Planeten getaucht und eingefasst in den zinnoberroten Schein von Ciceros Sonne.

Jackie war sich auch der Tatsache bewusst, wie dünn die Hülle der Kapsel war und wie wenig sie nur vom Vakuum des Weltalls trennte. Es war lange her, dass sie in etwas derart Zerbrechlichem geflogen war. Die Pappenheim war vier-oder fünfhundert Millionen Kilometer entfernt, und bis dort würde es ein langer Flug werden.

»Bogeys«, meldete sich auf einmal Ch’k’te auf dem Platz neben ihr zu Wort. »Zwei … nein, drei Jäger sind von der Station gestartet.«

»Haben die unsere Peilung?«

»Sieht so aus.«

Mit einer Hand griff sie nach unten und wählte die Kom-Frequenz, die die Jäger vermutlich benutzen würden. Aus den Wortwechseln der Piloten erfuhr sie mehr, als ihr lieb war.

Sie wusste, gegen bewaffnete Jäger würden sie im freien Raum keine Chance haben.

»Ch’k’te«, sagte sie, ohne den Blick von den Anzeigen zu wenden. »Sehen Sie mal nach, ob wir Schutzanzüge an Bord haben.«

»Aye-aye«, erwiderte er und begab sich in den hinteren Teil der Kapsel.

»Ch’k’te?«

»Ja?«, fragte er, während er begann, einen Anzug anzulegen.

»Wir können diesen Bastarden nicht ausweichen, und wir werden es kaum bis zur Pappenheim schaffen. Kann sein, dass ich mit diesem Ding hier auf Cicero landen muss, wenn ich verhindern will, dass die uns in Stücke schießen. Wie stehen die Chancen, dass ein … ein Alien die Kontrolle über Cicero Down übernommen hat?«

»Hm«, machte Ch’k’te, während er den Anzug versiegelte. »Ich würde sagen, diese Chancen stehen sehr gut.«

Jackie stieß einen Fluch aus. »Haben Sie irgendeinen anderen Vorschlag? Wenn ich erst mal in die Atmosphäre eingetaucht bin, kommen wir nicht wieder weg.«

»Ein Gebet für esLi«, erwiderte Ch’k’te, kam wieder nach vorn und nahm Platz. Nachdem er die Gurte angelegt hatte, aktivierte er die Reserveinstrumente, und Jackie übergab ihm die Kontrolle über die Kapsel. Ehe sie ihre Gurte lösen konnte, flog er ohne Vorwarnung ein Manöver, das Jackie zurück in ihren Sitz drückte.

»Was zum Teufel …«, begann sie, sah dann aber, dass etwas am Bugfenster des kleinen Raumfahrzeugs vorbeischoss, in die Atmosphäre eintauchte und beim Aufprall auf den Planeten detonierte.

»Ein Gebet für esLi«, wiederholte er. »Ihr Anzug befindet sich neben dem Medikit.«

Sie begab sich in den hinteren Teil der Kapsel und zog in aller Eile den Anzug an. »Mein Freund, wenn wir das hier lebend überstehen, werde ich dafür sorgen, dass Sie befördert werden.«

»se Commodore …«, setzte er an, sprach aber nicht weiter, da er erneut einem Flugkörper ausweichen musste. »se Jackie.« Er drehte sich rasch zu ihr um. »Der Zor-Weise sprach die Wahrheit, als er seinem Schüler sagte: ›Lass nicht den SYcan’u deinen Garten beschützen, solange du ihn noch nicht bepflanzt hast.‹«

Sie verschloss den Anzug. »Ich glaube, ich weiß, was das bedeuten soll.« Dann kam sie nach vorn und setzte sich wieder hin. Nur einen Augenblick später musste Ch’k’te erneut ein Manöver fliegen, das sie in ihren Sitz presste.

Ein Blick auf die Anzeigen ließ erkennen, dass die drei Jäger bald nahe genug waren, um die Laser einzusetzen.

Jackie übernahm die Kontrolle und ließ den Navigationscomputer den Landeanflug berechnen. Die kleine Kapsel brauchte fast den gesamten noch verbliebenen Treibstoff auf, um Abstand zu den Jägern zu schaffen und in die Planetenatmosphäre einzutauchen.

Das Letzte, was sie wahrnahm, ehe der Andruck ihr das Bewusstsein raubte, war das Bild des Planeten, der immer größer und größer wurde, bis von den Sternen ringsum nichts mehr zu sehen war.



   6. Kapitel

 

 

Die Gig des Commodore rollte in den Hangar und ließ den Sturm hinter sich zurück. Ein medizinisches Team stand ebenso bereit wie der Stab des Gyaryu’har. Kaum war die Schleuse geöffnet, kamen Jackie und Ch’k’te aus der Gig, gefolgt von zwei Crewmitgliedern mit einer Trage.

Lieutenant Daniel Hamadijou, wachhabender Offizier, war zur Stelle, um zu salutieren. Sergeis Stab und das medizinische Team kümmerten sich um den Gyaryu’har, der reglos auf den Trage lag.

»Commodore«, meldete Hamadijou. »Cicero Down ist in Alarmbereitschaft, wie Sie es befohlen haben.«

»Sehr gut«, gab sie zurück. »Gibt es irgendwelche Berichte über Eindringlinge?«

»Nein, Ma’am. Wir haben allerdings den Start von Aerospace-Jägern von Op registriert. Ist oben alles in Ordnung?«

»Eine Rettungskapsel wurde gestartet. Kommandant Noyes befahl den Start der Jägerstaffel, aber die Kapsel ist in die Atmosphäre gestürzt.«

»Wir sollten sie ausfindig machen können, sobald der Sturm vorüber ist, Ma’am.«

Commodore Laperriere sah ihn lange an. »Sie dürfen das als Befehl betrachten, Lieutenant.«

Einen Moment lang erschien Laperriere überlebensgroß, und die Phosporlampen schienen dunkler zu leuchten. Dan Hamadijou verspürte Angst, ohne den Grund dafür erklären zu können. Er tat das Einzige, was er tun konnte – er salutierte und sagte: »Aye-aye, Commodore.«

Der komplette südliche Kontinent wurde von einem Sturm heimgesucht, was es den Aufklärungsmaschinen unmöglich machte, über das abgeschiedene Waldstück zu fliegen, in dem Jackie mit der Kapsel schließlich gelandet war, nachdem sie in der unteren Atmosphäre das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Auch als das Wetter aufklarte, gab es keine Überflüge. Es kam fast schon einer Beleidigung gleich, als sei ihr Schicksal und das von Ch’k’te unwichtig. Vielleicht glaubte der Feind aber auch, sie seien abgestürzt und würden keine Bedrohung mehr darstellen.

Die Karte zeigte an, dass sie mehr als dreihundert Kilometer von der Flottenbasis Cicero Down entfernt waren. Sie stellte sich vor, wie die Aliens dort das Personal kontrollierten und einer von ihnen vielleicht sogar ihre Gestalt angenommen hatte. An den ersten Tagen hatte sie sich darüber nicht allzu viel Gedanken gemacht, da ihr Interesse vor allem dem eigenen Überleben galt. Ch’k’te hatte mehrere Brüche davongetragen, da seine empfindlichen Knochen nicht an den Andruck beim Eintritt in die Atmosphäre gewöhnt waren. Sie musste ihm Schmerzmittel geben und ihn in der Kapsel zurücklassen, während sie selbst auf Überlebenstechniken zurückgriff, die sie seit der Akademie nicht mehr angewandt hatte.

Das lenkte sie von der misslichen Lage ab, in der sie sich befanden, und das war wohl das Beste daran. Alles war so schnell abgelaufen – die Rückkehr der Überlebenden der fehlgeschlagenen Sargasso-Expedition, Tollivers plötzlicher Tod, dann die Ereignisse auf der Orbitalbasis. Es war ihr noch gar nicht richtig möglich gewesen, diese Dinge zu verarbeiten. Eines hatte sich für sie nicht wesentlich geändert:

Sie war nach wie vor die Befehlshaberin auf Cicero, und sie war mit einer Krise konfrontiert. Doch der Teil ihres Verstands, der sich erst spät in der Nacht meldete, wenn sie sich hinlegte, um zu schlafen, machte ihr deutlich, dass eigentlich alles anders war als zuvor und dass ihr Überleben – zumindest aber ihre Freiheit – möglicherweise ausschließlich vom anhaltenden Desinteresse des Feindes abhing, der das Kommando übernommen hatte.

Am Abend nach dem Einsetzen des Sturms kletterte sie in die Kapsel und klopfte von ihrem Thermoanzug den Schnee ab. Ch’k’te war nicht nur wach, sondern bereitete in der automatischen Küche der Kapsel das Abendessen zu. Sie wollte ihm befehlen, sich sofort wieder ins Bett zu legen, doch sie war so froh, eine Gelegenheit zum Reden zu bekommen, dass sie von ihrer ursprünglichen Absicht absah. Ch’k’te ist erwachsen, hielt sie sich vor Augen. Er wird wissen, ob er sich gut genug fühlt, um auf den Beinen zu sein.

Ohne etwas zu sagen, reichte er ihr einen Becher mit heißem Kaffee, den sie dankbar entgegennahm. Sie zog den Anzug aus und hockte sich in eine freie Ecke der Kapsel.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte sie und nippte an dem Becher.

»Alles in allem«, erwiderte Ch’k’te und strich behutsam über den Verband um seinen Oberkörper, »recht gut. Während ich schlief, praktizierte ich weiter esLiDur’ar. Die Knochen sollten inzwischen geheilt sein. Ich werde zwar noch nicht an einem Marathonlauf teilnehmen können, aber …« Er trank einen Schluck Kaffee und gab dabei einen leisen Schmerzenslaut von sich.

»Freut mich, das zu hören. Wie lange sind Sie schon wach?«

»Seit die Sonne herausgekommen ist.« Er deutete auf den Bugschirm, der auf Transparenz eingestellt worden war. Den ganzen Tag über war es bedeckt gewesen, aus den schiefergrauen Wolken war ein feiner Pulverschnee gefallen, doch inzwischen hatte sich die Sonne durchgekämpft, um durch das Laub und zwischen den fernen Gipfeln hindurch den zu Ende gehenden Tag zu verabschieden.

»Ich habe mich in der Umgebung umgesehen«, erklärte Jackie, »und darauf geachtet, ob man uns leicht finden könnte. Wir sind hier zwar nicht völlig ungeschützt, aber ich hätte mir durchaus einen besseren Landeplatz aussuchen können.«

»Wie lauten Ihre Befehle?«

»Ich … habe keine Ahnung. Cicero Op ist in Feindeshand, und ich muss davon ausgehen, dass es in Cicero Down nicht besser aussieht. Ich habe kein Signal gesendet, weil ich damit nur unsere Position verraten würde.« Sie stellte den Becher ab. »Da die Vorräte der Kapsel komplett sind und die Batterien noch volle Leistung haben, können wir hier zwei bis drei Monate überleben. Außerdem bietet die Natur noch das eine oder andere, um diesen Zeitrahmen zu erweitern. Das Problem ist nur: Es führt zu nichts.«

»Zu was sollte es denn führen, se Jackie?«

»Ich habe hier das Kommando, Ch’k’te. Ich kann nicht einfach dasitzen und nichts tun, während … während irgendwelche Aliens die Kontrolle über alles haben.«

Ch’k’te setzte sich im Schneidersitz hin und legte die Flügel wie einen Umhang um sich. »Meine Frage bleibt damit bestehen.«

»Verstehen Sie denn nicht, verdammt noch mal? Wir befinden uns im Krieg, Ch’k’te! Diese … Dinger … kontrollieren Cicero! Sie haben Tolliver getötet und Noyes ersetzt. Vielleicht haben sie inzwischen auch se Sergei umgebracht …«

»Daran können wir wenig ändern. Wir sind nur zu zweit, ich bin noch nicht völlig wiederhergestellt. Wir haben keine Flotte, auf die wir zurückgreifen können. Wir sind nicht mal in der Lage, den Orbit zu erreichen.«

»Ich kann nicht dasitzen und überhaupt nichts tun.«

»Schön und gut, aber was können wir eigentlich tun?«

»Ich … ich weiß es nicht.« Sie ballte die Fäuste. »Aber wir müssen irgendetwas unternehmen.«

Ch’k’te erwiderte darauf nichts.

»Falls Sie mir nicht helfen wollen, werde ich es allein tun.« Sie griff nach ihrem Thermoanzug …

Ch’k’te bewegte sich so schnell, dass sie es fast nicht nachvollziehen konnte. Bevor sie ihren Anzug zu fassen bekam, hatte er bereits ihr Handgelenk gepackt. Sein Griff war fest, und Jackie ärgerte sich darüber, sich nicht befreien zu können.

Der Zor hatte eindeutig Schmerzen, doch mit der anderen Hand griff er nach ihrer Schulter und hielt sie ebenso fest. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt.

»Nein«, sagte er, »das werden Sie nicht. In einer Stunde wird es dunkel, wir sind hunderte von Kilometern von der Zivilisation entfernt, und der nächste Schneesturm ist nur eine Frage der Zeit. Wenn Sie jetzt irgendetwas versuchen, werden Sie garantiert nicht lange überleben.«

»Lassen Sie mich los«, sagte sie, während sie gegen seinen Griff ankämpfte.

»Verzeihen Sie, dass ich mich Ihrem Befehl widersetze«, gab er zurück. »Das geschieht nicht aus Missachtung, sondern vielmehr aus Zuneigung. Ich … Sie sind mir wichtig, se Jackie. Ich möchte nicht, dass Sie schon jetzt den Äußeren Frieden überwinden.«

Sie betrachtete ihn, als würde sie ihn zum ersten Mal sehen. Seit über vier Jahren kannte sie Ch’k’te inzwischen, und sie hatte ihn immer für einen guten Offizier gehalten, für jemanden, dem sie vertrauen konnte. Jetzt schien sie endlich zu akzeptieren, dass er mehr als nur ein Kamerad – dass er auch ein guter Freund war.

Jackie war sich nicht sicher, ob sie sich wirklich noch bei Anbruch der Dämmerung auf den Weg gemacht hätte, aber das war jetzt auch nicht mehr so wichtig. Vorsichtig streckte sie ihren freien Arm aus und legte ihn um Ch’k’tes Taille, wobei sie darauf achtete, dass sie seinen Verband nicht berührte. Er ließ ihren anderen Arm los, mit dem sie ihn ebenfalls umfasste, dann merkte sie, wie er sie seinerseits umarmte und zudem seine Flügel um sie legte.

Sie sah in sein Gesicht und entdeckte Tränen, die ihm über die Wangen liefen. Bislang war ihr nicht klar gewesen, dass Zor ebenfalls weinen konnten, doch es überraschte sie auch nicht.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, erklärte sie nach einer Weile.

Ch’k’te erwiderte nichts, strich aber sanft mit den Flügeln über ihre Schultern. Es hatte etwas Tröstendes, aber nichts Erregendes – dafür waren es die falschen Pheromone. Sie war sich sicher, dass dieses Verhalten eine erhebliche Überwindung für den Zor bedeutete, der ihr gegenüber zuvor noch nie irgendwelche Gefühlsregungen hatte erkennen lassen. Auch das Tabu des ›Berührens‹ zwischen Menschen und Zor spielte eine wichtige Rolle, und dass Ch’k’te sich darüber hinwegsetzte, gab einen Hinweis auf seine wahren Gefühle.

Nach einiger Zeit ließ er sie schließlich wieder los. Der Himmel hatte eine graue Färbung mit einem blassen, orangefarbenen Hauch angenommen. Behutsam löste sie sich von Ch’k’te und lehnte sich zurück. »Der Kaffee ist kalt geworden«, sagte sie, nahm den Becher und kippte den Inhalt in das Recyclingsystem.

»se Jackie.« Er sprach ihren Namen aus, als wolle er ihn einüben. »Jackie. Ein Name voller innerer Harmonie. Ich … bin mir nicht sicher, was das Protokoll angeht. Bin ich gerade irgendeine Bindung eingegangen?«

»Nein … nein, Ch’k’te. Mir scheint, das haben Sie schon vor langer Zeit getan. Es war mir nur nicht bewusst gewesen.«

»Ich verstehe nicht. Ich wollte wissen, ob ich gegen einen Partnerbrauch verstoßen habe.«

»Partner …« Sie drehte sich um und sah ihn lächelnd an. »Ah, ich verstehe. Nein, keineswegs. Ich … ich habe keinen Partner.«

»Wenn ich Sie in irgendeiner Weise beleidigt habe …«

»Nein!« Ihre Stimme verriet ihre Angst. Sie atmete tief durch und fügte dann ruhiger an: »Nein, in keiner Weise. Ich habe bewusst keinen Partner.«

»Ich will nicht neugierig sein.«

»Ach, meine Güte …« Sie griff nach einer seiner Klauenhände. »Mein guter Freund Ch’k’te. Sie sind das zurückhaltendste Wesen, dem ich je begegnet bin – unter den Zor genauso wie unter den Menschen. Wir scheinen uns gegenseitig das Leben zu verdanken. Wer weiß, ob wir morgen überhaupt noch leben.«

Sie ließ ihn los und ging zur automatischen Küche. Während sie zu verbergen versuchte, wie sehr ihre Hände zitterten, forderte sie einen frischen Kaffee an. »Auf Cicero haben sie sich einen Spitznamen für mich ausgedacht. Sie nannten mich immer ›die eiserne Jungfrau‹.«

Ch’k’te nickte und zeigte damit, dass er die Anspielung verstanden hatte. »Nicht sehr freundlich, und alles andere als zutreffend.«

Jackie verzog das Gesicht, als sie einen Schluck Kaffee trank, und stellte den Becher neben sich aufs Deck. »Als ich vor Jahren ein Raumschiff befehligte, hatte ich einen Geliebten, Dan McReynolds. Er war mein Chefingenieur. Es war eine zweckmäßige Beziehung, auch wenn es mir damals nicht so vorkam. Als sich die Gelegenheit für ein eigenes Kommando ergab, entschied er sich dafür, und ich hätte ihn auch nicht davon abhalten wollen.«

Sie wandte sich von Ch’k’te ab und sah nach draußen, wo der Himmel allmählich dunkler wurde. »Keiner von uns wollte die Beziehung über die Karriere stellen. Ich schätze, es ist so, wie einige sagen: Ich bin mit der Navy verheiratet.« Sie fuhr sich durchs Haar. »Inzwischen dürfte es auch zu spät sein, um daran noch etwas zu ändern.«

»Warum suchen Sie sich nicht einfach einen anderen Partner? Haben Sie Angst, es könnte wieder genauso ablaufen?«

Mit rotem Kopf drehte sie sich zu ihm um. »Angst?«, gab sie schroff zurück. »Ich habe keine …« Sie brach mitten im Satz ab, als ihr klar wurde, dass es sich nicht um eine Kritik, sondern lediglich um eine Beobachtung seinerseits gehandelt hatte.

Ein Alien betreibt Psychoanalyse, dachte sie verwundert. Na, wenigstens ist er objektiv.

»Vielleicht. Aber das spielt jetzt eigentlich auch keine Rolle mehr, nicht wahr?«

»Ich verstehe nicht. Warum sollte das jetzt keine Rolle mehr spielen?«

»Weil wir hier festsitzen. Sie haben es eben ja selbst gesagt: Wenn wir irgendetwas versuchen, werden wir vermutlich dabei sterben.«

»Ich bitte um Verzeihung, se Jackie«, widersprach er ihr. »Aber das habe ich so nicht gesagt. Ich wollte lediglich klarstellen, wenn Sie etwas allein und in der einbrechenden Dunkelheit unternehmen, werden Sie wahrscheinlich nicht überleben. Ich wollte nicht den Eindruck erwecken, als sei jegliches Handeln vergebens.«

»Dann haben Sie sich etwas überlegt.«

Ch’k’te streckte seine linke Hand, sodass die Krallen zum Vorschein kamen und sich wieder zurückzogen, als wolle er sie testen. »Wir wollen nach wie vor diesen Zwischenfall anderen mitteilen, wofür wir aber zunächst den Planeten verlassen müssen. Um das zu schaffen, müssen wir unbedingt zuerst nach Cicero Down. Ein solcher Plan geht natürlich mit gewissen Problemen einher, unter anderem mit dem Problem, dass wir zunächst eine Strecke von mehreren hundert Kilometern überwinden müssen.«

»Mitten im Winter.«

»Ganz genau.« Ch’k’te betrachtete das Deck, dann sah er Jackie an. »Es gibt aber noch einen wichtigeren Grund, nach Cicero Down zu gelangen.«

»Ja?«

»Das gyaryu. Es befindet sich auf der Basis, ich konnte es fühlen, als ich meditierte.«

»Das gyaryu? se Sergeis Schwert? Heißt das, er ist auch dort? Lebendig?«

»se Jackie, ich weiß es nicht. Ich neige zu der Ansicht, dass er noch lebt. Es würde mich überraschen, sollten die Aliens ihn einfach töten. Aber da sie Fühlende sind … etwas Schlimmeres als Fühlende … darf die Klinge selbst auf keinen Fall bei ihnen bleiben.«

»Wir hätten schon auf Cicero Op versuchen sollen …«

»Ich bitte achttausendmal um Verzeihung, se Jackie, aber es war kein Fehler von uns, die Station ohne ihn zu verlassen. Wir ließen se Sergei …«

»Wir haben ihn im Stich gelassen! Wären wir geblieben …«

»Überlegen Sie doch. Wären wir geblieben, dann hätten diese … Kreaturen uns ebenfalls zu fassen bekommen. Zu der Zeit war ich der Ansicht, se Sergei könnte sich mit dem gyaryu allein gegen die Angriffe zur Wehr setzen.«

»Aber das konnte er nicht, richtig?«

»So sieht es aus. Doch sein Schwert befindet sich noch hier auf dem Planeten.«

»Ich vermute, wenn die Aliens die Bedeutung der Klinge erkennen, werden sie sie sicher gut bewachen.« Die Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf. Wie sollten sie das Schwert finden, ganz zu schweigen davon, es Aliens zu entreißen, die den Geist ihrer Widersacher kontrollieren konnten?

»Ich bin mir sicher, dass ihnen die Bedeutung längst klar ist.« Ch’k’te zitterte, als sei ein eisiger Wind durch die Kapsel geweht. »Es ist von entscheidender Bedeutung, dass wir es zurückerlangen. Wenn der Gyaryu’har tot ist, müssen wir zum Hohen Nest zurückkehren.«

»Warum ist das so wichtig?«

»Das lässt sich nur schwer erklären. Es bildet eine Art … Brennpunkt für den Inneren Frieden. Zuzulassen, dass diese Wesen es für ihre schändlichen Zwecke benutzen, käme einer tödlichen Beleidigung des Volks und zugleich auch esLis gleich. So etwas würde großen Schaden anrichten.« Er ballte seine Krallen, dann entspannte er sie wieder. Seine Flügelhaltung änderte sich. »Das darf nicht geschehen.«

Jackie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er entschlossen war, sein Vorhaben umzusetzen, selbst wenn sie ihm etwas anderes befehlen würde. Auch als Navy-Offizier des Imperiums war Ch’k’te vor allem ein Krieger seines Volks.

Es erschien ihr eigenartig, dass ihn der Gedanke unberührt ließ, der alte Mann könnte tot sein, dass die Klinge ihn aber umso mehr interessierte. Vielleicht lag es daran, dass sie se Sergeis Tod nicht ungeschehen machen konnten. Das gyaryu zurückzuholen, erschien möglich, war aber eher unwahrscheinlich.

Es steckte mehr dahinter, als Ch’k’te bislang erklärt hatte, doch was es war, ließ sich nicht erahnen.

»Wann werden Sie in der Lage sein, den Marsch zur Basis anzutreten?«

»Morgen oder vielleicht übermorgen. Meine Bemühungen hinsichtlich esLiDur’ar sind bislang recht erfolgreich verlaufen, wenn auch noch nicht vollständig abgeschlossen.« Vorsichtig berührte er den verbundenen Oberkörper. »Allzu lange können wir aber auch nicht warten, sonst werden unsere Chancen gleich null sein, in die Basis vorzudringen.«

»Und wie gut stehen unsere Chancen jetzt?«, wollte sie wissen.

»Minimal«, erwiderte er sofort. »Aber das heißt nicht, dass wir es nicht versuchen sollten.«

Der Himmel präsentierte sich in strahlendem Weiß und tiefem Blau, die Übergänge hoben sich klar voneinander ab. Die unscheinbare Ebene war ein Bild karger Schönheit, das von Menschenhand unberührt geblieben war. Es hätte ebenso gut eine Szene aus der fernen Vergangenheit sein können.

Jackie fühlte sich durch Ch’k’tes Anwesenheit ermutigt, der sich wortlos neben ihr voranbewegte, während sie auf Skiern die Ebene durchquerten. Die orangefarbene Sonne schien von einem wolkenlosen Himmel auf sie herab, doch sie spendete nur wenig Wärme. Ein hartnäckiger schneidender Wind wirbelte den Schnee auf, und obwohl Jackie ihren Thermoanzug trug, der dafür sorgte, dass ihre Körperwärme nicht nutzlos verloren ging, sorgte die Verzweiflung angesichts ihrer Situation für einen eisigen Schauer.

Es fiel ihr schwer, den Gedanken zu akzeptieren, dass sich die Verhältnisse derart verändert hatten. Ihren plötzlichen Status als Flüchtling hatte sie noch nicht so recht verinnerlichen können. Nach der Gewöhnung an die gleichmäßige körperliche Anstrengung fiel es ihr leicht, auf ihre militärische Ausbildung zurückzugreifen. Auf diese Weise bekam sie mehr Zeit zum Nachdenken, da sie sich nicht länger mit den Bewegungen ihres Körpers beschäftigen musste. Wie aus eigenem Antrieb begann ihr Verstand, sieh die Vergangenheit in Erinnerung zu rufen.

Während sie sich voranbewegte, nahm sie für einen kurzen Moment die Gegenwart als die Folge aller Dinge wahr, die sich in ihrer Vergangenheit abgespielt hatten – als sei die Gegenwart der logische Schluss aus allen früheren Ereignissen. Die Vorstellung, dass ihr Leben so oder so unweigerlich auf die jetzige Situation hinausgelaufen wäre, hatte etwas Zermürbendes an sich.

Nie war sie in Überlegungen verfallen, was vielleicht hätte sein können. Das war ihrer Ansicht nach etwas für Wehleidige, die sich lieber über ihr ach so ungerechtes Schicksal beklagten, anstatt etwas dagegen zu unternehmen. Dennoch erging es ihr in diesem Moment nicht anders, da ihr fast schon gegen ihren Willen die jüngeren Ereignisse durch den Kopf gingen. Sie musste an Dan denken, vor so vielen Jahren an Bord der Torrance, daran, was sie geteilt und warum sie beide das aufgegeben hatten …

Wenn ihre Offiziere versuchten, einen Blick hinter die Fassade der ›eisernen Jungfrau‹ zu werfen, behauptete sie stets, sie könne sich nicht mal an seinen Namen erinnern. In Wahrheit würde sie Dan wohl niemals vergessen … Es gab eine Zeit, da hatte er ihr alles bedeutet … Nein, so ganz stimmt das nicht, berichtigte sie sich. Die Karriere war auch für mich wichtiger gewesen.

Natürlich hatte er sein eigenes Kommando angenommen, als man es ihm anbot. Ihr war klar geworden, dass für sie selbst die Karriere auch mehr zählte als diese Beziehung. Sie hatte ihn gehen lassen, sie hatte sich ihm nicht in den Weg gestellt und auch nicht protestiert.

Sie stieß einen lauten Fluch aus und riss sich damit aus ihren Gedanken. Ch’k’te blieb stehen und wartete, bis sie zu ihm aufgeschlossen hatte.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte er.

»Ich musste nur an etwas aus der Vergangenheit denken.« Ihr Atem bildete in der eiskalten Luft eine dichte Wolke. »Wie fühlen Sie sich?«

»Ich lebe.« Ch’k’te berührte seine Brust. »Von Zeit zu Zeit verfluche ich meine eigene Dummheit.«

»Dummheit?«

»Dass ich einen Posten auf der Ebene der Schmach angenommen habe.« Er machte eine ausholende Geste. »Das ist keineswegs das ideale Klima für mich. Ein älterer Cousin aus dem Hohen Nest überzeugte mich, dieser Posten sei mit großer Ehre verbunden. Ansonsten hätte ich mich ganz sicher anders entschieden.«

»Mein bevorzugtes Klima ist es auch nicht. Ist es hier viel kälter als auf Zor’a?«

»Zor’a?« Einen Augenblick wirkte er verwirrt. »Ah, ich verstehe. Ja, es ist viel kälter als auf Zor’a.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Genaugenommen musste ich an meine Heimatwelt S’rchne’e denken.«

»Erzählen Sie mir davon.«

»Sie ist wirklich schön.« Er sah sich um, als vergleiche er, was er sah, mit dem Bild in seinem Gedächtnis. »Ich glaube, der Begriff ›Paradies‹ wäre nicht übertrieben. Mein ehnAr -man könnte es am ehesten mit ›Clan‹ übersetzen – ließ sich dort erst vor siebzig Standardjahren nieder, das Nest ist schön und neu.«

»Ich dachte, alle Nester seien Jahrhunderte alt.«

»Nicht alle.« Ch’k’te blickte über die vereiste Ebene in die Ferne. »Wie es scheint, haben Sie die Geschichte vergessen, se Jackie. esHu’ur vernichtete S’rchne’e – jede Siedlung, jedes I7e, jeden vom Volk auf dieser Welt. Auf S’rchne’e ist jedes Nest neu.«

Es folgte ein langes, betretenes Schweigen. »Wenn ich einen wunden Punkt angesprochen habe, dann bitte ich um Entschuldigung«, sagte sie schließlich.

»Sie haben mich nicht beleidigt.« Er blickte sie wieder an, Schultern und Flügel in einer Haltung, die sie nicht zu deuten wusste. »esHu’ur hatte als Bevollmächtigter von esLi das Recht, das zu tun, was er tat. So wie für das Volk als Ganzes gab er auch S’rchne’e einen Neuanfang und eine neue Richtung.«

»Indem er alles und jeden vernichtete? Männer und Frauen, Erwachsene und Nestlinge?«

»Ich weiß nicht, was Sie von mir hören wollen. Es ist geschehen. Jeder vom Volk, der sich esHu’ur widersetzt hatte, hat längst den Äußeren Frieden überwunden.«

»Sie hassen ihn nicht?«

Ch’k’te sah sie aufmerksam an. »Sollte ich das?«

»Wenn jemand Dieron vernichtet hätte, wäre ich auf den ziemlich sauer.«

»Wenn jemand Dieron vor fünfundachtzig Standardjahren vernichtet hätte, wären Sie niemals geboren worden. Was den Tod von Nestlingen und Kriegern des Volks angeht, denen ich niemals begegnet bin … würde mein Hass sie wieder zum Leben erwecken?«

»Nein, aber …«

»Genau das: ›Nein‹.« Ch’k’te veränderte wieder die Haltung von Schultern und Flügeln unter dem Thermoanzug. »Hinzu kommt die historische Tatsache, dass esHu’ur so handeln musste, um die Aufgabe zu bewältigen, die vor ihm lag. Ich dachte, als Kriegerin würden Sie das verstehen können.«

Sie setzten sich wieder in Bewegung.

»Ich verstehe trotzdem nicht …«

»Das ist bedauerlich. Aber so wie die meisten Menschen können Sie, se Jackie, es nicht aus unserem Blickwinkel betrachten. ha’i Marais war dazu in der Lage. Dafür verehren wir ihn, während seine eigene Spezies ihn zum Schurken abgestempelt hat. Das ist etwas, was ich nicht verstehen kann.«

»Massenmord behagt uns nun mal nicht.«

Ch’k’te blieb erneut stehen und drehte sich zu ihr um. »Stellen Sie sich doch einmal Folgendes vor: Aliens mit unbekannten Kräften und Fähigkeiten, aber mit eindeutig feindseligen Absichten erlangen die Kontrolle über Cicero Op und Cicero Down. Diese Aliens sind für zahlreiche Tote bei Sargasso und wohl auch hier für eine große Anzahl von Toten verantwortlich. Hätten Sie in diesem Moment die Macht, diese Aliens und alle, die ihnen helfen, an einem Ort zu versammeln und sie mit Ihren Waffen zu vernichten, würden Sie das dann machen?«

»Ja, aber das kann man nicht miteinander vergleichen.«

»Ich bitte achttausendmal um Verzeihung, se Jackie, aber da bin ich völlig anderer Meinung. Sie verwechseln das Ausmaß der Tat mit der Tat selbst – als wäre eine Gewalttat von großem Ausmaß grundsätzlich unmoralischer als eine von kleinem Ausmaß. Oder vielleicht halten Sie es für angenehmer, unbekannte Aliens anstatt bekannte Aliens zu töten. Oder Sie wollen sagen, dass es vertretbar gewesen war, hätte ha’i Marais zwischen militärischen und zivilen Personen unterschieden, während das Volk selbst diese Unterscheidung nicht trifft.« Nach einer kurzen Pause ergänzte er: »Insgesamt scheinen die Menschen den Zweck eines Krieges kaum zu verstehen. Das könnte erklären, warum Ihre Spezies so viele Kriege führt.«

»Nicht zu fassen!« Jackie fühlte Belustigung und Verärgerung gleichermaßen. »Ich stehe mitten in der Wildnis und diskutiere mit einem Zor über Philosophie.« Sie marschierte wieder los, Ch’k’te folgte ihr. »Ich glaube, ich werde aus Ihnen niemals wirklich schlau.«

»Meinen Sie das im Singular oder im Plural, Jackie?«

»Im Plural. Ich meine das ganze Volk.« Sie machte einige Schritte, ehe sie fortfuhr: »Dieser Mystizismus in Ihrer Kultur … das ist mir einfach zu hoch. So wie in dem Moment, als Sie mit mir auf der Station Kontakt aufnahmen und mir in dieser Burg erschienen …«

»Burg? Wovon reden Sie?« Er sah sie neugierig an.

»Als … na, als Sie auf Cicero Op mit mir Kontakt aufnahmen, da sah ich diese Burg. Sie waren in dem Turmzimmer, mit … mit den Fenstern hoch oben. Draußen tobte ein Unwetter. Ich glaube, es war eine Art Labor.«

»Sie sahen Bilder?«, fragte er. »Ich sprach zu Ihnen, und ich hörte Ihre Antworten, was leichter ablief, als ich es erhofft hatte.«

»Sie waren ein guter Lehrer.«

»Und Sie eine gute Schülerin. Aber die Bilder, die Sie sahen, haben Sie selbst geschaffen.«

»Ich wüßte nicht, wie ich das gemacht haben soll. Ich wusste ja nicht mal, was es darstellen sollte.«

»Es war die Feste der Schmach«, erwiderte Ch’k’te wie versteinert. »Die Heimstatt von esGa’u dem Täuscher.«

»Einem Feind.«

»Dem Feind, se Jackie. esGa’u ist der Täuscher, ›der eine, der sich von esLi abwendete Ich glaube, was Sie sahen, war seine Feste auf der Ebene der Schmach.«

»Und ich schuf dieses Bild?«

»Vielleicht hat esLi meine Gebete beantwortet«, gab Ch’k’te zurück. »Vielleicht sahen Sie die Feste.«

»Aber mir fehlt jeglicher Bezug. Ich habe nichts darüber gelesen, ich habe nie ein Video gesehen. Wie kann ich dann dieses Bild entstehen lassen?«

»Ich nehme an, Sie sahen die tatsächliche Feste. Wir glauben, dass die Feste der Schmach tatsächlich existiert.«

»Sie meinen, es gibt sie irgendwo? Auf einem Planeten?«

»Es könnte sein.«

»Und was ist mit esGa’u?«

»Unsere Philosophen vertreten den Standpunkt, dass sowohl esGa’u als auch esLi ein Produkt dessen sind, was man als das Kollektive Unbewusste‹ unseres Volks bezeichnen könnte. Wenn Ihr Verstand ein Bild der Feste der Schmach hervorbringt, dann wird damit deutlich, dass irgendwo in mir der Glaube existiert, esGa ’u persönlich habe sich in diese Angelegenheit eingemischt.«

»Das heißt …?«

Ch’k’te antwortete lange Zeit nicht. Sie bewegten sich schweigend über die vereiste Ebene, die einzigen Geräusche kamen vom Wind und von ihren Skiern.

»Als esHu ’ur Marais das Volk unterwarf, zeigte er zugleich, dass er auch esTH’ir war, die Helle Schwinge. Er besaß die Macht zu zerstören und die Macht, die Zerstörung abzuwenden. esGa’u dagegen wurde von seinen Anhängern in einem titanenhaften Kampf ausgestoßen, der sich lange vor der Zeit abspielte, als wir begannen, unsere Geschichte niederzuschreiben. Er ist nicht verpflichtet, Dunkelheit mit Licht aufzuwiegen. Er wird mit Sicherheit keine Gnade gegenüber den Gläubigen und ihren Verbündeten walten lassen.«



  7. Kapitel

 

 

»Herein.«

Die Tür glitt zur Seite, Ch’k’te betrat Commodore Laperrieres Büro. Während sich die Tür hinter ihm schloss, salutierte er.

»Sie haben eine Erklärung?«, fragte Jackie.

»Ich wünschte, es wäre so«, antwortete Ch’k’te. Er ging hinüber zum Fenster, von dem aus man das Rollfeld überblicken konnte. Der Schnee wurde unablässig aufgewirbelt, zwar nicht mehr so heftig wie unmittelbar nach der Ankunft auf der Station, aber immer noch beständig. »Ich hasse diese Form«, fügte er an. »Und ich hasse diesen Planeten.«

»Ihre Abneigungen interessieren mich nicht«, gab sie zurück. »Mich interessiert nur die Rettungskapsel und Ihre Unfähigkeit, sie zu lokalisieren.«

»Wird schon auftauchen.«

Jackies Augen blitzten zornig auf. »In einem ganzen Satz«, zischte sie ihn an. »Zor verkürzen keine Sätze, wenn sie sich in Standard unterhalten.«

»Das wird niemandem auffallen.«

»Das wird jedem auffallen! Wir können es uns nicht leisten, unerwünschte Aufmerksamkeit zu wecken. Sie werden die Ihnen zugewiesene Aufgabe erledigen, Kommandant Ch’k’te, oder sie an jemanden übertragen, der dazu in der Lage ist.«

Die beiden sahen sich einen Moment lang an, dann wandte Ch’k’te sich ab. »Verstanden«, sagte er. »Sie wird schon auftauchen«, fügte er hinzu. »Die Stürme auf diesem verdammten Planeten …«

»Eine billige Ausrede. Die Kapsel muss irgendwo auf diesem Kontinent gelandet sein. Anhand der Flugbahn hätte sich ein Gebiet von ein paar hundert Quadratkilometern ermitteln lassen, in dem sich die Absturzstelle befinden muss.«

»Dieses Gebiet wurde bereits abgesucht.«

Jackie legte die Handflächen flach auf den Tisch, was sehr wie eine Geste der echten Jackie Laperriere wirkte. »Sie muss dort sein. Sie haben sie ganz bestimmt übersehen.«

»Vielleicht hat der Zor-Fühlende sie getarnt …«

»Unsinn. Der Zor-Fühlende ist nicht stark genug, um eine solche Tarnung zu erzeugen, und seine menschliche Begleiterin besitzt keinerlei Eigenschaften der Fühlenden.«

»Und der alte Mann?«

»Der liegt im Koma«, antwortete Jackie. »Er hat sich nicht geregt, seit ihm das Schwert weggenommen wurde. Ich vermute, er zieht seine ganze Kraft aus der Waffe. Er stellt keine Bedrohung dar.

Ich warne Sie, Commander. Machen Sie die Rettungskapsel ausfindig. Mir ist zu Ohren gekommen, dass diese Operation bald abgeschlossen sein wird, und ich möchte nichts unerledigt zurücklassen.«

Etwas riss sie aus ihrem ohnehin schon unruhigen Schlaf. Zuerst reagierte sie wie ein Soldat: Sie rollte sich zusammen und griff nach ihrer Waffe – von den Dingen, die ihr im Traum auflauerten, konnte sie keine Gnade erwarten. Dann wurde ihr aber bewusst, dass sie allein in dem kleinen Zelt war. Die Wärme, die Ch’k’tes Schlafsack noch ausstrahlte, verriet ihr, dass er erst kurz zuvor nach draußen gegangen war.

Langsam setzte sie sich auf, legte den Waffengürtel um und steckte die Pistole ins Halfter, dann zog sie ihre Oberbekleidung an und verließ das Zelt. Es war eine kalte Nacht, von der Spitze eines nahe gelegenen Gipfels wehte ein beständiger, kräftiger Wind herab. Das Zelt selbst befand sich an einer windgeschützten Stelle, doch Jackie sah, wie der lockere Pulverschnee im Schein der beiden Monde von Cicero aufgewirbelt wurde und dabei an einen Geist erinnerte.

Dann bemerkte sie Ch’k’te, der mit dem Rücken zum Zelt dastand und nur einen Teil seiner warmen Kleidung trug. Seine Flügel, die er wie verkrampft hielt, zitterten im Wind, die Arme hingen locker herunter, der Kopf war nach unten geneigt.

Sie hatte ihn nicht in seiner Meditation stören wollen, doch das Knirschen des Schnees unter ihren Schuhen ließ ihn aufhorchen. Er drehte sich zu ihr um, und so wie mehrfach in den letzten Tagen erschrak Jackie beim Anblick seines hageren, zerzausten Erscheinungsbilds. Durch die schützenden Linsen hindurch waren die roten Ränder rund um seine Augen deutlich zu erkennen. Zor waren eindeutig nicht für Einsätze auf Welten wie Cicero geschaffen.

»Ein älterer Cousin aus dem Hohen Nest überzeugte mich, dieser Posten sei mit großer Ehre verbunden.«

»Alles in …«, setzte sie an, brach aber abrupt wieder ab, als ihr der Ausdruck in seinen Augen auffiel.

Er betrachtete Jackie neugierig, so als würde er sie zum ersten Mal sehen. Er streckte seine Hand aus, die in der Kälte zitterte. Jackie nahm sie, und er hielt sie fest.

»Er … lebt, se Jackie. Ich habe ihn aufschreien hören.«

»Wer?«

»Der Gyaryu’har se Sergei. Ich hörte ihn im Traum. Er ist … Die Klinge und ihr Träger sind miteinander verbunden. Eine tiefe Bindung besteht zwischen ihnen, und als man ihm die Klinge abnahm … da spürte er Schmerz. Ich kann selbst kaum ergründen, wie tief die Qual reichte, die ich empfand.«

»Stirbt er?«

»Es ist nicht so … so einfach. Sie werden ihn nicht den Äußeren Frieden überwinden lassen, erst recht nicht, wenn ihnen sämtliche Einrichtungen von Cicero Down zur Verfügung stehen.« Ch’k’te wandte sich ab und sah wieder in die Richtung, in der sie am nächsten Tag marschieren würden.

Die letzten Tage waren – untertrieben formuliert – schwierig gewesen. Plötzlich war ein Sturm aufgekommen, und sie hatten sich an einem Hang eine Schneehöhle graben müssen, um dem schneidenden Wind zu entgehen. Da sie sich allmählich Cicero Down näherten, waren sie zudem auch noch gezwungen, den wachsamen Blicken der Piloten auszuweichen, die von ihren Maschinen aus nach ihnen Ausschau hielten.

Die ganze Zeit über hatte es sie gestört, dass sie sich praktisch keinen Plan zurechtlegen konnten. Von Sonnenaufgang bis -Untergang marschierten sie, ab und zu legten sie eine kurze Pause ein, und am Abend nahmen sie sich nur ein paar Minuten Zeit, um eine warme Mahlzeit zuzubereiten, danach legten sie sich gleich schlafen, um Kraft für den nächsten Tag zu schöpfen. Das Überleben machte alle anderen Erwägungen zweitrangig, und nun war zu diesen eine neue Erkenntnis gesellt: Der Gyaryu’har lebte und befand sich in der Hand – oder besser: in den Tentakeln – der Aliens.

»Wir haben ihn einmal zurückgelassen, Ch’k’te. Das wird nicht noch mal vorkommen. Sie sagten zwar, er sei ein Krieger, aber wir werden versuchen, ihn zu retten. Beim letzten Mal ging es ums nackte Überleben, aber diesmal geht es um die Pflicht.«

Auf einmal wurde ihr etwas bewusst: »Sie sagten, Sie haben ihn aufschreien hören?«

»Ja, richtig«, erwiderte Ch’k’te und ließ dabei ihre Hand los.

»War es das erste Mal, dass Sie seinen … Geist hörten? Seit er auf der Station ist, meine ich.«

»Wir befinden uns hier fast am Rand meiner Reichweite … vielleicht zwanzig Kilometer«, sagte er. »Bis zu dieser Nacht war ich mir nicht mal sicher, ob se Sergei noch lebt.«

Sie dachte über seine Worte nach. Noch immer war ihr nicht klar, wie sie sich des Problems annehmen sollte. Dass die Aliens über unbekannte Fähigkeiten verfügten und in der Lage waren, in den Verstand eines anderen einzudringen und dessen Aussehen zu kopieren, hinderte sie daran, einen klaren Gedanken zu fassen.

»Ich …«, begann sie, seufzte dann aber, da sie nicht so recht wusste, wie sie das Thema ansprechen sollte. »Ch’k’te, können Sie sich vorstellen, mit ihm Kontakt aufzunehmen?«

»Sie meinen, seinen Geist zu berühren? Den Geist des Gyaryu'har? Ich … darf nicht.«

»Wieso nicht?«

»Es ist nicht erlaubt, se Jackie. Vom Hohen Lord abgesehen darf niemand den Geist des Gyaryu ’har berühren.«

»Und wenn er in Gefahr ist …«

»Es ist nicht erlaubt.«

»Um Gottes willen, Ch’k’te, das hier ist ein Notfall. Wenn es uns gelingen würde, mit ihm Kontakt aufzunehmen … wenn er uns helfen könnte, das gyaryu zu finden … Ohne die Hilfe von se Sergei werden wir blindlings umherstolpern und vergeblich suchen!«

»Ich … ich weiß gar nicht, ob ich ihn auf diese Entfernung überhaupt erreichen kann. Die dafür erforderliche Energie ist immens.«

Es folgte langes Schweigen, nur der Wind war zu hören.

»Kann ich dabei helfen?«

»Es wäre nicht einfach. Außerdem kann es sein, dass sie seinen Geist überwachen. Selbst, wenn Sie mich mit Ihrer Kraft unterstützen, kann es sein, dass wir ihn nicht erreichen. Hinzu kommt …«

Er verstummte und wandte seinen Blick ab.

»Stimmt etwas nicht?«

»Der Prozess, um aus dem Geist eines anderen Kraft zu schöpfen, ist … gezwungenermaßen sehr intim. Es ist mehr als die mentalen Kontakte, die wir bislang ausgetauscht haben. Man kann es nur mit jemandem vornehmen, mit dem man harmoniert, mit jemandem, den man kennt und dem man vertraut. Das Ganze ist mehr als nur die Verbindung von einem Geist zu einem anderen. Sämtliche Hürden müssen aus dem Weg geräumt sein.«

»Ich vertraue Ihnen«, erwiderte Jackie. »Es gibt nichts, was ich vor Ihnen würde verbergen wollen.«

Ch’k’te stand in der Kälte da und zitterte, als der Wind ein wenig auffrischte.

»Seinen Geist einem Partner oder zumindest einem engen Mitglied des gleichen ehnAr zu öffnen, ist eine Sache. Aber Sie sind ein Alien, ein naZora! Ich bitte achttausendmal um Verzeihung, se Jackie, aber wenn Ihr Geist nicht mit meinem kompatibel ist …«

»Wir dienen seit Jahren zusammen, Ch’k’te. Wie sollten wir nicht kompatibel sein?«

»Unser Geist, se Jackie. Sie sind für mich wichtig, als Freundin und als Kameradin. Ich empfinde für Sie Zuneigung und zugleich Respekt, aber es ist nur eine dünne Schicht aus Gepflogenheiten und Verhalten, die es erlaubt, dass wir unsere Beziehung genießen können. Man kann sich nicht verstecken, wenn der Geist offen liegt, man kann sich nicht verstellen. Es könnten Dinge in uns lauern, die wir lieber nicht enthüllt sehen würden.«

»Dieses Risiko gehe ich ein. Wenn wir nicht wissen, was uns in Cicero Down erwartet haben wir gar keine Chance, überhaupt erst hineinzugelangen.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob das ein kluges Vorgehen ist, se Jackie.«

»Ach ja?« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Und ich bin mir nicht sicher, ob uns überhaupt eine Wahl bleibt. Ich möchte nicht geradewegs in eine Falle laufen.«

Nach einer kurzen Pause fügte sie an: »Ich könnte es Ihnen befehlen.«

»Das ist richtig«, gab er prompt zurück. Sekundenlang sahen sie sich einfach nur an, keiner sprach ein Wort, und jeder wartete darauf, dass der andere zuerst den Blick abwandte.

Schließlich ließ sie die Hände sinken. »Ich kann Sie nicht dazu veranlassen, so etwas gegen Ihren Willen zu tun.« Sie nahm ihn am Arm und führte ihn zum Zelt. »Hören Sie, wir werden überhaupt nichts erreichen, wenn wir nicht als Team vorgehen.«

Sie sah ihn wieder an. »Ich fürchte mich auch davor. Es fällt mir nicht leichter als Ihnen, meinen Geist völlig zu entblößen – und das auch noch vor einem Zor. Es könnte nur sein, dass ich weniger Schwierigkeiten damit habe, meine Angst davor einzugestehen.«

Indem sie sich so entspannte und langsam atmete, wie Ch’k’te es ihr gezeigt hatte, versetzte Jackie sich in einen Zustand, der sie für die Geistverbindung bereit machte. Im Gegensatz zu einer simplen Berührung des jeweils anderen Geists würde nun aber ihr Bewusstsein völlig mit seinem verschmelzen. So etwas geschah nur selten, und auch dann nur, wenn es unbedingt erforderlich war. Mit se Sergei Kontakt aufzunehmen, war eine solche Ausnahmesituation.

Während ihr Verstand zu schweben schien und sie wie aus weiter Ferne das Heulen des Windes hörte, nahm sie wahr, wie sich die Ranken von Ch’k’tes Verstand nach ihrem ausstreckten …

»se Jackie.«

Sie schreckte hoch und fand sich in ihrem Zelt wieder. Ihr gegenüber saß Ch’k’te, der aber nicht finster und hager wirkte, sondern gesund und kräftig. Er trug ein karmesinrotes Gewand, das um die Taille von einem Gürtel lose zusammengehalten wurde. Die Flügel hatte er leicht angehoben, außerdem war er von einem kaum wahrnehmbaren Leuchten umgeben.

Jackie sah an sich herab und stellte fest, dass sie ähnlich gekleidet war, ihr Gewand allerdings eine ihrer menschlichen Gestalt angepasste Machart aufwies.

»Was …«, begann sie.

»Ein Konstrukt«, erwiderte Ch’k’te mit einer Stimme, die fast flüssig wirkte und so klang, als würde ein völlig fremdes Musikinstrument angeschlagen. »Eine Illusion, wenn Sie so wollen. Es ist üblich, dass derjenige, der durch eine solche Verbindung führt, eine Umgebung kreiert, in der die notwendige Nähe entstehen kann.« Er schlug eine Plane des Zelteingangs um.

Jackie sah hinaus und machte sich darauf gefasst, dass kalte Luft ins Zelt strömte, doch außerhalb befand sich nur eine konturlose graue Weite. Unwillkürlich schauderte sie.

Ch’k’te ließ den Zeltstoff los. »Ich wollte Sie nicht erschrecken, se Jackie, sondern nur zeigen, was dort draußen ist. Unter dem Schleier aus Vernunft und Logik ist alles nur eine Illusion. Für einen Fühlenden ist vieles von dem, was er in … in Wirklichkeit sieht« – sie glaubte, in seiner Stimme ein fernes Lachen zu hören –, »auch nur eine Illusion. Es gehört alles zusammen.«

Jackie strich mit einer Hand über ihr Bein. »Und dies alles?« Sie spielte mit dem Saum und bemerkte flüchtig, dass sie außer dem Gewand nichts trug. »Was hat dies alles zu bedeuten?«

»Meine … Partnerin gab mir dieses Gewand«, erklärte er und fuhr mit der Klauenhand über den Saum. »Sie hatte es selbst genäht. Ich wollte für etwas sorgen, das bequem sitzt.«

»Ein wenig kurz ist es schon«, gab sie zurück. »Aber Ihr Wissen über menschliche Gebräuche sollte sich doch eigentlich auch auf das Thema Unterwäsche erstrecken.«

Seine Verlegenheit traf sie fast wie ein Schlag, und sie spürte, wie Angst in ihm aufstieg. Ch’k’te griff nach ihrer Hand, während das Bild des Zelts ringsum zu verwischen begann.

Sie nahm seine Hand, die Szene stabilisierte sich gleich wieder. »Nein, nein«, meinte sie lächelnd. »Es tut mir leid. Ich war nicht beleidigt, ich war sogar sehr gerührt.«

»Wenn Sie etwas benötigen, können Sie es ohne weiteres entstehen lassen«, sagte Ch’k’te vorsichtig.

Jackie stellte sich in aller Ruhe Unterwäsche vor, und im nächsten Augenblick trug sie sie bereits. Nach ein paar kleineren Korrekturen sah sie den Zor wieder an.

»Schon viel besser. Also, wie kommen wir in Kontakt mit …«

»Geduld«, unterbrach er sie. »Wir befinden uns lediglich an der Oberfläche.« Er hielt inne, und sie versuchte, ihn zu berühren, doch seine Gedanken waren vor ihr verborgen.

»Stimmt etwas nicht?«

»Ich dachte, dieses Umfeld würde es einfacher machen. Aber jetzt befürchte ich, dass es alles nur noch schwieriger werden lässt.«

»Ich verstehe nicht.«

»Das habe ich auch nicht anders erwartet.« Gedankenverloren zeichnete er mit den Klauen einer Hand ein Muster in die Luft, das für einen Augenblick schwach leuchtend zurückblieb. »Sie müssen wissen, dass diese Geistverbindung meistens im Zusammenhang mit … mit einem bestimmten Brauch der Zor-Gesellschaft erfolgt. Es wird oftmals praktiziert als … vor …«

»Vor der Paarung«, führte sie für ihn den Satz zu Ende.

»Ja, genau.« Wieder ging von ihm eine Welle der Verlegenheit aus, doch diesmal konnte Jackie sie aus eigener Kraft abwehren und zugleich versuchen, die Szene stabil zu halten. Schließlich war es ihr gelungen, aber aus dem Augenwinkel sah sie, dass an einer Seite des Zelts auf einmal ein holographisches Gemälde des Sonnensystems und ein Teil ihres Akademie-Diploms hingen – beides Dinge, die sich in ihrem Büro auf Cicero Down befanden. Zudem wurde ihr bewusst, dass sie anstelle des Gewands ihre Dienstuniform trug.

Oh, verdammt!, dachte sie. Das ist Ch’k’tes Geistverbindung, du wirst es alles nur verderben!

Ch’k’te sah sie aufmerksam und eindringlich an, das Hologramm verschwand, doch der Diplomschnipsel blieb an einer Ecke hängen, als wollte er sie verspotten. Die Uniform löste sich langsam auf.

»Die Paarung ist eine spirituelle und körperliche Erfahrung«, sagte er. »Vor allem unter Fühlenden. Die Partner vereinen sich so völlig, dass sie wirklich eins werden.«

»Wo ist Ihre Partnerin heute?«

»Sie hat den Äußeren Frieden überwunden«, antwortete er und sah zur Seite.

»Oh, das … das tut mir leid.«

»Ich weiß Ihr Mitgefühl zu schätzen«, gab er zurück. »Aber Sie müssen es verstehen, se Jackie. Wegen dieser Sache fürchtete ich mich vor der Verbindung. Meine Partnerin war eine starke Fühlende, und … sie war die Letzte, mit der ich eine so tiefe Verbindung einging, wie sie nun erforderlich ist. Ich konnte feststellen, dass sie etwas von ihrem hsi zurückgelassen hat. In meinem Geist habe ich ein Bild ihrer Persönlichkeit.«

»Ich verstehe nicht«, wiederholte Jackie und meinte dann: »Es kommt mir vor, als würde ich das im Moment ziemlich oft sagen.«

Wieder wich er ihrem Blick aus, und für einen Augenblick entdeckte sie ein flüchtiges Bild eines anderen Zor, das neben Ch’k’tes Kopf in der Luft schwebte. »Diejenigen, die den Äußeren Frieden überwinden, existieren nur noch in den Erinnerungen weiter. Doch wie es scheint, ist ein beträchtlicher Teil ihres hsi zurückgeblieben.«

Dann war das Bild plötzlich wieder verschwunden. »Ich glaube nicht, dass wir beide gemeinsam den Gyaryu’har erreichen können. Aber mit dem hsi meiner Partnerin … Doch es könnte die Verbindung zerstören, wenn diese Persönlichkeit eingebunden wird. Und es könnte Ihrer Psyche schwere Schäden zufügen, wenn sie Ihnen aufgezwungen würde.«

»Aber mit ihrer Kraft könnten Sie in der Lage sein, Sergei zu erreichen?«

»Ja.« Er sah auf seine Krallen, die ein Stück weit aus den Hüllen hervorgekommen waren.

»Was würde das zur Folge haben?«

»Sie einzubeziehen? Falls es überhaupt möglich sein sollte … se Jackie. Sie sind keine Fühlende, und Sie verfügen nicht über die notwendigen Fähigkeiten, um sich selbst zu beschützen, falls ihr hsi stark genug sein sollte, um die Verbindung zu übernehmen. Aber mit ihrer Kraft …«

»Was ist, wenn ich … wenn ich Sie gewähren lasse?«

Erschrocken hob er den Kopf. »Ich könnte nicht dieses Risiko eingehen, selbst wenn Sie mir so weit vertrauen würden. Die Versuchung …«

»Die Versuchung? Um sie herzubringen und …«

»Und um Sie in eine Falle laufen zu lassen.«

Jackie lächelte ihn an, auch wenn sie fast sehen konnte, welches Unbehagen sie ausstrahlte. Doch sie ging darüber hinweg und redete weiter: »Sie sind zu ehrbar und ein zu guter Freund – Sie wären dazu nicht in der Lage.«

Ch’k’te sagte nichts.

»Verdammt noch mal, ich vertraue Ihnen.«

Er sah auf. »se Jackie, ich …«

»Sie brauchen meine Hilfe, und ich lege mein Schicksal in Ihre Hände. Nun machen Sie endlich.«

Der Zor stieß einen von Herzen kommenden Seufzer aus. »Na gut.« Er streckte die Arme aus und hob seine Flügel in eine Position der Demut.

Während Jackie dasaß und versuchte, sich zu sammeln, spürte sie an ihrem Rücken eine Bewegung. Ihre Schultern begannen gegen ihren Willen herabzusinken, und als sie eine Hand auf den Rücken legte, wurde ihr bewusst, dass ihr Flügel gewachsen waren! Sie nahm die Hand nach vorn und stellte fest, ihre Finger wurden länger und verschmolzen miteinander, bis aus fünf Fingern vier geworden waren. Die Fingernägel waren zu langen Klauen mutiert.

Doch das waren nicht die einzigen Veränderungen. Vor ihren Augen wurde der Raum extrem deutlich, bis es kaum noch auszuhalten war. Sie musste ihre verwandelten Hände vors Gesicht halten, und dabei merkte sie, dass ihre Metamorphose noch nicht abgeschlossen war. Ihr Mund verformte sich zu einem scharfen Schnabel, ihre Ohren wurden länger und flacher.

Irgendwo in Ihrem Kopf regte sich etwas, so als würde ein seit langer Zeit schlafender Teil ihres Gehirns zum Leben erwachen. Eine Welle der Angst überspülte sie, während fremdartige Bilder vorüberzogen, die miteinander wetteiferten und Jackies Aufmerksamkeit gewinnen wollten. Jackie verspürte, wie sie fortglitt, dann aber wieder in ihr Bewusstsein zurückgedrängt wurde. Kurz darauf bekam sie nur noch oberflächlich von den Veränderungen etwas mit, die in rascher Folge abliefen. In ihrem Geist nahm sie eine zweite Persönlichkeit wahr, die zuerst überrascht, dann aber feindselig und eifersüchtig reagierte – und die versuchte, Jackie in ihrem eigenen Geist zu fesseln und zu knebeln und sie so sehr zu kontrollieren, dass sie nicht mal schreien konnte.

Als das Licht auf Ch’k’tes geistigen Befehl hin ein wenig gedämpft wurde, nahm Jackie die Hände vom Gesicht und betrachtete ihr attraktives Gegenüber.

Die Aura an Gefühlen fiel von ihr ab, und sie hörte sich selbst sagen: »Im Namen von esLi begrüße ich dich, mein Partner.«



   8. Kapitel

 

Auf dem A’alu-Raumhafen (benannt nach dem Hohen Lord des Zusammenschlusses) herrschte wie immer hektisches Treiben. Auf der Diplomaten-Promenade, die nur offiziellen Vertretern des Sol-Imperiums und des Hohen Nestes vorbehalten blieb, war die Unruhe nicht mehr als ein Hintergrundgeräusch. Arbeiter und Vertreter niederen Ranges blieben respektvoll auf Abstand, als T’te’e HeYen, Hoher Kämmerer des Hohen Nestes, mit seinem Gefolge auf dem Weg zum Liegeplatz seines privaten Shuttles war.

Tte’e war meist eine beeindruckende Erscheinung – er war größer als die meisten des Volks, und seine Flügel hielt er oft in einer überheblichen Stellung, die zu seiner Position passte. Aber als er an diesem Nachmittag die weitestgehend menschenleere Promenade überquerte, strahlte er eine solche Wut aus, dass man ihm noch lieber als sonst aus dem Weg gehen wollte. Seine Gefühlslage machte die auf der Promenade Anwesenden dagegen noch gewillter, ihm zu Diensten zu sein, wenn sie ihm nicht ausweichen konnten.

Als er jedoch den Liegeplatz erreichte, blieb er abrupt stehen und brachte seine Flügel in die Pose der Höflichen Annäherung, da er sah, wer auf ihn wartete.

»se Byar, ich fühle mich geehrt«, erklärte Tte’e ruhig. »Ich hatte nicht erwartet, Sie hier zu sehen.«

»Ich hielt es für angemessen«, sagte Byar. »Falls Sie vor Ihrer Abreise noch einen Augenblick für mich erübrigen könnten …« Er deutete beiläufig auf die 3-V-Reporter, die respektvoll auf Abstand zu ihnen blieben; allerdings war es ihnen gestattet, Bild- und Tonaufzeichnungen zu machen. Das Normalisierungsabkommen mit dem Sol-Imperium hatte diese neuen Umstände geschaffen, die T’te’e zwar immer noch als einen Affront empfand, gegen die er aber nichts tun konnte.

»Natürlich.«

Die beiden flogen zu einem Alkoven einige Dutzend Meter über der Promenade und wandten den neugierigen Kameras den Rücken zu. Ihre Flügelhaltung würde zum Teil noch erkennbar sein, aber was sie sprachen, wäre nicht ohne weiteres zu belauschen. Als Byar dann noch eine Kontrolle an seinem Computer bediente, der in seinem Ärmel verborgen war, wurden ihre Stimmen für Außenstehende noch undeutlicher.

»Es ist also geschehen?«, fragte Byar.

»So scheint es. Ich werde mehr wissen, wenn ich Adrianople erreicht habe, hi Ke’erl hat die esGa’uYal auf Cicero gespürt.«

»Und das gyaryu …«

»Entwendet. Das habe sogar ich wahrgenommen. Es gibt keine schlüssigen Hinweise darauf, dass se Sergei den Äußeren Frieden überwunden hat, aber eine langfristige Trennung von der Klinge führt zwangsläufig dazu.«

»Diese Vorstellung schmerzt mich.«

»Ich weiß.« T’te’es Flügel bildeten den Umhüllenden Schutz für esLi. »Dennoch ist se Sergei ein Krieger. Ihm waren die Gefahren bekannt, als wir diesen Flug wählten. Wir alle kannten die Gefahren – si Th’an’ya, se S’reth, der Hohe Lord selbst … es ist esLis Wille, se Byar. Dennoch ist damit eine Sache klar: Qu’u wird sich vielleicht nicht so zeigen, wie wir es erwarteten.«

»Falls Qu’u sich nicht zeigt …«, setzte Byar beunruhigt an, doch T’te’es Flügel wechselten in die Pose der Ehrerbietung gegenüber esLi.

»Ruhig, se Byar. Ich sagte nicht, dass Qu’u gar nicht kommen würde, sondern nur, dass er nicht die Gestalt annehmen wird, mit der wir rechneten, hi Ke’erl hat das auch geträumt.«

Byar dachte einen Moment lang darüber nach, dann nahmen seine Flügel eine ähnliche Haltung ein und signalisierten seine Zustimmung. »Haben die Menschen auf hi Ke’erls Botschaft reagiert?«

»se Mya’ar sagte, der Imperator habe den Ernst der Warnung erfasst, aber er fühlte nicht die Schwinge von esGa’u. Es könnte auch kaum anders sein.« T’te’e ließ die Flügel sinken, bis sie die Pose der Abneigung eingenommen hatten. Dann blickte er über die Schulter nach unten und bemerkte das Interesse der 3-V-Reporter, die hofften, irgendwelche Wortfetzen mitzubekommen.

»Wir können die esGa’uYal nicht ohne die Menschen besiegen, se T’te’e. Daran muss ich Sie ja wohl nicht erinnern.«

»esLi stehe uns bei. Ich bete, dass wir mit ihrer Hilfe die esGa’uYal besiegen können.«

Als die Aura der Emotionen von ihr abfiel, hörte sie sich selbst sagen: »Im Namen von esLi begrüße ich dich, mein Partner.«

Während sich die Verwandlung abgespielt hatte, war Ch’k’te wie erstarrt sitzen geblieben. Er war weder willens noch fähig, sich zu bewegen, als er zusah, wie das Bild seiner toten Partnerin langsam das seiner Vorgesetzten ersetzte. Gefühle und eine schreckliche Sehnsucht hatten sich in ihm aufgestaut und ließen ihn erkennen, wie schmerzhaft das Wissen war, dass sie den Äußeren Frieden überwunden hatte und er nichts weiter als eine Erinnerung vor sich sah.

»li Th’an’ya«, begann er, verstummte aber gleich wieder. Ihre Augen sahen ihn so an wie bei ihrer letzten Begegnung, kurz bevor sie Zor’a mit einem Erkundungsteam verließ. Irgendwo in diesem Bild seiner toten Partnerin befand sich Jackie Laperriere, die ihm vertraute … Die Verlockung war groß, ihr hsi aufzugeben …

Nein, sagte er sich. Das darf nicht sein.

»li Th’an’ya«, wiederholte er mit einem schweren Seufzer. »Ich … habe dich zurückgerufen, damit du mir mit deinen Fähigkeiten als Fühlende hilfst.«

»Du hast mich zurückgerufen? Was soll das heißen?«

»Ich … du bist eine Erinnerung, meine liebe Seelenverwandte. Ich habe das hsi meiner Partnerin in dieser Geistverbindung benutzt und deine Persönlichkeit darüber gelegt, auch wenn sich Schmerz in meine Freude mischt.«

»Deine Partnerin in dieser Geistverbindung?« Sie sah ihn verwundert an. »Aber bin ich nicht deine Partnerin?«

»Nein«, erwiderte er bedächtig. »Du bist es nicht. In dieser Verbindung ist es eine andere Partnerin, die noch lebt.«

»Eine andere? Ich …« Th’an’ya stockte und sah nach unten, als denke sie über etwas nach. Dann auf einmal schoss ihr Kopf wutentbrannt hoch: »Eine naZora ’e-Frau? Was ist das für ein Irrsinn?«

»se Jackie ist eine gute Freundin und meine Befehlshaberin. Ich brauche ihre Kraft, aber ich benötige dazu deine Fähigkeiten. Sie hat mir erlaubt, dich zu rufen. Ich habe ihre Jzsi-Form benutzt, um dich zu beherbergen. Ich kann nicht ihr Vertrauen enttäuschen.«

»Du ziehst eine naZora’e mir vor?«

»Sie lebt, li Th’an’ya, du nicht. Und sie hat ihr Schicksal in meine Hände gelegt. Ich wäre idju, wenn ich ihr hsi auf diese Weise festhalten würde.«

»Diese Entscheidung musst du nicht treffen«, gab Th’an’ya zurück. »esGa’u hat mit dir ein Spiel getrieben, aber ich werde selbst diese Angelegenheit regeln.«

»Nein, das wirst du nicht.«

Th’an’ya hatte bereits Hände und Flügel zu einer Anrufung gehoben, hielt aber inne und sah sich um, als eine Stimme diese Worte sprach, die auffallend nach der von Ch’k’te klang. Sie schaute zum Bild ihres Partners, doch er blickte sich gleichfalls um.

»Auch wenn es mich schmerzt, die Erinnerung an dich zurückgerufen zu haben«, fuhr die Stimme fort, »benötige ich dringend deine Fähigkeiten. Aber ich brauche auch die Kraft meiner Partnerin in dieser Geistverbindung. Ich hatte nicht erwartet, dass du sie so plötzlich verdrängen würdest, doch ich bin davon überzeugt, dass du sie weder vernichten wirst noch kannst. Du kannst nur dich selbst vernichten.«

Das Bild des Zelts verblasste, zurück blieb eine Leere, in der sie umgeben von einem ätherischen Bild schwebten. Es war die Darstellung von Ch’k’te, eine Art Meta-Ch’k’te, weniger greifbar, aber umso mächtiger.

»Es gehört nicht zu der Th’an’ya, an die ich mich erinnere, dass sie andere Wesen aus ungerechtfertigter Wut vernichten will. Ich brauche dich, meine Liebe, und ich bin in diesem Augenblick der Krise eine Geistverbindung mit einer unerfahrenen und unvorbereiteten, aber mutigen und vertrauensvollen Frau eingegangen. Sie brauche ich ebenfalls.«

»Krise?«, fragte Th’an’ya ruhig.

Weder Ch’k’te noch Meta-Ch’k’te reagierten darauf, doch in der Leere entstand langsam eine Reihe von Bildern, die darstellten, was sich in den letzten Tagen abgespielt hatte: die Rückkehr der Sargasso-Expedition, die Verwandlung von Noyes in eine andere Kreatur, die Flucht von Cicero Op, der Marsch durch Schnee und Eis, und schließlich der durchdringende, gleißende Aufschrei, als das gyaryu aus den Händen seines Trägers gerissen wurde.

Als all diese Darstellungen verblasst waren, entstand ein neues Bild – eine Szene auf einer Raumstation, viele Parsec und viele Jahre entfernt, das letzte Mal, dass sie beide sich verabschiedeten. Ihre Geister berührten sich, und Ch’k’te erkannte erst jetzt, dass Th’an’ya damals schon wusste, es würde ein Abschied für immer sein.

»Es war meine Entscheidung. Ich erinnere mich jetzt daran, mein Seelenverwandter. Ich gab dir mein hsi, damit ich hier sein konnte für dieses shNa’er’ri. Aber da so viel von meinem hsi zugegen ist …«

Ihre Flügel nahmen die Position der Ergebenheit ein. »Ich bin verloren«, flüsterte Th’an’ya. »Ich habe den Äußeren Frieden überwunden.«

»Ein Teil von dir lebt weiter«, erwiderte Meta-Ch’k’te ruhig. »Du wirst so lange leben, wie ich lebe.«

»Was ist mit dieser naZora ’e? Ich besitze ihr hsi.«

»Wenn ihr hsi stark ist, wird sie sich selbst zurückrufen, indem sie sich erinnert. Kann sie es nicht, muss ich dich fortschicken, damit sie zurückkehren kann. Aber wenn ich das tun muss, werde ich versagt haben, denn ich benötige euch beide, um diese Aufgabe zu erfüllen.«

»Besitzt sie die Fähigkeit, das zu verstehen?«

»Ich weiß nicht. Aber wir können zu esLi beten, dass sie über diese Fähigkeit verfügt.«

In der Leere konnte Jackie ihren eigenen Körper wahrnehmen, der durch den soeben durchlebten Prozess sonderbar verändert worden war. Ihre gekrümmten Schultern spürten das Gewicht der deutlich hervortretenden Flügel. Ihre Hände waren jetzt Klauen mit vier Fingern und spitzen Krallen, ihr Gesicht lief in einem spitzen Schnabel aus … doch zugleich fühlte sie, dass nichts davon tatsächlich zu ihrem Körper gehörte. Sie war wie ein Fötus zusammengerollt, in einem dunklen Nichts, in dem sie darauf wartete, dass etwas geschah.

Sie ängstigte sich schrecklich. Durch die Verwandlung und das plötzliche Erscheinen von Ch’k’tes Partnerin war diese Angst nur weiter verstärkt und ihr umso deutlicher vor Augen geführt worden, dass sie keinerlei Kontrolle über diese Erfahrung besaß.

Sie war nicht in der Lage zu verstehen, was hier vor sich ging. Die Persönlichkeit mit Namen Th’an’ya hatte sie einfach verdrängt und ohne nachzudenken aus ihrem eigenen Körper geworfen …

Nein, dachte sie. Gleichzeitig nahm sie flüchtig etwas Wunderbares wahr, und sie erkannte, dass es immer noch ein ›Selbst‹ gab, das zu eigenen Gedanken fähig war.

Nein, sie hat mich nicht aus meinem Körper verdrängt. Der befindet sich immer noch in diesem Zelt auf dieser eisigen Ebene auf Cicero. Diese Th’an’ya ist eine Erinnerung, ein Konstrukt, wie Ch’k’te es ausgedrückt hatte – sie ist in seinem Geist genauso körperlos wie ich.

Er hat seinen Geist mit meinem aus einem bestimmten Grund verbunden. Und er hat sie aus einem bestimmten Grund aus seiner Erinnerung hervorgeholt. Der Grund ist die Notwendigkeit, mit se Sergei Kontakt aufzunehmen und herauszufinden, was mit ihm geschehen ist.

Jackie öffnete die Augen und sah die graue, eintönige Ebene, die sie bereits vom ›Zelt‹ aus hatte erkennen können. Sie entdeckte ihren eigenen Körper, der dort schwebte und der sich mitten in der Verwandlung von einer menschlichen Frau zu einer weiblichen Zor befand.

Mit ihren menschlichen Fingern berührte sie ihre Klauenhand und spreizte den einzelnen Flügel.

Ich bin Th’an’ya ehn E’er’l’u na HeYen, dachte sie. Ich erlebte zum ersten Mal den Inneren Frieden am fünfundzwanzigsten Tag des Monats der Hellen Sonne, in L’le E’erTu von Sharia’a.

Ich bin Jacqueline Laperriere, dachte sie. Ich wurde am 18. März 2359 in Stanleytown auf dem Nördlichen Kontinent von Dieron geboren.

Ich lebe, dachte Jackie/Th’an’ya. Ich lebe.

Ich erinnere mich.

Ich erinnere mich an die schönen hellen Tage auf den Hügeln von E’efl, als die Sonne auf das wehende Gras schien und der Wind die Wolken über den Himmel jagte und an die tiefen Wälder des Nördlichen Kontinents, an die verborgenen Rinnsale, die vor Leben strotzten, ich erinnere mich an die fröhlich dekorierten Flure von L'le, als bloße Krallenfüße von den Weichholzböden Besitz ergriffen, die gleich wieder ihre ursprüngliche Form annahmen, wenn wir vorübergegangen waren, an das Gefühl von heißem Sand zwischen unseren Zehen, an die Wellen, die ans Ufer schlugen und an den nächtlichen Donner in den Bergen!

Einiges davon sind nicht meine Erinnerungen, überlegte sie. Sie gehören Th’an’ya. Erinnere dich an deine eigene Vergangenheit, so schmerzhaft das auch sein mag.

Erinnere dich an Jackie Laperriere.

Wieder war da dieses eigenartige Gefühl, dass jedes Ereignis der Vergangenheit sie unweigerlich ein Stück näher an ihre Gegenwart herangebracht hatte, in der sie sich nun befand. Die Ereignisse hoben sich ab wie Bilder, die man in die Leere graviert hatte. Sie verhöhnten sie wegen der Entscheidungen, die sie getroffen hatte. Sie war jetzt allein, und sie konnte nicht mal einen Schrei ausstoßen.

Erinnere dich, ermahnte sie sich. Akzeptiere deine Vergangenheit.

Langsam zogen sich die Krallen in ihre Finger zurück, ihre Schultern entspannten sich, als die Flügel schrumpften und nach und nach verschwanden. Doch die Erinnerungen funkelten wie Sterne in der Dunkelheit …

Es gab immer die Sterne, die man betrachten und nach denen man streben konnte, zum Greifen nah und doch unerreichbar. Unsere Vorfahren besaßen nicht die Macht, um der Schwerkraft der Welt zu trotzen, und doch haben wir gelernt, durch die Tiefen des Alls zu reisen und zu ergründen, wie grenzenlos es ist.

Die Akademie befand sich in der Mondbasis, der ältesten von Menschen gebauten Einrichtung im All, errichtet im einundzwanzigsten Jahrhundert, vor dem Akzessionskrieg, vor der Begründung des Imperiums. Teile der Basis wiesen noch immer den alten Fußboden auf, in den das blauweiße Symbol jener internationalen Organisation eingelassen war, die die Einrichtung begründet hatte. Es war eine traditionelle Herausforderung für jeden Kadetten, alle Punkte innerhalb der Mondbasis ausfindig zu machen, an denen das Emblem der Vereinten Nationen zu sehen war.

Es war sonderbar, dass sie sich nach all der Zeit ausgerechnet an so etwas erinnerte, aber es war ein Teil der Erfahrungen, die man an der Akademie machte. Jahrhundertealte Traditionen spielten eine wichtige Rolle bei allem, was sie taten – vom Überlebenstraining in der luftleeren Wildnis von Luna bis zum Setzen der Segel auf einem Clipper im Pazifischen Ozean. Einschüchterung und Demütigung gehörten ebenfalls dazu – die Ausbilder nannten es Charakterformung. Doch wenn sie erst einmal auf der Promenade des Hauptquartiers der Admiralität in Greater St. Louis standen, über ihnen das Banner des Imperiums im Wind flatterte und sie ihrem Kommandanten salutierten, dann gab es keinen Zweifel mehr daran, dass sie wirklich die Besten der Besten waren. Selbst der letzte Kadett der Klasse – der so genannte ›Anchorman‹ – war Lichtjahre besser als Offiziere, die nicht die Akademie besucht hatten, und er spürte das auch. Viele waren vor ihnen auf dieser Akademie gewesen, und viele würden ihnen noch folgen, aber ihr eigener Augenblick war für die Ewigkeit bestimmt, so wie ein gerahmtes Porträt an der Wand – als hätte es nur diesen Augenblick gegeben …

Jackie hatte sich auf Navigation spezialisiert. Eine Zeit lang diente sie auf dem Transporter Amalie als Pilotin eines Aerospace-Jägers. Es war nicht annähernd so aufregend oder gefährlich wie noch Jahrzehnte zuvor, als das Sol-Imperium gegen die Zor kämpfte, doch ein fesselndes Erlebnis war es trotz alledem. Nach zwei Jahren im Erkundungs- und Rettungsdienst bekam sie einen Posten als Junior-Navigatorin auf der IS Kennewick, benannt nach einem imperialen Anwesen im nordamerikanischen Washington. Der Chefnavigator war ein stämmiger Mann namens Bartholomew Fredericks. Als sie an Bord kam, sprach sie ihn noch mit ›Kommandant Fredericks‹ und mit ›Astrogator Fredericks‹ an (Letzteres war nur einmal bei einer Stabsbesprechung im Bereitschaftsraum des Alten vorgekommen) – was auch sein offizieller Titel war, obwohl der Begriff ›Astrogator‹ seinen archaischen Vorgänger ›Navigator‹ bis heute weder aus dem Sprachgebrauch noch aus offiziellen Dokumenten der Imperialen Navy hatte verdrängen können.

Nach einigen Wochen auf der Ken ging sie dazu über, den Mann mit ›Big‹ anzureden – so wie es alle anderen an Bord auch taten. Big Fredericks war ein Offizier, der genauso trinkfest wie schlagkräftig war und der zugleich für den Alten als Chef der Sicherheit fungierte. Die ihm unterstellten Marines schienen sich mit ihm zu identifizieren, weil sie fanden, dass er ihnen sehr ähnlich war.

Wer unter Big diente, wusste es besser. Ihn erfüllte eine ausgeprägte Loyalität gegenüber dem Imperium und seinen Kameraden, zudem hatte er eine beruhigende Wirkung auf jene jungen Offiziere, die zum ersten Mal in den Weiten des Alls unterwegs waren. Der Mann hatte ein großes Herz und entpuppte sich als Fan von Folkmusic, die auch Jackie so sehr mochte. Einmal – sie hatten beide zu viel getrunken -führte er sie in die hydroponische Abteilung des Schiffs und gestand ihr seine Liebe. Doch für Jackie war Big viel mehr eine Vaterfigur als ein möglicher Liebhaber. Sie hatte amüsiert darauf reagiert – und ihn dadurch verletzt.

Nicht ganz einen Monat später bekam die Kennewick eine Breitseite von einem Rebellenschiff ab, als es auf Allara zu einem Aufstand gekommen war. Big Fredericks, der Alte und der Rest der Brückencrew wurden dabei ins Vakuum des Alls gerissen. Irgendwie schaffte es die Kennewick, unter Jackies Kommando nach Hause zurückzukehren. Die erschütterten Überlebenden wurden für drei Monate vom Dienst freigestellt – Erholungsurlaub bei halbem Sold, während sie darauf warteten, mit einem anderen Schiff wieder ins All zu starten.

Für einige von ihnen ergab sich diese Gelegenheit nie wieder, aber Personal mit Akademieabschluss war immer gefragt. Ihre nächste Chance bekam Jackie auf der Royal Oak IL Zwei Jahre später war sie nach Unruhen und einer Rebellion auf Thompson’s World zur Chefnavigatorin befördert worden, der jüngsten in der Flotte Seiner Majestät. Zwei weitere Jahre waren erforderlich, dann hatte sie ihr erstes eigenes Kommando als XO auf der neu in Dienst gestellten Torranee.

Während ihrer Zeit auf der Torranee lernte sie Dan McReynolds kennen. Sie stammten buchstäblich von verschiedenen Welten – er war von den Streitkräften des Mothallah-Systems einberufen worden und hatte alles darangesetzt, einen Abschluss als Ingenieur zu erlangen. Eigentlich wollte er nur irgendeinen Beruf erlernen, damit er nach seiner Dienstzeit nicht auf seine arme Heimatwelt zurückkehren musste, wo ihn ohnehin nur die Arbeitslosigkeit erwartete. Doch eine mutige und eigentlich tollkühne Notreparatur, die er mitten in einer Schlacht ausführte, ließ jemanden bei der Imperialen Navy auf sein Talent aufmerksam werden.

Die Imperiale Navy übernahm ihn von den Streitkräften des Mothallah-Systems. Der Gönner, der ihn entdeckt hatte, sorgte außerdem dafür, dass er die Ausbildung zum Offiziersanwärter absolvierte. Als er schließlich der Torrance als Chefingenieur zugeteilt wurde, hatte er in der Flotte bereits einen blendenden Ruf. Er besaß ein besonderes Gespür für seine Maschinen. Es war fast so, als würde er ihre Sprache beherrschen. Sein Gedächtnis war phänomenal, und er war ein unvergleichlich treffsicherer Diagnostiker. Er brachte praktisch alles zum Laufen … bis auf eine Ausnahme.

Fast auf Anhieb verliebte er sich in Jackie. Seine vermessene und draufgängerische Art wirkte auf sie ziemlich flegelhaft. Insgeheim bezeichnete sie ihn anfangs als Arsch, dann als unreif. Schließlich kam es zu einer Rettungsmission in der Forschungskolonie Tsing, wo sie achtundvierzig Stunden ununterbrochen arbeiteten, um tausende von Menschen zu retten, deren Biokuppel einzustürzen drohte. Als diese Krise vorüber war, vergaß Jackie all ihre Vorbehalte und stürzte sich in eine Affäre, über die schon bald die ganze Flotte sprach. Dabei schienen sie beide so gar nicht zueinander zu passen: er sagte unverblümt, was ihm durch den Kopf ging, sie war reserviert; er war optimistisch, sie eher trübsinnig; er war auf die harte Tour Offizier geworden, sie kam von der Akademie. Und doch kamen sie miteinander gut aus. Jeder fand beim anderen die Eigenschaften, die ihm selbst fehlten, ihn rastlos und unzufrieden gemacht hatten.

Die Beziehung funktionierte, bis Dan ein eigenes Kommando angeboten bekam. Er sagte sofort zu und reichte ohne Zögern und mit versteinerter Miene seinen Antrag auf Versetzung ein. Es wäre für seine Karriere vermutlich tödlich gewesen, das Angebot auszuschlagen, vor allem mit Blick auf seine Vergangenheit und die Konkurrenz. Sie schloss sich seiner Logik an und unterzeichnete den Antrag, so wie sie seitdem tausend andere Anträge befürwortet hatte.

Sie hatte Dan nicht zurückgehalten, und er hatte nie zurückgeschaut. Ihre Beförderung zum Commodore brachte ihr das Kommando über Cicero ein, doch es war nie wieder so gewesen wie in den alten Zeiten.

Jetzt endlich, zurück in der Gegenwart, in der tiefen und unstrukturierten Leere ihres Verstands legte sie die Hände vors Gesicht und begann zu weinen, wie sie es schon seit Jahren nicht mehr getan hatte. Ein anderer Teil von ihr verfluchte derweil ihr Selbstmitleid. Es war schließlich nicht so, als könnten Gefühle wie Bedauern oder Wut die Vergangenheit verändern …

Jackie.

Langsam hob sie den Kopf und nahm die Hände vom Gesicht, um eine Szene von wunderbarer Schönheit zu betrachten. Die Weite war nicht länger ohne Form, sondern von einem pastellfarbenen Muster erfüllt, das sich nach einer unbekannten Harmonie fortwährend langsam veränderte. Dann sah sie drei kristalline Gestalten: sich selbst, Ch’k’te und eine weibliche Zor, von der sie wusste, dass es sich um Th’an’ya handelte. Zwei Zor und ein Mensch, zwei Lebende und eine Erinnerung, zwei Fühlende und eine Unerfahrene …

Ringsum nahm sie die sie ätherisch umschließenden Schwingen eines anderen Geistes war – Ch’k’te und doch nicht Ch’k’te. Es war eine Art Meta-Ch’k’te, ein Name, den sie mit jenem beschützenden Bewusstsein verband, das sie vor dem ringsum sich sanft bewegenden Chaos bewahrte.

Was ist passiert?, wollte Jackie wissen und betrachtete durch ihre transparente Hand ihre Umgebung.

Ein Durchbruch, sagte Meta-Ch’k’te von allen Seiten zugleich. Wir haben si Th’an’ya hervorgebracht, deren Fähigkeiten wir benötigen, und Sie haben sich ausreichend erinnert, um Ihre Persönlichkeit wiederherzustellen.

Nach einem kurzen Moment fügte er hinzu: Es tut mir leid, wenn es eine schmerzhafte Erfahrung war, se Jackie. Mit einer Geste hin zu Th’an’yas kristalliner Form sagte er dann: Meine Seelenverwandte. Zu ihr gerichtet und auf Jackie zeigend erklärte er: Meine Waffengefährtin.

Ihr hsi ist stark, sagte Th’an’ya zu ihr.

Wir müssen den Gyaryu’har erreichen, verkündete Meta-Ch’k’te.

Ohne Zustimmung erkennen zu lassen, streckte sich Th’an’yas Verstand durch die Leere und zog dabei die anderen Wesenheiten mit sich.

Th’an’ya besaß einen höchst erfahrenen Geist, der geschickter war als alles, was Jackie bislang erlebt hatte – spürbar mächtiger als Ch’k’te und jedem Fühlenden mühelos überlegen, von dem sie bei Dienstaufnahme untersucht worden war. Das hier war mehr als bloße Kraft. Die Fühlenden der Navy hatten ihr eine Gänsehaut bereitet mit ihrem verächtlichen, nachbohrenden Verstand, aber Th’an’ya erschien ihr im Vergleich dazu eher wie eine Bildhauerin oder eine elegante Tänzerin, die dem Chaos, durch das sie alle zu stürzen schienen, eine Struktur verlieh.

Während sie sich weiter voranbewegten, wurde das Licht um sie herum heller und begann rhythmisch zu pulsieren. Allmählich bildeten sich Schatten und Schemen heraus, dann wirbelnde geometrische Muster, die zwei-, drei- und mehrdimensional waren. Auf einmal erkannte Jackie, was sie da vor sich sah: den Verstand von Menschen und von Aliens. Der menschliche Verstand schien in fast vertrauten Mustern angeordnet zu sein, von denen zufällige Gedanken Funken gleich über die Oberfläche huschten. Der Verstand der Zor besaß ebenfalls etwas Vertrautes, auch wenn die Muster vollkommen anders waren und weitaus weniger von ihrer Zusammensetzung erkennen ließen.

Doch da war noch der eine oder andere Verstand wahrzunehmen, und Jackie kam es vor, als handele es sich um weit entfernte, schwebende Formen, die ihre Ranken mal in diese, mal in jene Richtung bewegten, als würden sie eine Präsenz wahrnehmen, die sie aber nicht lokalisieren konnten.

Wie werden wir se Sergei finden?, fragte Jackie.

Wir erkennen ihn an seinem Muster, erwiderte Th’an’ya. Ich kann es bereits sehen.

Jackie blickte nach vorn und bemerkte eine Form, die in Sichtweite kam: ein Muster aus elf leuchtenden Punkten und in deren Mitte die Helix eines menschlichen Geistes.

Er träumt, erklärte Th’an’ya und schwebte in respektvoller Entfernung. Wir werden ihn sicherlich stören …

Das Bedürfnis ist stark, sagte Meta-Ch’k’te. Wir müssen warten, bis der Traum vorüber ist.

Sie hatten ihm eine Maske auf sein Gesicht gelegt, damit er sie nicht sehen konnte. Sie hatten ihm seine Klinge abgenommen, damit er nicht gegen sie kämpfen konnte. Blind und unbewaffnet kam er in die Festung, hoch oben in den Klippen der Eiswand. Der Sturm tobte, doch er spürte keinen Regen auf seinem Rücken. Die Blitze zerrissen den Himmel, doch er fühlte keine Angst.

Die Kraft der Schmach übte keine Macht über ihn aus, als er reiste, da sie nicht länger dieses Land bewohnte. Sie war zu ihm auf seinen Reisen gekommen und hatte ihn getötet, doch sein Körper lebte weiter.

Die Feste ragte auf einem großen vorspringenden Felsen empor, über einer Treppe, die sich kilometerweit dahinzog. Er war sie heraufgestiegen, unempfindlich gegenüber Kälte, Schmerz und Müdigkeit. In seinen Träumen war er ein junger Mann gewesen, für den die Stufen keine Schwierigkeit darstellten, denn die Schmach heißt jene willkommen, die sich bereitwillig zu ihr begeben.

Wie erwartet fand sich ein Wächter dort.

»Admiral«, sagte er, da er in diesem Land sehen konnte.

»Sergei? Warum sind Sie hergekommen?«

»Ich habe den Flug gewählt, Admiral. Hi Ke’erl träumte, dass die esGa’uYal herkommen würden.«

»Wie es auch geschehen ist.« Ein Blitz erhellte Marals’ Gesicht, das wie versteinert dreinblickte. »Der Täuscher, der einst versuchte, das Volk von den naZora’i zu trennen, hat seine Diener hergeschickt. Nun führt er eine andere Rasse herbei und liefert sowohl naZora’i als auch das Volk aus. Doch er weiß, dass wir nicht wehrlos sind.«

»Ich verstehe nicht.«

»Sie können es auch gar nicht verstehen. Es entzieht sich Ihrem Verständnis, so wie es sich zuvor meinem Verständnis entzog. esLi weiß es, denn Er kennt esGa’u. Er hat mich geschickt, um Ihnen in dieser Stunde der Ehrlosigkeit eine Nachricht zu überbringen, um die Saat für esGa ’us Vernichtung zu säen.«

»Welche Saat soll ich säen?«

»esGa'u kann nicht den Körper vernichten, also wird er die Seele vernichten. In der Stunde der Finsternis wird Er einen Körper zur Verfügung stellen, um Sie in die Klauen der Schmach zu führen, wodurch Sie sich selbst vernichten werden. Es wird eine Frage von enGa’e’lf sind, der Kraft des Wahnsinns. Sie werden frei sein und Sie werden vernichten, denn danach wird man Sie beurteilen. esLi hat dies gesehen. Sie werden die Saat für den Hass ausbringen, Sergei. Jene Saat, die geschaffen wurde, als ich noch lebte und Sie noch jung waren. Der Weg ist weit und schmal, aber letztlich führt er nur in eine Richtung.«

»Wer wird diesen Weg beschreiten?«

»Der Zerstörer«, antwortete der Admiral. Wieder zuckte ein Blitz auf, und er sah, wie der Admiral nach seinem Gesicht griff. Erst jetzt erkannte Sergei, dass der Admiral auch eine Maske trug – eine lächelnde Karikatur jenes Gesichts, das er zu Lebzeiten besaß. Als er die Maske zur Seite zog, merkte Sergei, wie er unwillkürlich zurückwich, den Blick aber nach wie vor auf das wahre Gesicht des Admirals gerichtet hielt: esHu’ur, die Dunkle Schwinge, Bringer der Vernichtung, die schreckliche, grinsende Visage des Todes …

Sergei stürzte von der Klippe in die Unendlichkeit, während er fühlte, wie sich esGa’uYals Ranken nach ihm ausstreckten. Er öffnete die Augen und betete, die Maske würde ihn nicht davon abhalten, vor seinem Tod noch einen Blick auf diese Jäger zu werfen. Stattdessen aber fühlte er mit einem Mal einen Auftrieb, und dann entdeckte er vertraute ftsi-Formen: zwei Zor und einen Menschen.

Plötzlich nahm vor ihnen die kristalline Form des Gyaryu'har Gestalt an, als sei sie aus großer Höhe herabgefallen. Es war se Sergei, zugleich war er es auch nicht, da sein Körper in die Schwingen eines Zor gehüllt war.

»se Sergei«, sagte Ch’k’te. »Sie haben geträumt … Ich bitte in aller Demut achttausendmal um Verzeihung, dass ich mir anmaße, Ihren Geist zu berühren, aber es ist unbedingt notwendig. Mein Sstfie’e-Selbst wird uns für kurze Zeit beschützen.«

Mit einer ausholenden Geste deutete er auf die ätherische Form des Meta-Ch’k’te. »Wir sind noch einige Stunden entfernt«, fuhr Ch’k’te fort. »Wir wollen das gyaryu zurückholen, und wir hoffen, dass wir Sie ebenfalls retten können.«

»Sie sind wirklich …« Sergeis Geist rang einige Augenblicke lang mit sich selbst, während er ein Gesicht nach dem anderen musterte. »Die Aliens haben Ihre Form gestohlen, se Commodore, und Ihre ebenfalls, se Kommandant. Mich haben sie überwältigt, damit ich sie nicht sehen kann. Was Sie angeht, 51 Th’an’ya … ich sehe, es ist eingetreten, was Sie voraussahen.«

»saSferne’e«, gab sie zurück und senkte den Kopf. »Der Schleier wurde gelüftet.«

Ch’k’te betrachtete sie lange, während seine Flügel eine Position der Neugier einnahmen.

»Wie viele Aliens sind dort?«, fragte Ch’k’te.

»Mindestens sechs, aber mit Gewissheit kann ich das nicht sagen.«

»Wer sonst wurde ersetzt?«, wollte Jackie wissen. »Haben sie die Kontrolle über die Basis erlangt?«

»Kommandant Noyes und mein Adjutant wurden ersetzt«, antwortete Sergei. »Es scheint, dass sie sich an bisherige Routineabläufe halten, damit sie nicht auffallen. Es gab eine Meldung, dass es auf Cicero Op zu einem Zwischenfall gekommen war, doch wie es scheint, ist wieder Ruhe eingekehrt. Im Moment kommt es mir so vor, als würden sie auf etwas Bestimmtes warten.«

»Wir werden Sie da rausholen.«

»Das gyaryn«, sagte er und berührte mit seiner kristallinen Hand die leere Scheide. »Es ist wichtiger als ich, jedenfalls dann, wenn ich nicht über das Schwert verfüge. Dann bin ich nur ein alter Mann. Bringen Sie die Klinge an sich und geben Sie sie zurück ans Hohe Nest.«

»Sie sind sogar verdammt wichtig …«, mischte sich Jackie ein, geriet aber ins Stocken, als die Pastellfarben der Leere düster und milchig wurden. Wirbelnde Lichtformen nahmen das Aussehen von Ranken an, die nach der Form von Meta-Ch’k’te zu schlagen versuchten.

»Geht, schnell!« Sergei hob seine Flügel, um esLi anzurufen, und war im nächsten Moment verschwunden.

Die Erschütterungen wurden heftiger, die Ruhe in der Leere wich einem sonderbaren Summen. Meta-Ch’k’te hob besorgt die Flügel, während die Ranken ihn weiter anstießen und Splitter aus seiner Gestalt herausbrachen. Th’an’ya breitete ihre Schwingen aus, um Jackie zu beschützen, gleichzeitig brach aus ihr ein Regenbogen an Lichtern hervor, der sich in alle Richtungen ausbreitete …

Irgendwo in der Ferne wurde eine dunkle, zuckende Form sichtbar. Es war ein großes, missgestaltetes Ding mit etlichen Ranken, mit denen es durch die unglaubliche Weite ausholte, um nach ihnen zu greifen. Es gab kaum Hoffnung, ihnen entgehen zu können.

Meta-Ch’k’te wappnete sich gegen die Berührung, dann durchdrang eine Wolke der Furcht die Verbindung, da jeder den Angriff des fremden Geistes erwartete. Stattdessen aber traf das Ding Meta-Ch’k’te mit einer so ungeheuren Wucht, dass er in unendlich viele Fragmente zerplatzte. Die anderen wirbelten dabei so durch die Leere, dass es ihnen nicht möglich war, ihre Vorwärtsbewegung zu steuern.

Jackie sah, wie sie sich rasend schnell der Klippe näherte, deren Oberfläche aus schroffem, zerklüftetem Eis bestand. Die Klippe war gewaltig groß und erstreckte sich in alle Richtungen so weit, wie sie sehen konnte. Sie wusste, sie würde jeden Moment dort aufprallen und zerschmettert werden, was sie für das Monster hinter ihr zur leichten Beute machen würde.

Es war die Eiswand, die Grenze der Ebene der Schmach, die unüberwindliche Barriere, die esGa’us Diener davon abhielt, auf die Ebene der normalen Existenz zu entkommen. Ihre Präsenz bedeutete, dass esGa’u gekommen war und die Ebene der Schmach mitgebracht hatte, um zu herrschen und zu erobern … und niemand konnte ihm entrinnen.

Sie prallte gegen die Wand und wurde zerschmettert. Jedes der winzigen Bruchstücke ihres Seins schrie vor Schmerz auf, bis sie alle von Finsternis umschlossen wurden.



   9. Kapitel

 

 

»se Jackie.«

Langsam öffnete sie die Augen, voller Angst vor dem, was sie ihr diesmal wohl präsentieren würde.

Was sie sah, war das von der blassroten, dicht über dem Horizont stehenden Sonne beschienene Zelt. Ch’k’te wurde von den Strahlen in einen leuchtend roten Schein gehüllt.

Jackie blickte an sich herab und führte eine Bestandsaufnahme durch. Sie war wieder stofflich – wenigstens fängt es gut an, dachte sie – und hatte eine menschliche Gestalt. Allerdings fühlten sich ihre Schultern an, als wären sie stundenlang in einem Schraubstock eingezwängt gewesen. Noch immer trug sie ihren Thermoanzug, doch sie merkte, dass sie am ganzen Leib nass geschwitzt war. Ch’k’te wirkte erschöpft. Die Flügel hingen herab, und seine Arme machten einen schlaffen Eindruck.

Es war seltsam, dass sie jetzt nur wieder zu zweit waren. Jackie hatte sich daran gewöhnt, Th’an’yas Gegenwart ebenso zu fühlen wie die des Meta-Ch’k’te, obwohl dieser Zustand höchstens ein paar Stunden gedauert haben konnte. In ähnlicher Weise kam ihr nun das Zelt beengend vor, nachdem sie so viel Zeit in der grenzenlosen Leere zugebracht hatte, durch die ihr Verstand gereist war.

Auf einmal kehrte die Erinnerung an die Eiswand wie ein Fausthieb zurück.

»Jesus!«, wollte sie sagen, stellte aber fest, dass ihr Mund wie ausgedörrt war. Ch’k’te hielt ihr seine Feldflasche hin; sie nahm sie an und trank ein paar Schlucke, während sie durch den transparenten Zelteingang die untergehende Sonne betrachtete.

Sie warf einen Blick auf ihre Uhr, die ihr bestätigte, dass es Abend war. Fast ein ganzer Tag war vergangen, seit Ch’k’te die geistige Verbindung initiiert hatte, um den Gyaryu’har zu finden.

Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, tat ihr jeder Muskel weh. »Berichten Sie«, sagte sie.

»Die Verbindung wurde unterbrochen. Etwas hat uns entdeckt. se Sergei löste sich von uns, und dann wurde der Kontakt von irgendetwas mit Gewalt beendet.«

»Weiß dieses ›Etwas‹ jetzt, dass wir leben und uns in der Nähe befinden? Hat es gehört, was se Sergei uns sagte?«

»Ich weiß es nicht. Es ist möglich.«

»Scheiße«, fluchte sie und versuchte, sich etwas bequemer hinzusetzen. »Jetzt sind wir aufgeschmissen, Ch’k’te. Wir sind verdammt aufgeschmissen. Wir können genauso gut bis zum verdammten Tor am Rollfeld marschieren und ein Banner des Imperiums schwenken. Die wissen, dass wir kommen, und die erwarten uns jetzt.«

Während sie bemüht war, die unteren Rückenmuskeln zu entspannen, änderte sich auf einmal ihr Gesichtsausdruck. »Augenblick mal … se Sergei sagte, es gibt nur ein paar Aliens auf Cicero Down, und sie haben das wichtigste Personal übernommen, uns beide eingeschlossen. Die meisten Leute auf der Station wissen gar nicht, dass ein Austausch stattgefunden hat.«

Sie machte eine entschlossene Miene: »Angenommen, wir treiben das noch ein Stück weiter – angenommen, wir versuchen gar nicht, uns zu tarnen, sondern gehen als wir selbst hinein. Nur ein paar Individuen würden sich davon nicht in Erstaunen versetzen lassen, und die würden wir ohnehin nicht mehr überraschen können.«

»Sicherlich werden sie früher oder später unsere Gegenwart wahrnehmen.«

»Ja, das sehe ich auch so.« Wieder sah sie nach draußen. »Aber mit etwas Glück können wir vor ihnen mein Büro erreichen.«

»Ihr Büro?«

»Privileg des Kommandanten«, sagte sie. »Ich erkläre es Ihnen, wenn wir dort sind.«

Ch’k’te schwieg, da er keine weiteren Fragen stellen wollte.

»Sechs Individuen, Ch’k’te. Wir müssen uns vielleicht nur über sechs Individuen Gedanken machen, von denen zwei exakt so aussehen werden wie wir.«

»Wenn sie wirklich wissen, dass wir auf dem Weg sind, ist das ein großes Risiko. Und falls sie es nicht wissen sollten -was soll passieren, wenn wir ›uns selbst‹ begegnen?«

Jackie griff nach ihrem Waffengürtel und legte ihn sich um. Es war eine mehr als deutliche Antwort auf seine Frage.

Sie überquerten die verschneite Ebene, während der Mond sich hinter Wolken versteckte. Auf diese Weise würde man sie bei visueller Überwachung nicht wahrnehmen können. Das einzige Geräusch war das unablässige Heulen des Windes. In dieser Nacht war die Temperatur noch weiter gesunken, doch dank der Thermoanzüge und Schutzmasken drang von der Kälte kaum etwas bis auf die Haut durch. Die Notwendigkeit, keine Körperwärme zu verlieren, zwang sie beide auch, auf eine Unterhaltung zu verzichten.

Erst als sie nach einem besonders strapaziösen Marsch bergauf eine kurze Pause einlegten, brach Jackie das Schweigen.

»Ich will wissen, was geschehen ist, Ch’k’te. Aber zuerst möchte ich etwas klarstellen: se Sergei kannte si Th’an’ya, und es schien ihn nicht zu überraschen, dass er sie wiedersah.«

»li Th’an’ya war dem Hohen Nest bekannt«, erwiderte Ch’k’te und bückte sich, um die Skibindungen zu überprüfen.

»Netter Versuch.«

Er richtete sich auf und sah Jackie an. »Wie bitte?«

»Er kannte sie, Ch’k’te. Und nicht nur das. Es wunderte ihn auch nicht, sie zu sehen, obwohl sie den Äußeren Frieden überwunden hatte. Sie haben nicht erwartet, ihr hsi in Ihrem Geist zu finden, er dagegen schon.«

»Dessen bin ich mir nicht sicher. Aber wenn es stimmt -was bedeutet es dann?«

»Ich weiß nicht. Allerdings sagte er zu ihr, es sei eingetreten, was sie vorausgesehen habe. Vor einigen Tagen sagte er zu mir sinngemäß, dass er nach Cicero gekommen ist, weil er dachte, hier würde sich etwas ereignen.«

»Ich bin davon überzeugt, dass se Sergei aus diesem Grund herkam, li Th’an’ya verfügte über starke seherische Kräfte. Bestimmt hat er das gemeint.«

»Es steckt noch etwas anderes dahinter.«

»Möglicherweise, aber ich weiß es nicht.«

Jackie sah hinauf zum Nachthimmel, an dem die fernen Sterne wie Diamanten funkelten.

»Sagen Sie mir, was geschehen ist.«

Ch’k’te wandte sich zur Seite. »Ich bitte achttausendmal um Verzeihung, se Jackie …«

»Ich will keine Entschuldigung hören, sondern eine Erklärung. Ich will es verstehen.«

»Es war gefährlich, vor allem mit einem fremden Geist. Aber ich … ich war …«

»Verzweifelt.«

»Eine zutreffende Beschreibung. Mir wurde bewusst, dass ich nicht stark genug bin, um den Gyaryu’har zu erreichen. Dann nahm ich die Gegenwart des hsi meiner Seelenverwandten wahr … und mit ihrer Hilfe erkannte ich, dass ich Erfolg haben könnte. Sie wusste nicht, was sie war …«

»Eine Erinnerung? Sie mussten eine Erinnerung überreden?«

Er drehte sich zu ihr um, das Gesicht in tiefe Schatten gehüllt. »Jf Th’an’ya gehörte zu einer Forschungsmission. Am Abend vor ihrer Abreise gingen wir die Verbindung von Geist und Körper ein. Das Schiff wurde vielleicht bei einem falsch berechneten Sprung zerstört oder stürzte ab. Auf jeden Fall kehrte sie nie zu mir zurück. Sie hinterließ das Muster ihres hsi in meinem Geist. Das hsi, das ich nun fand, war wesentlich stärker als erwartet. Als ich es wahrnahm, wurde mir klar, dass sie einen großen Teil von sich in mir zurückgelassen hat.«

»Was bedeutet es, dass sie ihr hsi so zurückgelassen hat?«

»Sie war eine starke Fühlende, se Jackie.« Ch’k’te sah auf seine Hände. »Da sie so viel von ihrem hsi in mir zurückgelassen hat, konnte sie unmöglich ihren eigentlichen Aufgaben nachkommen. Sie muss gewusst haben, dass sie nicht zurückkommen würde. Das hsi einer jeden Person ist einzigartig. Und da ihr Muster so stark war, ging ich davon aus, diese Kraft nutzen zu können. Was dann geschah …«

»Sie hatten nicht erwartet, dass sie übernehmen würde … dass sie mich übernehmen würde.«

»Ich hatte erwartet … Nein, das hatte ich nicht erwartet. Ich kann nur wieder achttausendmal um Verzeihung bitten und esLi danken, dass Ihr hsi stark genug war, um sich zu erinnern.«

»Ich erinnerte mich, aber ich glaube nicht, dass ich das jemals vergessen könnte.«

»Es gibt einen Unterschied, wie Sie und ich das Erinnern verstehen.« Sie sah, wie er die Schultern streckte, als versuche er, seine Flügelhaltung zu verändern. »Th’an’ya verdrängte Sie auf eine Weise, dass ich die Verbindung vielleicht hätte unterbrechen müssen, wenn sie es zugelassen hätte. So jedoch erreichten Sie einen ursprünglichen Punkt der Selbstwahrnehmung und durchlebten noch einmal die Akademie und den Flottendienst, bis Ihre Gefühle zu uns zurückgekehrt waren.«

Sie vollzog im Geist Sprünge zu den Bildern, die sie in der letzten Nacht gesehen hatte: die Mondbasis, Big Fredericks, das Warten auf einen neuen Einsatz, Dan McReynolds … »Augenblick mal … Woher wissen Sie …«

»Ich … wir … beobachteten den Prozess.«

Ihr Magen verkrampfte sich. »Sie haben es beobachtet? Ich habe mein Innerstes nach außen gekehrt! Ich habe gekämpft, um diesen Ort wieder zu verlassen, an den Ihre Partnerin mich geschickt hatte, halb Zor, halb Mensch, zerrissen von all dem Mist, den ich in den letzten fünfzehn Jahren durchgemacht hatte. Und Sie saßen einfach nur da und sahen zu?«

Ch’k’te erwiderte nichts, woraufhin sie ihn an den Schultern packte. »Sie Bastard! Sie ließen mich das alles erleiden und haben nicht mal eine Kralle gerührt, um mir zu helfen?«

»Es könnte eine therapeutische Wirkung gehabt haben …«

»Verdammt noch mal, ich brauche keine Therapie! Und ich muss das nicht alles wieder unter die Nase gehalten bekommen …«

»… außerdem hatte ich keine Kontrolle darüber. Mir blieb keine andere Wahl.«

»Was soll denn das heißen?«

Er hob die Hände und griff nach ihren Armen, eine Spur fester, als sie es von einem Zor erwartet hätte. Sie spürte die Anspannung in seinem Griff und konnte sie auch in seinem Blick entdecken. Es war, als versuche er, intensive Gefühle zu bändigen.

Einen Moment lang machte sich eine irrationale Angst bemerkbar, während sie sich fragte, welchen wunden Punkt sie wohl diesmal getroffen hatte.

»Ich hatte nicht erwartet, dass sich das hsi meiner Seelenverwandten so sehr über Ihres legen würde und dass Sie so sehr leiden müssten, um Ihr eigenes hsi wiederherzustellen. Wäre es nicht so dringend nötig gewesen, hätte ich mich auf diesen Leichtsinn niemals eingelassen. Ich wäre nicht einmal diese Verbindung eingegangen. Wären Sie und Ihr hsi nicht so stark, dann hätten Sie es vielleicht gar nicht geschafft, sich zu erinnern. Ich weiß nicht, ob ich nach Th’an’yas Auftreten überhaupt die Verbindung hätte unterbrechen können, denn damit hätte ich sie verloren … für immer.«

Jackie ließ sich seine Worte einen Moment lang durch den Kopf gehen. »Und wenn ich … wenn ich es nicht geschafft hätte, mich gegen sie zu behaupten … was wäre dann aus mir geworden?«

Ch’k’te antwortete nicht, doch sie sah in seinen Augen eine schreckliche Traurigkeit, eine Traurigkeit, die sie sogar fühlen konnte.

»Antworten Sie verdammt noch mal auf meine Frage«, wisperte sie.

»Ich weiß es nicht, Jackie. Vielleicht wären Sie dort geblieben.«

»Sie haben mich … mein hsi aufs Spiel gesetzt?«

»Auf Ihre Bitte und Ihren Befehl hin. Ich glaube allerdings auch nicht, dass es mir gelungen wäre, Sie mit einer entsprechenden Warnung davon abzuhalten. Ich kann Sie nur von Herzen um Verzeihung bitten. Wenn Ihre Ehre in irgendeiner Weise befleckt worden ist, dann bin ich bereit, auf Ihre Bitte hin den Äußeren Frieden zu überwinden.« Er ließ ihre Arme los und wich einen Schritt zurück, dann legte er eine Hand auf das Heft seines chya.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis seine Worte zu ihr durchdrangen. Dann aber überkam Jackie das Gefühl, als habe sich eine Falltür geöffnet und sie stürze in ein bodenloses Nichts. Gerade eben war sie noch wutentbrannt gewesen, fassungslos darüber, dass jemand, den sie für einen Freund und Kameraden hielt, sie derart in Gefahr gebracht hatte, ohne ihr zu sagen, ob sie sich überhaupt daraus würde retten können. Aufgrund ihrer Entrüstung hatte Ch’k’te auf die einzige ihm mögliche Weise reagiert: nicht rechtfertigend oder mit einer Entschuldigung, sondern mit einer simplen Absichtserklärung.

»Wenn Ihre Ehre in irgendeiner Weise befleckt worden ist, dann bin ich bereit, auf Ihre Bitte hin den Äußeren Frieden zu überwinden.«

Sie wollte ihn an den Schultern packen und schütteln, weil er so etwas Verrücktes vorschlug. Ihre Ehre ›befleckt‹? Zugegeben, es ging in diese Richtung. Doch was sie wirklich störte, war, dass sie keine Kontrolle über die Situation gehabt hatte, dass ihr Weg von Dingen bestimmt wurde, die sie nicht mal verstand.

Andererseits war sie nicht bereit, über Leben und Tod ihres Offiziers und Freundes zu entscheiden. Es gab keinen Zweifel daran, dass er bereit war, sein Leben zu opfern, hier mitten im …

Mitten auf der Ebene der Schmach, sagte auf einmal eine Stimme in ihrem Kopf.

Sie musste zusammengezuckt sein, denn Ch’k’te betrachtete sie wachsam.

»se Jackie?«, fragte er dann.

Das hier ist mein Kommando, sagte sie sich und überspielte ihre Verwunderung. Für alles, was geschieht, trage ich die Verantwortung.

»Sie haben sich an meinen Befehl gehalten, Ch’k’te«, erwiderte sie gefasst. »Ihnen war klar, dass ein gewisses Risiko bestand, und Sie haben mich im Voraus gewarnt -jedenfalls haben Sie es versucht. Ich verstehe Sie jetzt besser – und mich selbst vielleicht auch. Sie haben richtig gehandelt, ich nehme Ihre Entschuldigung an. Ich kann nur hoffen … dass ich Sie nicht entehrt habe, indem ich etwas Gegenteiliges andeutete.«

»Keineswegs«, sagte er sofort. »Sie verstehen mich so gut, dass ich mir laufend vor Augen halten muss, dass Sie keine ehnAr’u sind – keine Clanschwester.«

Sie umarmten sich, während der Wind den Schnee vor sich her trieb. Jackie konnte fast spüren, wie sich ätherische Schwingen um sie legten.

Den Rest der Nacht setzten sie ihren Marsch fort. Die körperliche Anstrengung tat gut, um die Muskeln nach so langer Zeit des Nichtstuns wieder geschmeidig zu machen. Auf ihren Skiern kamen sie mit einem Mal so zügig voran, als sei ihnen eine zentnerschwere Last abgenommen worden.

Als der anbrechende Morgen den Himmel zu erhellen begann, machten sie in einiger Entfernung ein Bodenfahrzeug aus, das soeben über einen flachen Teil der Ebene in Richtung Cicero Down fuhr. Sie zogen ihre Skier aus, bedeckten sie mit Schnee und liefen zu Fuß weiter, um den Wagen zu stoppen.

Als das grelle Licht der Scheinwerfer sie erfasste, wurde das Fahrzeug langsamer. Durch die geöffnete Luke an der Fahrerseite lehnte sich ein Mann in Uniform hinaus.

»Commodore!«, rief er. »Kommandant! Was machen Sie denn hier?«

Vorsichtig näherten sie sich. Jackie hielt ihre Hand in der Nähe ihrer Pistole, und sie spürte Ch’k’tes Anspannung, da er bereit war, nach seinem chya zu greifen.

»Wir waren auf der Rückfahrt von einer Inspektion der Küstenstation«, antwortete sie. »Unser Wagen ist unterwegs ausgefallen, darum mussten wir uns zu Fuß auf den Weg machen. Das Wetter hat den Funk gestört. Wir würden gern mitfahren, wenn Sie Platz für uns haben.«

»Platz habe ich genug.«

Sie waren nun nah genug, um den Fahrer zu erkennen. Es handelte sich um Lieutenant John Maisel, einen Wachoffizier aus dem Tower. Bis auf Maisel saß niemand in dem Wagen. Jackie nahm auf dem Beifahrersitz Platz, Ch'k'te setzte sich hinter ihn.

»Mir war gar nicht bewusst, dass Sie die Basis verlassen hatten, Commodore«, sagte Maisel, während er in Richtung Cicero Down losfuhr.

»Es war eine streng geheime Mission.«

»Aber, Ma’am … die hätte nach Ihren eigenen Anweisungen doch am Tag stattfinden sollen.« Er sah kurz zu ihr und machte einen irritierten Eindruck. »Außerdem braucht man für die Strecke mit dem Wagen gut vier Stunden, und ich hatte mich doch noch bei Ihnen gemeldet, als ich um Mitternacht meinen Dienst begann …«

Der Weg beschrieb eine scharfe Kurve, und Maisel musste sich ganz aufs Fahren konzentrieren. Als er wieder zu Jackie schauen konnte, hielt die ihre Pistole auf ihn gerichtet.

»Was …?«

»Ich möchte Ihnen empfehlen, keine hastigen Bewegungen zu machen, Lieutenant«, meldete sich Ch’k’te vom Rücksitz zu Wort. Maisel drehte seinen Kopf weit genug, um sehen zu können, dass sich die Spitze einer sehr scharfen Klaue dicht neben seiner Halsschlagader befand.

»Lieutenant«, erklärte Jackie. »Ich war schon seit fast einer Woche nicht mehr auf der Basis, Kommandant Ch’k’te ebenfalls nicht. Der Commodore, bei dem Sie sich meldeten, ist ein Doppelgänger.«

»Ein Doppelgänger?« Maisel sah wieder nach vorn und konzentrierte sich auf den Weg.

»Ein Alien, der sich für mich ausgibt«, erläuterte sie. »Aliens haben die Kontrolle über Cicero Down übernommen und dabei mich und anderes hochrangiges Personal ersetzt.«

»Aliens?« Mehr sagte er nicht, aber seine Augen verrieten die Mischung aus Verwunderung, Verständnislosigkeit und Angst. »Aber …«

Ch’k’te bewegte rasch seine Kralle und ritzte die Haut des Mannes tief genug an, damit Blut zum Vorschein kam. Maisel erinnerte sich an die Warnung des Zor und erstarrte förmlich auf seinem Platz.

»Ich kann nicht glauben, dass so etwas möglich ist«, sagte der Lieutenant, blickte weiter auf die Fahrbahn und achtete darauf, den Kopf nicht zu bewegen.

»Ich wünschte, es wäre nicht möglich. Wir sind, wer wir zu sein scheinen, Lieutenant«, erklärte Jackie und blickte zu ihrem XO. »Die Aliens, die unseren Platz eingenommen haben, verfügen über geistige Fähigkeiten, die alles übertreffen, wozu menschliche oder Zor-Fühlende fähig sind.« Sie schauderte, als sie an das Tentakelmonster dachte, das sich in die Geistverbindung eingemischt und sie an der Eiswand zerschmettert hatte.

»Woher soll ich wissen, dass Sie nicht diese Doppelgänger sind?«

Er spürte, wie sich Ch’k’te hinter ihm wieder anspannte, und versuchte, sich überhaupt nicht zu bewegen.

»Das können Sie nicht wissen.«

»Das ist doch lächerlich.« Eine Weile fuhr er schweigend weiter, sich immer der Kralle und der Pistole bewusst, die beide auf ihn gerichtet waren. »Irgendjemand ist ein Doppelgänger, und irgendjemand sagt nicht die Wahrheit – entweder Sie hier oder der Commodore auf Cicero Down. Sie sagen, Sie und Kommandant Ch’k’te seien von Aliens mit besonderen mentalen Fähigkeiten ersetzt worden. Wieso weiß niemand sonst davon?«

»Das weiß ich nicht. Ch’k’te und ich mussten von Cicero Op fliehen, kamen aber nicht beim Geschwader an.«

»Die Rettungskapsel«, sagte der Lieutenant zu sich selbst. »Sie haben … sie hat gesagt, sie sei versehentlich gestartet worden.«

Jackie tauschte einen Blick mit Ch’k’te aus. »Es ist möglich, dass das Geschwader übernommen wurde. Falls ja, hilft uns das alles nicht weiter. Selbst wenn wir se Sergei retten können, wird es uns nicht gelingen, Cicero zu verlassen.«

Maisel warf ihr einen verwunderten Blick zu. »Der alte Mann, der den Hohen Lord der Zor repräsentiert?«

»Der Gyaryu’har«, ließ sich Ch’k’te vom Rücksitz vernehmen.

»Er ist tot.«

»Tot? Wann ist er gestorben?« Scheiße, dachte Jackie und fragte sich, ob sie vielleicht seinen Tod verursacht hatten.

»Vor fast einer Woche, Ma’am«, antwortete der Lieutenant. »Er kam unter ärztlicher Aufsicht nach Down und starb ungefähr acht Stunden später.«

»Sahen Sie den Leichnam?«, fragte Ch’k’te, während sich Jackie ein wenig entspannte.

»Ich sah ihn nicht persönlich, aber ich habe keinen Grund, Zweifel an der …«

»se Sergei wird von den Aliens gefangen gehalten. Er ist für sie sehr wertvoll.«

»Der alte Mann?«

»Er ist mehr, als er scheint, und er hatte bestimmte Gründe für seinen Besuch.« In der Ferne konnte sie die Lichter der Landebahn sehen. Der Weg führte geradewegs auf ein Tor der Basis zu. »Wir wollen ihn befreien und mit ihm diese Welt verlassen, wenn uns das gelingen sollte. Wir könnten Ihre Hilfe gebrauchen, John. Ich könnte Ihre Hilfe gebrauchen.«

»Sie sollten sich allerdings im Klaren darüber sein, dass es Sie teuer zu stehen kommt, wenn Sie ein falsches Spiel mit uns zu treiben versuchen«, warnte Ch’k’te und strich mit der Kralle leicht über den Nacken des Mannes, sodass eine feine rote Linie zurückblieb. Maisel zuckte zwar zusammen, bewegte sich ansonsten aber nicht.

»Commodore …«, begann er, ohne den Blick von der Straße abzuwenden. Vermutlich überlegte er, wie viel Zeit ihm noch blieb, bis sie das Tor erreicht hatten.

Maisel, etwa Mitte zwanzig, hatte keine Gefechtserfahrung sammeln können, obwohl er am Rande des Imperiums stationiert war. Von gelegentlichen Revolten einzelner Kolonien oder Scharmützeln mit Piraten abgesehen, hatte er praktisch keine Gelegenheiten gehabt, sich in Kampfsituationen zu bewähren.

Wahrscheinlich war er dem Tod noch nie so nah gewesen wie in diesen Minuten. Zudem ließ die Aussicht, durch die Krallen eines brutalen und gänzlich unberechenbaren Fremden zu sterben, in John Maisel eine Angst wach werden, wie er sie nie zuvor gespürt hatte. Er wusste, was es hieß, ein guter Offizier zu sein, doch zwischen den Dienstvorschriften und dieser Situation lagen Welten.

»Entscheiden Sie sich«, sagte Ch’k’te ruhig.

Maisels Gesicht reflektierte das Licht der Lampen über dem Tor. Er sah zu seiner durchnässten Vorgesetzten. Ihre Pistole war nach wie vor auf ihn gerichtet, ihre Augen wirkten kalt und ausdruckslos.

»Wenn Sie der Commodore sind«, überlegte er, »dann erfülle ich meine Pflicht, wenn ich Ihnen helfe. Sind Sie die Doppelgängerin, dann bin ich ein Verräter.« Er ließ die Schultern sinken. »Was soll’s? Ich kann nur einmal sterben. Ihre Befehle, Ma’am?«

Jackie sah zu Ch’k’te, der ihr zunickte und seine Kralle zurückzog. Maisel atmete erleichtert auf.

»Ich muss in mein Büro gelangen«, sagte sie. »Auf dem Weg dorthin werden wir vermutlich auf Gegenwehr stoßen, die wir nicht vermeiden können. Ich brauche Ihre Hilfe, um auf die Basis zu gelangen. Die Aliens erwarten uns bereits, aber sie rechnen damit, dass wir uns zu Fuß nähern.« Sie steckte die Waffe zurück ins Halfter und nahm den kleinen Druckverband, den Ch’k’te ihr reichte. Dann beugte sie sich vor und versorgte die Schnitte, die der Zor dem Lieutenant zugefügt hatte.

Maisel öffnete das Fenster auf der Fahrerseite und nahm seine ID-Karte zur Hand. »Sie werden mir vertrauen müssen.« Es war eine Feststellung, die so klang, als besitze der junge Offizier nicht mal mehr die Energie, noch irgendwelche Fragen zu stellen.

Es dämmerte immer noch, als das Bodenfahrzeug vor dem Hauptquartier vorfuhr. Maisel hatte seine ID-Karte gezeigt und war mit seinen beiden vorgesetzten Offizieren auf die Basis gefahren. Um diese Zeit herrschte Ruhe, da der Großteil des Personals noch schlief.

Die drei Offiziere betraten das Gebäude, grüßten im Vorbeigehen die diensthabenden Marines und begaben sich geradewegs zum Aufzug. Zwar wirkte alles ganz normal, doch Jackie war so nervös, als hätten alle Wände Augen.

Oder Tentakel dachte sie schaudernd.

Der Lift brachte sie zügig ins oberste Stockwerk und entließ die Gruppe in einen schwach beleuchteten Korridor. Durch die Glasscheiben am anderen Ende des Flurs konnten sie im Morgenlicht bereits den Horizont wahrnehmen.

Jackie deutete auf eine Tür, die Pistole schussbereit in der Hand. Die Tür glitt zur Seite und gab den Blick frei auf ihr vertrautes Büro. Es war aufgeräumt … und leer. Sie gab ihren Offizieren ein Zeichen, woraufhin die beiden den Raum systematisch nach verborgenen Sendern und Wanzen absuchten. In der Zwischenzeit ging sie zu der Wand, an der ein Holo des Sol-Systems hing.

Einen Moment lang hielt sie inne, sah nach oben und nach links, wo ihr Akademie-Diplom hing. Nach allem, was in den letzten Tagen geschehen war, schien die Wirklichkeit sich nicht mehr so ganz mit ihren Erinnerungen zu decken … als würde dies alles aus einem früheren Leben stammen oder einem anderen Menschen gehören. Dort stand ihr Name geschrieben: JACQUELINE THERESE LAPERRIERE. Das war sie. Oder vielleicht doch nicht?

Mit dem rechten Daumen berührte sie das Holo an der Stelle, an der sich die Basis auf dem Erdmond befand. »Abdruck identifiziert«, erklärte eine Stimme.

»Stimmerkennung ein«, sagte sie. »Commodore Jacqueline Therese Laperriere.«

»Stimmerkennung positiv.«

Ch’k’te und Maisel hatten die Suche abgeschlossen und sahen Jackie zu. Hätte sie sich zu den beiden umgedreht, wäre ihr der überraschte und neugierige Blick ihres XO aufgefallen.

»Retinascan ein.«

Sie machte einen Schritt nach rechts und stellte sich dort vor das Holo, wo der Mars zu sehen war. Ein blassgrüner Lichtstrahl trat aus dem Planeten aus und strich über ihr Auge, flackerte kurz und schaltete sich dann ab.

»Retinascan positiv. Ihre Befehle, Commodore?«

»Übertragung auf gesicherten Kanälen. Priorität Alpha Eins Eins Null. An die Kommandanten aller Schiffe im Militärdistrikt Cicero, von Commodore Laperriere. Weiterleitung an die Flottenbasis Adrianople und das Hauptquartier der Admiralität, Sol-System. Bestätigung der Stimmerkennung anhängen. – Beginn der Nachricht: Mayday. Cicero Down befindet sich derzeit unter der Kontrolle von Aliens, zu deren Fähigkeiten es unter anderem gehört, ein anderes Aussehen anzunehmen und mithilfe mentaler Techniken den Verstand von Menschen und Zor zu kontrollieren. Weitere Fähigkeiten derzeit unbekannt. Die Aliens haben die Station Cicero übernommen und sind für den Tod von Admiral Tolliver verantwortlich. Vermutlich ist ihnen auch das Verschwinden oder die Zerstörung mehrerer imperialer Schiffe zuzuschreiben. Ende der Nachricht. Vorlesen.«

Während sie sich von dem Holo abwandte, hörte sie ihre eigene Stimme die soeben gesprochene Nachricht wiederholen. Beim Reden war sie sich sicher gewesen, dass ihre Stimme zitterte, doch jetzt klang sie klar und sicher.

Plötzlich war aus dem Flur ein Geräusch zu hören – der Lift! »Vorlesen beenden«, sagte sie und sofort herrschte Ruhe. Maisel drückte sich gegen die Wand, Ch’k’te versteckte sich hinter einem Aktenschrank, während sich Jackie neben ihrem Schreibtisch hinhockte und die Pistole in der Hand hielt.

Die Schritte wurden allmählich lauter, dann glitt die Tür auf, eine Hand berührte den Schalter neben der Tür, um das Licht einzuschalten.

Jackie wurde einen Moment lang übel, als sie sah, wer da in der Tür stand: Commodore Jacqueline Laperriere.



  10. Kapitel

 

 

Das Ebenbild der Befehlshaberin von Cicero sah sich im Raum um und imitierte dabei Jackies Verhalten so perfekt, dass sie völlig echt und überzeugend wirkte.

»Ich spüre, dass Sie hier sind, Commodore«, sagte der Alien mit Jackies Stimme. »Es war dumm von Ihnen, hierher zurückzukehren. Noch dümmer war es zu glauben, Sie könnten unbemerkt passieren. Es gibt kein Entkommen.« Während der Alien weiterredete, glitt die Tür zu. »Die Leute werden alles glauben, was ich sie sehen lasse. Man wird Sie für das Monster halten.« Ein Lächeln, vermischt mit einem höhnischen Ausdruck, huschte über ›ihr‹ Gesicht. »Man wird Sie wie ein Tier abschießen.«

Jackie gab ihre gebückte Haltung auf und stellte sich mit der Pistole in der Hand hin. Es war ihr kaum möglich, die Angst zu unterdrücken, die in ihr aufstieg.

»Ah, Commodore. Endlich begegnen wir uns«, sagte die andere Gestalt. »Obwohl ich das Gefühl habe, dass ich Sie schon viel zu gut kenne.«

»Sie haben ja wirklich Mut, wenn Sie Witze reißen, während ich eine Waffe auf Sie gerichtet halte.«

»Sollte ich etwa Angst haben?«

Wut mischte sich unter die Angst, Wut darüber, dass dieses Ding dort ihre Gestalt angenommen und ihr Kommando an sich gerissen hatte. »Vielleicht sollte ich Ihnen einfach den gottverdammten Kopf abschießen.«

»Falls Sie dazu fähig sind.«

»Ich muss nur den Abzug betätigen.«

»Falls Sie dazu fähig sind«, wiederholte der Alien im gleichen gelassenen Tonfall, der sie rasend machte.

»Nehmen wir doch einfach an, dass ich dazu in der Lage bin.« Jackie konnte nicht sagen, ob sie jetzt schon zu einem kaltblütigen Mord imstande war. »Dann sollten Sie mir jetzt besser einige Fragen beantworten.«

»Nichts, was ich Ihnen sage, könnte die Situation noch ändern. Aber bitte.«

»Wer sind Sie? Was sind Sie?«

»Ich bin …« Die Kreatur musste lächeln. »R’ta. In Ihrer Sprache würde man mich als ›Drohne‹ bezeichnen. Den Namen meiner Spezies kann ich am ehesten mit Vuhleissi cha’a’-'nVnlu’eeei’ wiedergeben.« An drei Stellen im Wort machte der Alien einen Laut, der wie ein gurgelndes Klicken irgendwo in der Luftröhre klang. Für einen Menschen war es vermutlich unmöglich, diesen Namen korrekt auszusprechen.

»Kurz ›Vuhl‹«, meinte Jackie lakonisch.

»Wie Sie wünschen.«

»Was ist mit den Schiffen geschehen, die nach Sargasso unterwegs waren?«

»Wir haben sie vernichtet«, antwortete R’ta nahezu beiläufig. »Ein paar Exemplare haben wir zurückbehalten für die Belange der Großen Königin.«

Jackie schauderte. Diese Antwort gefiel ihr ganz und gar nicht. Ihr war bewusst, dass der Arm ein wenig schwankte, in dem sie die Waffe hielt. Der Alien schien das zu bemerken, da er auf einmal noch spöttischer grinste. Jackie nahm sich vor, nie wieder ein höhnisches Grinsen aufzusetzen. Ihr gefiel nicht, wie sie dann aussah.

»Was kontrollieren Sie im Cicero-System?«

»Cicero Down und Cicero Op«, entgegnete der Alien. »Das Geschwader wird in Quarantäne gehalten … zumindest so lange, bis unsere Verstärkung eintrifft.«

»Ist den Leuten nicht klar, dass etwas nicht stimmt?«

»Nein.« R’ta trat einen Schritt vor. »Deren Verstand lässt sich so leicht manipulieren wie der Ihre.«

»Kommen Sie nicht näher«, warnte Jackie ihr Ebenbild und versuchte, die Waffe ruhig zu halten. »Sonst …«

»Was ›sonst‹?«, fragte der Alien und machte einen weiteren Schritt nach vorn.

»Ich …«

»Sie haben bereits verloren.«

»Ich …« Die Hand, mit der sie die Waffe hielt, begann langsam herabzusinken, die Angst lähmte sie, und ihr kam es vor, als hätte sie keine Kontrolle mehr über ihren Körper.

Der Rand ihres Gesichtsfeldes verdunkelte sich allmählich, bis sie nur noch R’ta wahrnahm. Der Alien schien immer größer und strahlender zu werden, je mehr er sich ihr näherte. Ranken aus nebelhaftem Licht streckten sich nach ihr aus. Ihr Blickfeld engte sich weiter ein, und sie empfand eine eisige, sinnlose Angst, gegen die sie nichts tun konnte.

»Keine Bewegung«, sagte auf einmal Maisel, stellte sich aufrecht hin und zielte mit seiner Pistole auf den Alien. »Keinen Schritt mehr, sonst …«

Der Alien ließ sich für einen kurzen Moment ablenken und sah zu dem Lieutenant, dann sagte er: »Stirb.«

Jackies Körper schien sich immer noch im Griff einer fremden Macht zu befinden, doch für einen kurzen Moment wurde ihr Blick wieder klar. Sie sah, wie der Alien das eine Wort sprach und sich die Ranken ein paar Zentimeter zurückzogen.

Sie wusste, sie würde wohl kaum den Arm heben, zielen und feuern können, doch es gab noch eine Alternative.

»Senden«, sagte sie, während sie eher hörte als sah, dass Maisel zu Boden fiel. Die Waffe glitt ihm aus der Hand und rutschte in die Ecke gleich neben der Tür.

Der Alien sah nun wieder zu ihr, machte aber einen überraschten Eindruck, als er hörte, dass eine Nachricht ertönte, die mit Jackies Stimme gesprochen wurde.

»Mayday …«, begann die Mitteilung, die in diesem Moment gesendet wurde. »Cicero Down befindet sich derzeit …«

»Sie …«, setzte der Alien an. Die Lichtranken überwanden mit einem Zucken den Zwischenraum zu Jackie.

»… unter der Kontrolle von Aliens, zu deren Fähigkeiten es unter anderem gehört, ein anderes Aussehen anzunehmen …«

Sie spürte, wie die Ranken nach ihr griffen, wie Hass sie Elektrizität gleich durchströmte. Schmerz erfüllte sie, mit einem Aufschrei sank sie auf die Knie.

»Sie hatten die Chance zu leben«, sagte die fremde Kreatur. »Es gibt Dinge, die Sie uns hätten sagen können. Aber jetzt werden Sie sterben.«

»… und mithilfe mentaler Techniken den Verstand von Menschen und Zorzu kontrollieren. Weitere Fähigkeiten derzeit unbekannt …«

Der Alien kam näher und näher, während sich Jackie vor Schmerz wand. Alle Nervenenden nahmen die Energie auf, die der Fremde auf sie übertrug. Jackie wusste, es würde ihr Ende sein, sobald der Alien sie berührte. Bilderjagten durch ihren Kopf- Dan McReynolds, Big Fredericks, Ch’k’te … die Akademie, ihr Zuhause in Stanleytown, das Sternenmeer des Alls …

»… Die Aliens haben die Station Cicero übernommen und sind für den Tod von Admiral Tolliver verantwortlich …«

Mit einem Mal wurde der Schmerz so intensiv, dass sie ihn nicht länger aushielt. Es kam ihr vor, als hätte ihr jemand eine Laserpistole an den Kopf gesetzt und abgedrückt. Sie konnte sogar das Geräusch einer Laserpistole hören, und es stank nach verschmortem Fleisch …

»… Vermutlich ist ihnen auch das Verschwinden oder die Zerstörung mehrerer imperialer Schiffe zuzuschreiben. Ende der Nachricht.«

Während ihre Sinne schwanden, sah sie ein sonderbares Bild vor sich: eine silberne Kugel, die in einem mit regenbogenfarbenem Nebel gefüllten Tank schwebte. In diesem Tank befand sich etwas Intelligentes, etwas mit Bewusstsein und Boshaftigkeit … und es schien Missfallen zu empfinden.

Der Jackie-Alien fiel zu Boden, sein Leib begann sich bereits zu verändern und die menschliche Form zu verlieren. Nach und nach nahm er das Aussehen eines Insekts mit hartem Panzer und Beißzangen an; Tentakel bewegten sich zu beiden Seiten der aufgerissenen Kiefer. Der Alien wand sich vor Schmerz …

… und gleichzeitig konnte Jackie wieder klarer sehen. Der Schmerz, der eben noch eindringlich und stark gewesen war, ließ nach, während sich die Kreatur komplett zurückverwandelte und sich dann nicht mehr regte.

Ch’k’te ließ den Abzug erst los, nachdem er den Laser über den ganzen Kopf des Aliens hatte wandern lassen. Schließlich wandte er sich seiner Vorgesetzten zu. »Geht es Ihnen gut?«, fragte er, während sich Jackie langsam und vorsichtig erhob.

»Ja. Aber was ist mit …«

»Tot.«

Sie ging zu Maisel und fühlte nach dem Puls. »Sein Herz ist stehen geblieben, aber dort im Schrank befindet sich ein Arztkoffer. Ch’k’te, wir …«

»Die Mühe müssen Sie sich nicht machen. Der Alien hat seine Aura ausgelöscht.«

Sie sah Ch’k’te an, der in aller Ruhe die Pistole mit einer Reservebatterie nachlud, die er vom Regal über ihrem Schreibtisch genommen hatte. »Was soll denn das heißen?«

»Es heißt« – er hielt kurz inne –, »dass das Gehirn des Lieutenant nicht mehr funktionsfähig ist. Selbst wenn Sie sein Herz wieder zum Schlagen bekommen, nützt es nichts.« Er sprach mit ruhiger Stimme, doch die Krallen waren ein Stück weit zu sehen. Es war eindeutig, dass er seinen Zorn nur mit Mühe bändigte.

Jackie ballte die Fäuste, als der Hass auf den Alien in ihr hochkam. Ohne zu zögern hatte er den jungen Lieutenant einfach so mit einem einzigen Gedanken sterben lassen.

»Ich werde mich rächen, Ch’k’te«, versprach sie leise.

»Sie werden nicht allein sein.« Er schaltete die Pistole von NACHLADEN auf BEREIT, ein hohes Summen war zu hören. »Sind Sie …«

»Hier ist die IS Pappenheim für Cicero Down, bitte melden Sie sich.« Die Stimme von Georg Maartens, dem XO des Schiffs, hallte durch den Raum.

Jackie sah kurz zu Ch’k’te. »Computer, Stimmerkennung bestätigen«, sagte sie.

»Bestätigt. Es handelt sich um Captain Georg Willem Maartens, Imperiale Navy.«

»Ruf annehmen, öffne einen verschlüsselten Kanal auf dieser Frequenz.«

»Ich vermute«, meinte Ch’k’te, »es gibt einen bestimmten Grund, warum Sie mir nichts von dieser Kom-Anlage gesagt haben.«

»Vorschriften. Jeder Basiskommandant hat so etwas, üblicherweise in irgendein Teil der Büroausstattung integriert. Immer für den Fall, dass die reguläre Kommunikation gestört ist … oder dass ein Feind die Station übernommen hat. Es ist der letzte Ausweg, auf den nur im ärgsten Notfall zurückgegriffen werden darf. Ich würde sagen, dass ein solcher Notfall momentan vorliegt.« Sie verzog den Mund. »Natürlich werden wir damit vermutlich auch jeden Alien auf der Basis darauf aufmerksam gemacht haben, dass wir hier sind.«

Ch’k’te deutete zu dem kopflosen Leichnam auf dem Teppichboden. »Die Warnung dürften sie wohl schon zuvor erhalten haben.«

»Cicero Down meldet sich, Sir«, sagte der Kom-Offizier und drehte sich zum Captain um. »Wir haben einen verschlüsselten Kanal, nur Audio.«

»Hier ist die Pappenheim, reden Sie, Commodore«, rief Maartens.

»Georg, ich habe nicht viel Zeit, um zu erklären, was hier los ist. Vergessen Sie alle anders lautenden Befehle und begeben Sie sich mit allen anderen Schiffen im Gürtel sofort in einen Orbit um Cicero.«

»Verstanden. Haben Sie weitere Befehle, Ma’am?«

»Ich brauche ein Team von dreißig Marines auf Cicero Down, und zwar umgehend. Sie sollen die normalen Landeprozeduren durchführen, aber sobald sich Widerstand regt, sollten sie sich den Weg freischießen. Außerdem müssen Sie alle absolute Funkstille wahren, außer ich melde mich auf dieser Frequenz bei Ihnen.«

»Aye-aye, Ma’am«, sagte er.

»Ich zähle auf Sie, Georg. Das ist eine Angelegenheit auf Leben und Tod.«

»Wir werden in etwa vier Stunden dort sein.«

Die Verbindung wurde unterbrochen, und Maartens saß nachdenklich da. »Sehr seltsam«, murmelte er.

»Was werden Sie tun, Captain?«, wollte sein XO wissen, der sich neben ihn gestellt hatte.

»Wie lange sind Sie schon im Dienst der Navy Seiner Majestät, Christoph?«, fragte er, ohne den Mann anzusehen.

»Seit viereinhalb Jahren, Captain.«

»Dann sollte die Antwort eigentlich klar sein: Schiff gefechtsbereit machen, mein Sohn. Korn, öffnen Sie einen Kanal zum Rest des Geschwaders. Steuermann, berechnen Sie den kürzesten Kurs in den Cicero-Orbit.«

Langsam schlichen sie über die sechs Treppen in die unteren Bereiche der Station, da sie den Lift meiden wollten, um zu verhindern, dass man den Strom abstellte und sie in der Falle saßen. Sie erreichten unbehelligt die unterste Ebene. In der Lobby hielten sich mehrere Marines auf, die Waffen im Anschlag, während ihr Kommandant ihnen Befehle gab.

»Ch’k’te?«, flüsterte Jackie.

»Ja?«

»Können Sie bei einer anderen Person Angst erzeugen, wenn es sich dabei nicht um einen Fühlenden handelt?«

»Es ist höchst verabscheuenswert, so etwas zu tun«, entgegnete er, während er konzentriert die Szene in der Lobby beobachtete.

»Das habe ich nicht gefragt. Können Sie das bewerkstelligen?«

»Ja.«

»Würde diese Person wissen, woher diese Angst kommt?«

»Nur, wenn es sich um einen Fühlenden handelt. Ansonsten ist es nur ein generelles Angstgefühl.«

»Angst … vor Ihnen?«

»Wenn ich das will.«

»Und auch vor mir?«

Ch’k’te sah sie an. »Sie wollen doch nicht allen Ernstes …«

»Ansonsten werden wir keine fünf Minuten lang überleben. Wenn ich sie glauben lassen kann, dass ich … er … es bin, dann haben wir vielleicht eine Chance.«

Augenblicke später spürte sie, wie sich ihre Nackenhaare aufrichteten, als sie quer durch die Lobby zum Haupteingang ging. Der Kommandant, ein Marine Sergeant namens Arnes, fing Jackie an der Tür ab.

»Würden Sie bitte stehen bleiben, Ma’am«, sagte Arnes und zog seine Pistole aus dem Halfter, um sie genau auf sie zu richten.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie und warf Ch’k’te einen flüchtigen Blick zu.

Auf einmal zeigte sich ein Anflug von Angst in Arnes’ Augen. »Es gibt … uns wurde ein Eindringling gemeldet, Ma’am. Wir sollen Ausschau halten nach jemandem … nach jemandem …«

Arnes war anzumerken, welche Angst er durchlitt. Jackie musste sich davon abhalten, den jungen Marine an den Schultern zu packen und ihm zu versichern, dass alles in Ordnung war. Ihr drehte sich der Magen um bei dem bloßen Gedanken, zu solchen Taktiken greifen zu müssen.

Ch’k’te verstärkte das Gefühl weiter, während Jackie hoffte, dass sie finster genug dreinblickte.

»Ich nehme an, Ihnen wurde gesagt, Sie sollen nach jemandem Ausschau halten, der so aussieht wie ich, richtig?«

»J-ja, Ma’am, ich …«

»Von wem kommt der Befehl?«

»Von Kommandant N-Noyes, Ma’am.«

»Kommandant Noyes …« Wut regte sich in ihr, als sie den Namen hörte, doch sie fasste sich schnell wieder. »Der Kommandant ist … sehr tüchtig. Aber ohne Kommandant Ch’k’tes Eingreifen wäre ich bereits vor zehn Minuten einem Eindringling zum Opfer gefallen. Dessen Überreste können Sie auf dem Teppich in meinem Büro finden. Schicken Sie zwei Ihrer Leute rauf, um sich umzusehen.«

Arnes sah sie ängstlich an, versuchte aber, die Beherrschung zu wahren. Auf einmal bemerkte Jackie in seinen Augen für den Bruchteil einer Sekunde, dass ihm etwas bewusst geworden war …

Fast genauso schnell war es an Jackie, Angst zu verspüren, während ein halbes Dutzend Lasergewehre auf sie gerichtet war.

»Baker!«, rief Arnes. »Terry! Hierher!«

Jackie sah zu Ch’k’te, der eine ausdruckslose Miene machte, als die beiden Marines zu ihnen eilten.

»Ihr habt den Commodore gehört«, sagte Arnes und ließ die Pistole sinken. »Rauf und nachsehen, aber zack.« Der Anführer der Marines schaute wieder Jackie an. »Ihre Befehle, Ma’am?«

»Es befinden sich noch andere Eindringlinge auf der Basis, Sergeant. Ich will, dass alle Ein- und Ausgänge verschlossen werden. Niemand betritt oder verlässt die Basis, wenn ich es nicht ausdrücklich befehle. Verstanden?«

»Aye-aye, Ma’am«, erwiderte der Marine und machte ihr Platz. Langsam und ohne einen Blick zurück legten Jackie und Ch’k’te die letzten Meter bis zur Tür zurück. Die glitt zur Seite und entließ sie in den strahlenden, kalten Morgen.

Das Holo über dem Tisch in Georg Maartens’ Bereitschaftsraum zeigte Cicero Prime so, wie es auf dem Bugmonitor der Brücke zu sehen war. Cicero Op war als kleiner Lichtpunkt gegenüber der aktuellen Position der Pappenheim zu erkennen – und damit immer noch über eine Stunde entfernt.

Er sah auf, als der Türmelder ertönte. »Herein«, sagte er und richtete den Blick auf die Tür.

Sein XO Christoph Kim kam herein. Als sich die Tür hinter ihm schloss, verstummte die Geräuschkulisse von der Brücke wieder. »Sie haben mich gerufen, Skip?«

»Ja, Chris. Ich wollte mit Ihnen unseren Einsatz besprechen.«

»Ich habe den taktischen Plan bereits gespeichert … Sir, darf ich offen sprechen?«

»Natürlich.«

»Sir, ich habe über unsere Befehle nachgedacht. Commodore Laperriere ist … nun ja, Skip, sie stand unter großem Stress. Glauben Sie, sie könnte …«

Der junge XO ließ den Satz unvollendet. Maartens hatte ihn nicht unterbrochen, dabei die Hände flach auf den Tisch gelegt, während er seinen Stellvertreter kritisch musterte.

»Chris, Sie sind seit zwei Jahren mein XO. Ich kenne Jackie Laperriere seit mehr als zwölf Jahren. Sie ist stur, manchmal ist sie sogar etwas starrsinnig. Und sie kann ein ganz schönes Temperament an den Tag legen. Aber sie ist garantiert nicht verrückt. Wenn sie sagt, dass da Aliens sind, dann sind die auch da.«

»Aliens, die Menschengestalt annehmen können.«

»Wenn sie das so sagt.«

»Aliens, die Gedanken kontrollieren können.«

»Wenn sie das so sagt. Zweifeln Sie an ihren Befehlen, Kommandant?«

»Nein, Sir.«

»Gut, denn sonst …«

»Nein, Sir«, unterbrach er Georg Maartens und machte einen Schritt nach links, sodass sich das Holo nicht länger zwischen ihnen befand. »Ich ändere ihre Befehle.«

»Sie an …« Maartens sah seinen XO an und versuchte zu begreifen, was der gerade eben gesagt hatte. »… an …«, begann er noch einmal, bis ihm klar wurde, dass er nicht fähig war, etwas zu erwidern.

Oder sich zu bewegen.

Oder den Blick abzuwenden. Er nahm Christoph Kim wie am Ende eines langen Tunnels wahr. Ein zynisches Lächeln zeigte sich auf dem Gesicht des jungen Offiziers, in den Augen blitzte etwas auf – ein Hinweis auf eine fremde Intelligenz.

Sie werden den Befehl für die Marines widerrufen, hörte er den XO in seinem Kopf sagen. Deren Einsatz ist nicht erforderlich.

Aber meine Befehle …, dachte er. Eine extreme Mattigkeit hinderte ihn daran, den Satz zu Ende zu führen. Obwohl er nirgendwo anders hinsehen konnte als in Kims Augen, nahm er am Rand seines Gesichtsfelds wahr, dass der Bereitschaftsraum nicht mehr zu sehen war. Das ganze Schiff schien plötzlich verschwunden zu sein, und es kam ihm vor, als würde ihn eine flüssige Dunkelheit umgeben. Der Himmel war mit Sternen übersät, das Vakuum unerbittlich und eisig …

Angst überkam ihn wie ein lebendiges Wesen. Er hatte eben noch eingeatmet. Wenn er jetzt ausatmete, würde er im All ersticken.

Ogottogott …

»Entschuldigen Sie, Skip, aber ich …«, hörte er auf einmal eine Stimme, und ganz plötzlich war der Bereitschaftsraum wieder da. Maartens fühlte, dass das Bewusstsein, das ihn kontrollierte, den Griff ein wenig lockerte.

Er atmete aus.

»Was zum Teufel …«, sagte die andere Stimme. Maartens merkte, dass seine Hand auf dem kleinen Modell der Pappenheim ruhte, das auf dem Tisch stand – ein schweres Messingmodell, das fünf oder sechs Kilo wog.

Er wusste, er hatte nur diese eine Chance, also stand er auf und schleuderte das Modell mit aller Kraft nach Kim, wobei er auf dessen Kopf zielte.

Es war pures Glück. Das Modell erwischte den XO seitlich am Kopf. Der Mann kippte zur Seite weg, eine Hand nach Major Dante Simms ausgestreckt, der soeben in den Raum gekommen war. Er hatte nicht erst geklingelt, weil er das nie machte. Er musste Kim überrascht haben.

Simms sah zwischen dem Captain und dem XO hin und her, dessen Gesichtszüge sich veränderten, während er eine langgestreckte Hand an seinen Kopf legte. Sofort trat er kraftvoll von der anderen Seite gegen Kims Schädel. Es war kein tödlicher Treffer, aber er genügte, um Simms ein paar Sekunden zu geben, damit er seine Pistole ziehen konnte.

Nötig war die Waffe nicht. Der XO war bewusstlos, aber er war eindeutig nicht mehr Christoph Kim. Ein paar Mann der Brückencrew standen bereits in der Tür, da sie den Lärm gehört hatten. Mindestens einer von ihnen hielt seine Pistole schussbereit in der Hand.

»Dante«, sagte Maartens ruhig und stützte sich auf dem Tisch ab, »wenn ich Sie noch mal zusammenstauche, weil Sie ohne zu klingeln hier reinkommen, dann dürfen Sie mir eine kräftige Ohrfeige verpassen. Verstanden?«

»Aye-aye, Sir. Laut und deutlich, Sir.«

»Gut. Kom, suchen Sie Dr. Callison und lassen Sie ihn sofort herkommen. Dante, wenn sich dieses … Ding … auch nur einen Zentimeter von der Stelle rührt, dürfen Sie wieder zutreten.«



  11. Kapitel

 

 

Es war eigenartig und beängstigend, sich inmitten des Personals auf der Basis zu bewegen und zu wissen, dass einige der Leute womöglich vom Feind übernommen worden waren. Nach so vielen Jahren im Dienst kannte Jackie die meisten von ihnen persönlich. Während sie deren Salut erwiderte, hoffte sie, ruhig und gefasst zu erscheinen. Sie durfte auf keinen Fall sie selbst sein, denn was sie einmal für ihre Untergebenen dargestellt hatte, war zerstört worden. Stattdessen musste sie sich als das Wesen ausgeben, von dem sie ersetzt worden war: ein gefürchteter, aber respektierter, vertrauter und doch völlig fremder Commodore.

Sie müssen es gemerkt haben, dachte sie, als sie mit Ch’k’te über den Paradeplatz vor dem Kommandozentrum in Richtung der Offiziersquartiere ging. Sie müssen einen Unterschied bemerkt haben, einen veränderten Stil oder Tonfall, irgendetwas. Nichts und niemand konnte sie so perfekt ersetzen, dass keinem ein Unterschied aufgefallen wäre.

Sie beobachtete, wie ein Schwarm Vindicator-Abfangjäger in den Morgenhimmel aufstieg und Kondensstreifen hinter sich herzog. So oft hatte sie das mitangesehen, und doch kam es ihr jetzt neu und ungewöhnlich vor.

Wie konnte ein Alien so mühelos ihren Platz einnehmen? Kannten ihre eigenen Leute sie so schlecht, dass dieser … dieser R’ta, dieser Vuhl … sie ersetzen konnte, ohne dass irgendwem Zweifel kamen?

Der arme John Maisel hatte nichts gewusst, bis sie ihn aufklärte. Hätte er es nicht mit eigenen Augen gesehen – Sekunden, bevor der Alien ihn mit nichts weiter als einem einzigen Gedanken tötete –, wäre er sicherlich auch nicht restlos davon überzeugt gewesen.

Es gibt noch schwerwiegendere Fragen, machte sie sich bewusst, während sie einen Fuß vor den anderen setzte und gegen den kalten Wind ankämpfte. Wenn R’ta sie tatsächlich komplett ersetzt hatte, wer war sie dann überhaupt noch? Die Ersatzfrau für die Ersatzfrau? Wenn dem so war, was bedeutete das dann für sie? Welche Identität besaß sie dann wirklich?

Sie blieb stehen, da die Konsequenzen ihrer Überlegungen ihre Gedanken ins Trudeln brachten. Auch Ch’k’te hielt an, eine Hand nahe der Pistole an seinem Gürtel.

»se Jackie?«, fragte er leise, seine Stimme war hörbar angespannt.

»Ich …« Sie sah ihn an, dann schaute sie hinüber zu den flachen Gebäuden. Eine plötzliche Bö ließ die Flaggen am Platzrand heftig flattern, die Zugseile schlugen gegen die Metallmasten und erzeugten ein hohles Echo.

Selbst wenn kein Alien ihren Platz übernommen hätte, kam sie sich durch die Ereignisse der letzten Tagen wie ein Eindringling vor. Es war fast so, als würde sie Cicero Down und alles darin plötzlich mit Augen sehen, die für andere, völlig neue Eindrücke offen waren.

»se Jackie.«

Es fiel ihr entsetzlich schwer, sich mit allem Geschehenen abzufinden.

»se Jackie, wir werden beobachtet.«

Wieder zerrte der Wind an den Flaggen. Jackie drehte sich um und betrachtete Ch’k’te, als würde sie auch ihn zum ersten Mal sehen.

»Was … was sagten Sie?«

»Wir werden beobachtet. Ich glaube, wir wurden soeben von einem mächtigen Fühlenden sondiert. Es wäre nicht gut, noch länger hier draußen zu bleiben und darauf zu warten, dass jemand auf uns schießt.«

»Ja … ja, Sie haben natürlich Recht.« Sie gingen schnell zurück, während Jackie energisch den Kopf schüttelte, um sich von den Gedanken zu befreien, die sich in ihr breit gemacht hatten.

Während vier Schiffe in das Schwerkraftfeld eintauchten, blieb der Rest der Flotte nahe dem zum Orion gelegenen Sprungpunkt zurück, den Tolliver benutzt hatte.

Als auf der Brücke der Pappenheim das Tiefenradar überwacht wurde, der Masse- und Sprungstörungen registrierte, verschwanden einzelne Anzeigen plötzlich und tauchten ebenso unvermittelt wieder auf.

Irgendetwas wartete dort draußen – vielleicht auf ein Signal, um zu materialisieren. Es gefiel Georg Maartens nicht, dass sich ein unbekannter Feind nahe einem Sprungpunkt aufhielt, während ein großer Teil der Verteidigungsflotte sich tief im Schwerkraftfeld befand. Aus taktischen Erwägungen war das eine beängstigende Feststellung.

Jackie und Ch’k’te gingen zum Hauptgebäude, wo sich die dem Gyaryu ’har zugeteilten Quartiere befunden hatten, se Sergeis Räume lagen gleich neben dem Gewächshaus, in dem viele Pflanzen wuchsen, die man sonst nur aus Zor-Gärten kannte. Es war Ch’k’tes bevorzugter Ort, um zu meditieren, und während seiner Zeit auf Cicero hatte er ihn passend einrichten können.

Um diese Zeit am Morgen war das Gebäude leer. Als sie durch die Korridore gingen, hallten ihre Schritte viel zu laut, so als würde man eine automatische Waffe abfeuern. Niemand zeigte sich, um sie aufzuhalten.

Es war erschreckend einfach, bis zur Tür im Inneren vorzudringen, die zur Suite führte. Keine Wache war da, keine Verteidigung, und kein Hinweis darauf, dass sich der Feind auf sie vorbereitete.

Auf ein Handzeichen von Jackie hin glitt die Tür zur Seite, um den Blick in das Apartment freizugeben. So wie ihr eigenes Büro war alles aufgeräumt, sauber und leer. Im vorderen Teil des Raums stand eine Schlafgelegenheit, aus der Wand ragte ein Griff heraus, der vermutlich montiert worden war, damit se Sergei sich beim Aufstehen und Hinlegen daran festhalten konnte. Auf einem kleinen Tisch in der Raummitte stand ein extrem altes und aufwendig gearbeitetes 3D-Schachspiel, die Figuren waren Helden und Dämonen der Zor nachempfunden.

Am anderen Ende konnte man durch die von der Decke bis zum Boden transparente Wand das Atrium sehen. Der Vorhang war halb zugezogen, aber die Glastür stand ein Stück weit offen.

Jackie sah zu Ch’k’te, dann ging sie langsam weiter, in einer Hand ihre Pistole. Sie gab ihm ein Zeichen, und er ging in Deckung. Langsam drückte sie die Tür auf, dann war sie mit einem Satz im Garten und blinzelte, da die grelle Morgensonne den Raum durch die transparente Kuppeldecke mit Licht überflutete.

Erschrocken blieb sie stehen. Der Garten war stets einen Besuch wert. Augen und Nase jedes Besuchers wurden von allen Seiten förmlich überwältigt, von vertrauten und fremden Dingen gleichermaßen. Doch diesmal schien hier überhaupt nichts zu wachsen, stattdessen lag über allem ein übler Geruch von Verfall, der ihr einen Schauer über den Rücken laufen ließ.

Sie spürte, dass Ch’k’te dicht hinter ihr war, dennoch sah sie sich kurz nach ihm um. Als sie sich dann wieder auf den Garten konzentrierte, entdeckte sie Sergeis Rollstuhl, der unter einem Thasi-Baum stand, mit dem Rücken zu ihr.

Es gelang ihr, der Versuchung zu widerstehen, seinen Namen zu rufen. Stattdessen ging sie weiter, während das Geräusch ihrer Schritte von den Fliesen des Gartenwegs laut zurückgeworfen wurde. Sie hatte den Rollstuhl fast erreicht, als der sich langsam in ihre Richtung drehte.

Das vertraute Gesicht des Gyaryu’har sah sie an, die gebrechliche menschliche Gestalt in ein gestepptes Zor-Gewand gehüllt, das mit komplexen hRni ’i-Mustern verziert war. Über die Brust hatte er eine graue Decke gelegt, die alten, knorrigen Hände lagen gefaltet im Schoß.

»se Sergei?«, fragte sie den Mann im Rollstuhl.

Im gleichen Moment traf sie die Erkenntnis, dass das nicht der Gyaryu’har war. Es waren seine Augen, die ihn verrieten, denn sie brannten so vor Zorn, dass sie ihr unwillkürlich Angst einjagten. Es war bestenfalls eine Karikatur von se Sergei. Die tiefliegenden Augen schienen immer größer zu werden, um sie in sich aufzunehmen.

»Ich glaube, ihm sind wir schon begegnet«, hörte sie Ch’k’tes Stimme hinter sich. Sie wandte für eine Sekunde den Blick von dem Mann im Rollstuhl ab, und als sie wieder hinsah, verschwamm das Bild und nahm die Gestalt eines anderen Menschen an.

Mit aller Willenskraft hob Jackie ihre Pistole und richtete sie auf Bryan Noyes.

»Commodore Laperriere«, sagte er mit schmerzlich vertrauter Stimme. »Wie nett von Ihnen, dass Sie hergekommen sind. Ihre Waffe können Sie ebenso gut auch wegstecken«, fuhr er fort und schnippte einmal kurz mit den Fingern, woraufhin sein Rollstuhl sofort einen Meter oder mehr nach hinten fuhr. »Mag sein, dass Sie Glück hatten und dem dummen R’ta und seinem Versuch entgehen konnten, Sie zu dominieren. Rechnen Sie lieber gar nicht erst damit, dass Ihnen das bei mir auch gelingen könnte.« Er stand auf, zog das Gewand aus und warf es auf den Rollstuhl, dann machte er einen Schritt auf Jackie zu.

Sie versuchte, den Abzug zu betätigen, musste aber feststellen, dass es ihr nicht gelingen wollte. Der Alien imitierte Noyes perfekt: sein Auftreten, seine Art zu gehen, sogar die besonderen Betonungen, wenn er redete.

»Ich sagte der Großen Königin, R’ta sei zu jung und unerfahren, doch sie wollte nicht auf mich hören. Sie waren klüger, als ich es erwartet hätte, Commodore – Sie und Ihr Zor-Lustknabe hier.«

Jackie hörte – nein, sie fühlte, wie Ch’k’te seine Krallen ausfuhr, doch sie konnte nicht mal den Kopf drehen, um ihn anzuschauen.

Sie nahm ein leichtes Sondieren wahr, dann hörte sie in ihrem Kopf, wie Ch’k’te ihren Namen rief.

»Oh, nein, damit fangen wir nicht an. Schlafen«, sagte Noyes und sah für die Dauer eines Herzschlags zu Ch’k’te.

Jackie hörte, wie ihr XO hinter ihr den Halt verlor. Dann strich sein linker Flügel kurz über ihr Bein, als er zu Boden sank. Angst um Ch’k’te erfüllte sie.

»Also dann«, sagte Noyes. »Ich glaube, das Spiel ist jetzt weit genug gediehen.«

»Wie soll ich das verstehen?«, brachte sie heraus.

Der Alien verschränkte die Arme vor der Brust. »Es ist so typisch für Fleischkreaturen, dass sie das Offensichtliche nicht begreifen. Sie erinnern mich an R’ta, allerdings« – er lächelte sichtlich amüsiert –, »allerdings widern Sie mich nicht so an wie er, meine Liebe. Zu schade, dass Sie als Mensch geboren wurden. Sie wären eine gute Drohne gewesen, vielleicht sogar meiner würdig. Aber da Sie nicht erkennen, was geschehen wird, ist es mir eine Freude, es Ihnen zu erklären.«

Erneut näherte er sich ihr ein Stück, während Jackie merkte, wie ihre Hand aus eigenem Antrieb nach unten sank. »Es ist äußerst wichtig, dass wir die Kontrolle über Ihre Basen und Ihre Stationen haben. Hätte uns niemand bei unserer Übernahme von Cicero gestört, wäre das Ganze sicher schmerzloser abgelaufen. Leider« – er kam zwei Schritte nach vorn und war fast in Reichweite ihrer Arme – »hat Ihre Einmischung diese Aufgabe viel schwieriger gemacht, und zumindest für Sie viel schmerzhafter. Wäre R’ta aufmerksamer gewesen, was Ihre Oberflächengedanken angeht, dann würde er vermutlich noch leben. Vielleicht« – ein gehässiges Grinsen umspielte seinen Mund – »vielleicht hätte er dann sogar etwas gelernt.«

Mit einem weiteren Schritt war er dicht vor ihr angelangt und griff nach ihrem Kopf …

Und dann explodierte alles um sie herum.

Sie nannten sie ›Than‹, allerdings nur hinter ihrem Rücken. Dies bezog sich unmissverständlich auf ihre Herkunft aus den Highlands, auf die sie extrem stolz war, auch wenn die Hälfte des Personals in der Flotte nicht mal wusste, wo Schottland lag, da niemand von ihnen jemals auf der Erde gewesen war. Sie war für ihr Temperament bekannt, und das weit über Cicero hinaus. Dennoch hatte Captain Barbara MacEwan es innerhalb weniger Jahre von einer Jägerpilotin zur Kommandantin eines Transporters gebracht und dabei so gut wie jede Auszeichnung für besondere Leistungen und Tapferkeit verliehen bekommen, die die Imperiale Navy überhaupt zu vergeben hatte. Außerdem konnte sie sich stets der Loyalität ihrer Untergebenen gewiss sein, und die Crew des Flottentransporters IS Duc d’Enghien bildete da keine Ausnahme.

Als sie jetzt auf der Brücke stand und die Flugmuster der Jäger auf dem Holo von Cicero beobachtete, musste sie an den Befehl denken, den sie von Maartens erhalten hatte. Es war eine unmissverständliche Anweisung gewesen: Sichern Sie sich die Lufthoheit über Cicero Down, damit ein Trupp Marines die Kontrolle über die Station übernehmen kann. Die Duc d’Enghien hatte in zwei Wellen Aerospace-Jäger mit dem Befehl gestartet, den Luftraum über Cicero Down zu sichern.

Der Funkverkehr zwischen dem Boden und Abfangjägern sowie unter den Jägerpiloten ließ erkennen, dass irgendeine Art von Illusion erzeugt worden war, die die Signatur der Duc d’Enghien und ihrer Jäger veränderte. Es fiel Barbara MacEwan schwer zu glauben, dass so etwas überhaupt möglich sein sollte, doch es gab keinen Zweifel daran, dass die Verteidiger am Boden ihre Kameraden nicht als solche erkannten. Vor ihr lag damit die unerfreuliche Aufgabe, Angriffswellen zu starten, die die Abfangjäger im Luftraum über der Basis abschießen mussten.

Zögern Sie nicht, hatte Maartens gesagt. Tun Sie alles, was nötig ist, um Opfer zu vermeiden, aber bringen Sie diese Marines zur Station.

So lautete der Befehl von Jackie Laperriere, der ihr von Maartens verschlüsselt übermittelt worden war. Bevor sie auf die Brücke kam, um den Ablauf der Operation mitzuverfolgen, hatte sie den Befehl noch einmal durchgelesen, weil sie Gewissheit haben wollte, dass sie ihn richtig verstand.

Der Commodore war auf ihrer Brücke stets willkommen gewesen. Barbara hatte eine Abneigung gegen Landratten, ganz gleich, welchen Dienstrang sie bekleideten, doch Jacqueline Laperriere war einen Aerospace-Jäger geflogen und wusste, was es bedeutete, das Kommando zu haben. Es änderte nichts daran, dass der Befehl bizarr war und etwas nahe legte, was in ihren Augen so gut wie unmöglich war – dass nämlich jemand oder etwas mächtig genug sein sollte, um die Instrumente von Frontschiffen zum Narren zu halten. Doch die Geister, die sich am Rand des Masseradars aufhielten, um nicht entdeckt zu werden, und Maartens’ Bericht über den Angriff seines XO hatten genügt, um sie zu überzeugen. Auch wenn es ihr missfiel, die Waffen der Duc d’Enghien gegen Kameraden zu richten, machte die Mission das erforderlich.

Es war wie ein Übungsgefecht, nur dass es real war. Zielt auf den Antrieb, dachte sie. Ihr müsst sie nicht in Stücke schießen, um sie vom Himmel zu holen. Aber wenn man in zehn Kilometern Höhe bei Mach fünf kämpfte, blieb einem nicht viel Zeit nachzudenken.

In einer kleinen Kapsel mit einer Geschwindigkeit von mehreren hundert Metern pro Sekunde auf einen Planeten zuzufallen, während ringsum das Abwehrfeuer hochging, hatte etwas von einem perversen Vergnügen. Es war die gleiche Begeisterung, die Fallschirmspringer über die Jahrhunderte hinweg immer schon verspürt hatten, eine Begeisterung, die sich irgendwo zwischen dem Gefühl eines Orgasmus und unterwürfiger Angst bewegte.

Wie seltsam, dachte Marine Master Sergeant James Agropoulos, während er durch die Atmosphäre der Planetenoberfläche entgegen sank. Was einem alles durch den Kopf geht, wenn man mitzählt, bis man den Fallschirm öffnen kann. Habe ich dem Lieutenant den Dienstplan für die nächste Woche gegeben? Habe ich nicht vergessen, meinen Spind abzuschließen? Wird mich ein Geschoss treffen und meinen Körper in mikroskopisch kleine Stücke zerreißen? Und selbst wenn nicht – wird sich der Fallschirm öffnen und verhindern, dass ich beim Aufprall zu Matsch zerdrückt werde?

»Entspann dich und genieß den Flug«, sagte er sich. Das riet Dante Simms den Rekruten bei Trainingssprüngen, kurz bevor die Kapsel geschlossen und abgefeuert wurde. Sieh es doch mal so, überlegte er. Wenn dich ein Geschoss trifft oder der Fallschirm nicht so will, wie er soll, dann kannst du es nicht ändern. Und wenn du durchkommst, kannst du dir nach der Landung über genug andere Dinge Gedanken machen.

Einen Moment lang musste er an seine Vorfahren denken, die Erde und Himmel mit Göttern und Halbgöttern bevölkert hatten, welche dann den abergläubischen Sterblichen, von denen sie angebetet wurden, willkürlich Hilfe gewährten oder verweigerten. Würde sein Fallschirm ihn im Stich lassen, dann war da kein Zeus, der eine große Hand ausstrecken und ihn auffangen konnte, aber es gab auch keinen eifersüchtigen Apoll, der die Schnüre durchschneiden und sein Leben in Gefahr bringen würde. Dennoch war es kein Trost, dass seine Existenz so oder so in den Händen einer höheren Macht lag.

Entspann dich, wiederholte er und sah kurz auf seine Armbanduhr. Entspann dich und genieß den Flug.

Etwas war geschehen.

Ch’k’te erwachte, sein Mund war trocken, seine rechte Schulter schmerzte. Eine kalte Brise wehte über ihn hinweg. Er befand sich immer noch im Garten, doch Jackie und Noyes waren fort.

Er griff nach seinem Gürtel und stellte fest, dass die Pistole verschwunden war. Sein chya steckte wenigstens noch in der Scheide. Er setzte sich auf und zog die Klinge, verspürte die vertraute Geistberührung seines gyu’u …

Auf einmal lief ihm ein eisiger Schauer über den ganzen Körper, der kälter war als der Luftzug, der durch die zerbrochene Kuppel hereingetragen wurde. Sorgfältig erkundete er seinen Geist und stellte ungewohnte Muster fest, gesteigerte und geschwächte Potenziale, kaum verdeckte neurale Konfigurationen. Sein Geist war sondiert worden … nein, das war eine viel zu harmlose Bezeichnung.

Man hatte ihn dominiert und sich dann seiner entledigt.

Wut, Angst und Scham stiegen in ihm auf und versuchten, die Oberhand zu gewinnen, während ihm die Konsequenzen dessen bewusst wurden, was geschehen war.

Die Scham triumphierte über alles andere. Mit beiden Händen hielt er das chya fest, fühlte das leise Summen, das auf seine Hände übersprang, als er die Klinge umdrehte, bis sie auf seine Brust zeigte. Er begann, eine Litanei zu sprechen, um esLi um Segen und Vergebung zu bitten.

Einen Augenblick später hielt er inne und ließ das zum Teil geladene chya fallen. Dann sah er auf seine Krallen. Das gyu ’u in der Klinge schien knurrend zu protestieren, doch das ignorierte er.

Du hast eine Pflicht zu erfüllen, ermahnte er sich. Der Tod kann warten, bis du fertig bist.

Zorn gewann nun die Oberhand, doch er drängte ihn zurück, nahm die Klinge in beide Hände und stand auf. Er hielt sie fest umschlossen und konzentrierte sich, wobei er die Augen schloss.

Als er sie wieder öffnete, betrachtete er sein chya, das auf ganzer Länge das Sonnenlicht widerspiegelte. Er hob den Blick und schaute durch das zerbrochene Permoplast über ihm, wo er zwei Jäger ausmachen konnte, die hoch oben am Himmel flogen und sich eine Verfolgungsjagd lieferten. Er wusste, sein Weg war für ihn entschieden worden.

Während Jackie dalag und nichts sehen konnte, fühlte sie, wie der Verstand des Aliens in den ihren vordrang. Es war weder sanft noch behutsam. Stattdessen begann eine methodische Suche, die sie vor Entsetzen und Angst zusammenzucken ließ, obwohl es dadurch nur noch schmerzhafter wurde.

Sie war blind und mit einer Macht konfrontiert, so gewaltig, dass sie ihr nichts entgegenzusetzen hatte. Die Angst war wie eine starke Droge, doch so wie bei den meisten Drogen kam irgendwann der Punkt der Sättigung. Nachdem sie versucht hatte, die geistigen Vorstöße des Vuhl abzuwehren oder sich ihnen irgendwie zu entziehen, was nur noch schlimmere Schmerzen nach sich zog, wurde ihr klar, dass ihre Angst eine Grenze kannte, jenseits derer sie gar nichts mehr fühlen würde.

Längst vergessene Bilder und Erinnerungen zogen durch ihr Bewusstsein – das Geräusch einer Shuttlelandung auf einem Hangardeck, das Kreischen des Fahrgestells, Metall auf Metall … die geometrische Präzision eines Dutzends salutierender Arme … der schwache antiseptische Geruch frischer Bettwäsche im Krankenhaus auf Shannon’s World …

Sie hatte Angst, aber der Punkt der Lähmung lag bereits weit hinter ihr. Sie hatte schon Schlimmeres erlebt, auch wenn ihr Verstand nun für jeden Schrecken und jede Furcht offen war, die sie bislang hinter einer Mauer aus purer Vernunft verborgen gehalten hatte.

Sie kannte den Tod auf dem Schlachtfeld, sie hatte mit angesehen, wie ein Raumschiff unter konzentriertem Beschuss explodiert war.

Sie hatte John Maisel durch einen einzigen Gedanken sterben sehen.

Hass gab ihrer Wut zusätzliche Nahrung, so sehr, dass sie die Fäuste ballen und ihre Arme und Beine anspannen konnte. Sie hatte nie ihre Gefühle gezeigt, sie war ein guter Soldat gewesen, wie man so sagte: den Kopf erhoben, niemals zum Aufgeben bereit. Doch das hier war kein gewöhnlicher Feind, und sie verspürte keinen gewöhnlichen Hass. Eine so mächtige, so feindselige und bösartige Kreatur verdiente es, jetzt und hier von ihr getötet zu werden.

Auf einmal hörte sie eine Stimme in ihrem Kopf sagen: Dies ist enGa’e’Li – die Kraft des Wahnsinns.

Nur langsam begriff sie, dass das geistige Sondieren ein Ende genommen hatte und dass sie allmählich klarer zu sehen begann – auch wenn sie noch kaum die Umrisse des Raums oder die Konturen dieser Form erkennen konnte, die über ihr zu schweben schien.

Ich hätte bei Ihnen nicht das Talent einer Fühlenden erwartet, sagte der Alien. Aber Sie werden nicht lange genug leben, um aus diesem Geheimnis Nutzen zu ziehen. Er hob die Hände, und ein Keil aus purem Schmerz fraß sich durch ihre Stirn. Sie schrie, als sich der Schmerz tiefer und tiefer in ihren Schädel bohrte. Inzwischen konnte sie jedoch etwas klarer sehen. Der Raum war voller Vuhl, einige befanden sich mitten in der Verwandlung zum Menschen oder zum Zor, andere hatten ihre Metamorphose bereits abgeschlossen. Einige vertraute Gesichter waren zu erkennen, darunter Unteroffiziere, deren Dienstakte sie kannte, Offiziere des Geschwaders … und sogar Ch’k’te …

»Nein, nicht auch Sie, oder?«, fragte sie schwach, während sich der glühende Schmerz in ihrem Verstand einnistete und sie sah, wie Noyes zurückwich, bis er aus ihrem Gesichtsfeld verschwunden war. Ch’k’te – oder das Wesen, das wie er aussah – kam nach vorn und streckte seine Tentakel-/Klauenhände aus, um ihre Stirn zu berühren. Sie brachte eine schier übermenschliche Leistung zustande, als sie ihn wegstieß und unsicher auf die Füße kam.

»… JJJaaacccccckkiiieee …«, sagten die Aliens, die sich schwankend um sie herum bewegten. Sie befand sich irgendwo in den Offiziersunterkünften, aber nicht in ihrem eigenen Quartier. Sie hörte ein Dröhnen in ihrem Kopf.

»Ihr … kriegt mich … nicht, ihr … Bastarde …«, brachte sie heraus. Mit letzter Kraft schleppte sie sich zur Tür, fand sich im Flur wieder und sah ein Licht an dessen Ende: ein offenes Fenster. Kalte Luft wehte ihr entgegen. Sie musste sich einige Stockwerke über dem Parterre befinden, doch es gab eine Chance, eine Möglichkeit, das hier zu überleben. Die Vuhl würden ihr diese Chance nicht geben. Sie rannte los, auf das Fenster zu, musste sich aber an der Wand abstützen, um nicht den Halt zu verlieren.

»Laaaaassssttttt sssssiiiiieeee niiiicccchhhttt ddaaaassss Fffffeeeennnssstteerrrr eeeeerrrrrrreeeeeiiiiccchheeennn …«, hörte sie jemanden rufen. Ihre Schritte klangen wie ein unregelmäßiges Stakkato.

Sie hob ein Bein durch das offene Fenster und sah voller Unbehagen nach unten. Es waren zwanzig bis dreißig Meter, und der Boden war mit Steinplatten ausgelegt. Dennoch zog sie das andere Bein nach und machte sich auf den Aufprall gefasst.

Dann auf einmal wickelte sich ein Tentakel um ihren Arm. Sie versuchte, sich aus dem Griff zu befreien, doch der Angreifer war zu stark. Mit einem Ruck wurde sie zurück in den Korridor gerissen. Sie rechnete damit, jede Sekunde auf den Fußboden zu knallen, stattdessen aber wurde sie von mehreren Armen aufgefangen. Von Armen.

Sie sah auf den Tentakel, der um ihren rechten Arm gewickelt war. Ihr verschwommener Blick ließ sie schließlich erkennen, dass es sich in Wahrheit um eine Klauenhand handelte. Langsam folgte sie der Hand bis zum Arm, der in einem Thermoanzug verschwand. Ihr Blick wanderte weiter, bis sie ein vertrautes Gesicht entdeckte.

»Ch’k’te?«, flüsterte sie voller Ungewissheit, was sie glauben konnte. War er ein Vuhl, der sich als ihr Freund ausgab? War es Ch’k’te? Was war real, was Trugbild?

Während des Sondierens hatte sie eine Stimme in ihrem Kopf wahrgenommen. Sie hatte die Stimme schon zuvor gehört, konnte sie aber im Augenblick nicht zuordnen.

Und was hatte der Vuhl – Noyes – noch mal gesagt? Ich hätte bei Ihnen nicht das Talent einer Fühlenden erwartet.

Sie war keine Fühlende! Sie hasste den Gedanken -menschliche Fühlende waren ihr stets widerlich gewesen.

»Was …«

»Wir haben sie, Commodore«, erklärte eine vertraute Stimme. »Sechs der Kreaturen haben überlebt. Kaum waren sie bewusstlos, stellten die Abfangjäger und die Flugabwehr das Feuer ein.«

Jackie drehte sich um und sah, dass Major Dante Simms von der Pappenheim sie festhielt.

»Schön, dass wir Sie bei uns haben, Ma’am«, sagte er.



  12. Kapitel

 

 

Einer der Marines – Agropoulos, Jackie konnte sich an seinen Namen erinnern – bot ihr eine kleine Flasche, die etwas enthielt, was Marines im Dienst eigentlich nicht mit sich führen sollten. Sie nahm einen kräftigen Schluck, dann gab sie dem jungen Mann den Flachmann zurück.

Sie sah der Reihe nach die Marines und Offiziere an, die mit ihr im Raum waren und die sie förmlich in ein freies Zimmer getragen und ihr in einen Sessel geholfen hatten. Endlich wurde der Raum vor ihren Augen wieder halbwegs stabil, doch ihr Kopf dröhnte weiter.

»Danke«, sagte sie und lächelte dem Marine flüchtig zu.

»Bereit für einen Bericht?«, wollte Captain Georg Maartens wissen, der neben dem Major in der Tür stand.

»Ich höre«, erwiderte sie, während sie sich die Stirn rieb.

»Cicero Down ist gesichert. Nachdem die Marines einen Kommandoposten eingerichtet hatten, machten sie die Quelle der hochfrequenten Strahlung ausfindig. Als sie die Sendeeigenschaften veränderten, führte das zu einer Art Feedback-Reaktion, die den Aliens schwer zu schaffen gemacht hat. Wir fanden Sie, gerade als der Alien das Weite suchte, dem Sie in die Finger gefallen waren. Wir werden versuchen, ihn zu fassen.«

»Wo sind die Aliens jetzt?«

»Drei von ihnen sind massiv betäubt im Kontrolltower, die restlichen an anderen Orten auf der Basis.«

»Und … se Sergei?«

»Ihn fanden wir unten. Er befindet sich in einer Art Trance, aber sein Zustand scheint stabil zu sein. Ich habe ihn auf die Pappenheim bringen lassen, damit Callison sich um ihn kümmert.«

Diese Neuigkeit beruhigte sie. »Dann haben wir wieder die Kontrolle über die Basis.«

»Richtig«, sagte er und sah kurz zu einem Untergebenen. »Aber vermutlich nicht mehr lange.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Der Tiefenradar zeigt etliche Bogeys. Sie haben einen Sprung aus Richtung Sargasso unternommen und sind jetzt keine zwanzig Stunden mehr entfernt.«

»Vuhl«, sagte sie. Der Name hallte in der Stille nach. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Ch’k’te schauderte.

»›Vuhl‹, Ma’am?«

»Unsere reizenden Aliens. Da kommt die Verstärkung, die R’ta angekündigt hatte.«

»Wenn ich etwas vorschlagen darf«, sagte Maartens. »Wir dürften in der Lage sein, die Stellung einige Zeit zu halten und einen Notruf an eine Basis in der Nähe abzusetzen … vielleicht Adrianople …«

»Wir hätten keine Chance.«

»Uns bleibt wohl keine andere Wahl, als …«

»Georg«, unterbrach sie ihn und klammerte sich an den Armlehnen fest. »Diese Kreaturen können unseren Verstand kontrollieren. Ist Ihnen klar, was das bedeutet? Sie können uns gegeneinander aufhetzen, sie können uns dazu bringen, alles zu sehen, was sie wollen. Es gibt nur eine Alternative, wenn wir so viele Leben wie möglich retten wollen … Wir müssen Cicero aufgeben.«

Es schloss sich ein langes Schweigen an.

»Commodore«, gab Georg schließlich zurück. »Jackie, es war mir in den letzten Jahren ein Vergnügen, unter Ihrem Kommando zu dienen. Meiner Ansicht nach zählen Sie zu den besten Offizieren dieser Flotte, und ich vertraue bedenkenlos Ihrem Urteilsvermögen. Die Ereignisse der letzten Wochen haben für Sie eine große Belastung dargestellt, und zwar von der Art, wie man sie im Hauptquartier der Admiralität unmöglich verstehen kann. Und genau das wird der Fall sein, Jackie. Sie können mir glauben, dass die Admiräle Sie in der Luft zerreißen werden, wenn Sie eine imperiale Flottenbasis kampflos aufgeben.«

Jackie lehnte sich vor. »Mir ist egal, was irgendwelche fetten Admiräle meinen. Ich werde nicht zulassen, dass die mich aus der Navy werfen, nur weil ich nicht bereit bin, Selbstmord zu begehen.«

»Die Politiker …«

»Die Politiker sind weit von hier entfernt. Die haben nicht mal ansatzweise eine Ahnung, welche Bedrohung die Vuhl für das Imperium darstellen. Keiner von denen hat miterlebt, dass sein Verstand sondiert wurde …« Sie ließ den Satz unvollendet und lehnte sich zurück. »Ein paar Aliens waren nur nötig, um Cicero zu übernehmen, Georg. Jetzt stellen Sie sich mal vor, was ein paar tausend von ihnen bewerkstelligen können. Vermutlich kennen sie bereits die Aufstellung der imperialen Flotte, da sie alle Informationen darüber aus meinem Kopf geholt haben. Wir haben ein paar von ihnen als Gefangene, wir besitzen ein Muster ihrer Technologie. Uns bleiben weniger als acht Stunden, um die Basis zu evakuieren und alles zu zerstören, was für sie von Nutzen sein könnte.«

Sie stand auf, fühlte sich zwar ein wenig wacklig auf den Beinen, wollte sich aber von niemandem stützen lassen. »Ich weiß, was Sie denken – dass ich mit meiner Karriere dafür bezahlen werde. Ehrlich gesagt: Ich lebe lieber noch eine Weile, anstatt posthum einen Orden für Tapferkeit im Kampf gegen den Feind zu erhalten.«

Jackie ließ den Blick über ihr Personal schweifen. Das waren ihre Leute, bereit, ihre Befehle zu befolgen, ob die nun sinnvoll waren oder nicht.

»Also?«, fragte sie und sah einem nach dem anderen ins Gesicht. »Fangen wir an.«

Acht Stunden. Da sich die Bogeys unablässig vom äußeren System näherten, schien die Zeit viel zu schnell zu vergehen. Es gab noch so viel zu tun, so viel mehr, als man in den wenigen Stunden noch erledigen konnte. Personal musste befördert werden, Aufzeichnungen und andere Dinge durften nicht dem Feind in die Hände fallen. Sie war von einem verdammt guten Team umgeben – erfahrenen Marines, begabten Piloten und den Mannschaften von einem halben Dutzend Schiffe Seiner Majestät. Angesichts dessen, was die Zukunft ihnen bringen würde, machten sie sich dafür bereit, Cicero Aliens mit unvorstellbaren mentalen Fähigkeiten zu überlassen. Niemand stellte die Frage, ob die Kommandantin der Station die richtige Entscheidung getroffen hatte. Es war schlicht eine Tatsache, die ihnen bekannt war und die sie längst akzeptiert hatten.

Auf dem Holo im Kontrolltower beobachtete sie, wie die Schiffe in der Nähe des nach Sargasso führenden Sprungpunkts ständig aktualisierte Informationen über die Position des Feindes übermittelten. Daten über feindliche Schiffe wurden sofort gespeichert, sobald sie eintrafen, und nach und nach fügte sich ein Gesamtbild der angreifenden Flotte zusammen. Angefangen hatte es mit der Anzeige eines Kegels, der sich mit ergänzenden Daten allmählich zu einem unregelmäßig geformten Zylinder veränderte – fast doppelt so breit und lang wie ein imperiales Raumschiff. Jede Seite war von einer Lichterreihe und dunklen Flächen wie Auskerbungen überzogen.

Die wenigen Energieanzeigen, die sich sammeln ließen, bescherten Jackie eine Gänsehaut, je weiter sie ergänzt wurden. Sie wiesen auf ein Verhältnis von Energie zu Masse hin, das jedes imperiale Schiff in den Schatten stellte. Der einzige Vorteil lag in der gewählten Fluchtroute aus dem Cicero-System: Die Entfernung zum Sprungpunkt nach Adrianople betrug nur ein Drittel des Weges zu dem nach Sargasso.

Die Schwinge von esGa’u ist nicht hell oder dunkel, sie ist keines von beidem und beides zugleich: Sie bewegt sich mit hoher Geschwindigkeit, und sie umgibt alles …

»Was war denn das?«, wunderte sie sich, als ihr diese Worte durch den Kopf gingen. Sie wirkten wie der Fetzen einer Unterhaltung, den man in einem Zimmer voller Menschen mitbekam. Der wachhabende Offizier des Towers sah sie an und wollte etwas erwidern.

»Eingehende Nachricht«, rief der Kom-Offizier und hinderte den anderen Mann daran, etwas zu sagen.

»Laperriere«, sagte sie. Das Display zeigte die Brücke der IS Duc d’Enghien. Barbara MacEwan saß auf dem Platz des Piloten.

»Commodore«, entgegnete sie. »Wie viele von diesen verdammten Landratten wollen Sie mir eigentlich noch schicken? Diese Idioten besitzen nicht mal so viel Verstand, wie Gott den Pferden gab, wenn es darum geht, ihre Vögel in den Hangar zu bringen. Die meinen, sie könnten sich auf zwei Kilometern Landebahn austoben.«

»Barbara«, warf Jackie ein. »Ich …«

»Wir haben nicht unendlich viel Platz, Ma’am. Ich habe schon mal sechs Jäger in einem Hangar untergebracht, aber da wussten die Piloten auch ganz genau, was zu tun war. Diese verdammten Landratten kommen hier reingeprescht …«

»Barbara …«

»… und ich kann dann sehen, wie ich aus der Atmosphäre komme, bloß weil mir irgendeiner die Richtungssensoren abgerissen hat. Wo zum Teufel haben Sie bloß …«

»Than!«, rief Jackie halb verärgert, halb amüsiert.

Augenblicklich brach MacEwans wütender Monolog ab, und Jackie konnte aus dem Hintergrund leises Lachen hören. MacEwan drehte sich langsam mit ihrem Sessel zur Seite und sagte etwas in einem unverständlichen Dialekt zu jemandem, der sich außerhalb des Erfassungsbereichs der HoloCam befand. Dann wandte sie sich wieder Jackie zu.

»Wenn Sie so freundlich sein könnten, meine Bedenken an die Piloten der Bodenstation weiterzuleiten, Ma’am, dann wäre ich Ihnen sehr verbunden«, sagte sie leise, während ihr Gesicht leicht errötete.

»Das werde ich machen.« Jackie gab sich Mühe, ernst zu bleiben, obwohl es ihr schwer fiel. »Haben Sie schon Ergebnisse vom Vorbeiflug?«

»Aye, Commodore. Ich habe eben alles zur Tilly übertragen, und in Kürze erwarte ich den nächsten Bericht. Wir haben einige gute Bilder machen können, aber allzu klar ist keines davon, weil Sie befohlen haben, einen Abstand von hunderttausend Klicks zu wahren.«

»Wie sind Sie jetzt verteilt?«

»Ich habe ein Geschwader auf Gefechtspatrouille geschickt, Commodore, und ein Geschwader im Vorbeiflug. Die beiden anderen wechseln sich ab, eines im Dock, wenn das andere fliegt. Ich hielt es für das Beste, den Tanker nicht einzusetzen, Ma’am.« Der Tanker war ein Versorgungsschiff, das es Jägern erlaubte, ohne Landung aufzutanken.

»Ja, das ist in Ordnung … aber wo sind die Basisgeschwader? Es sollten eigentlich fast drei volle Geschwader da oben unterwegs sein …«

»Ich bitte um Verzeihung, aber ich habe Ihnen eben zu sagen versucht, dass ich diesen Landratten nicht von hier bis Cicero traue.«

»Augenblick mal … soll das heißen, Sie haben drei Geschwader Abfangjäger im Hangar?«

»0 ja, ganz genau«, entgegnete MacEwan und legte rasch ein ›Ma’am‹ nach.

»Starten Sie sie.«

»Ich bitte um Verz …«

»Das haben Sie gerade schon getan, Barbara. Starten Sie die Abfangjäger, ein Geschwader vom Transporter, eins von der Basis. Überlassen Sie es den Geschwaderkommandanten, sich um die Feinabstimmung zu kümmern.«

»Ich halte das nicht für klug …«

»Das ist ein Befehl, Captain«, sagte Jackie und sah das Funkeln in MacEwans Augen. »Hören Sie, Barbara, eine feindliche Streitkraft hat Kurs auf uns genommen. Mir ist es lieber, wenn jeder Vogel fliegt, allen Einschränkungen zum Trotz. Diese Piloten sind die besten, die wir haben, und das heißt, dass sie verdammt gut sind. Ich habe selbst eine Zeit lang einen Jäger geflogen, und Sie ebenfalls. Sie wissen, Piloten haben ihre eigene Sprache. Überlassen Sie es ihnen, das unter sich auszumachen. Schicken Sie nur Ihre Besten voraus, der Rest wird dann schon folgen.«

Einen Moment lang erwiderte MacEwan nichts, dann nickte sie. »Ich werde den Befehl erteilen.«

»Gut. Sie hätten mit mehr Nachdruck versucht, es mir auszureden, wenn Sie es wirklich für eine so schlechte Idee gehalten hätten.«

»Aye-aye, Commodore.« Sie sah vom Schirm weg und rasselte in ihrem schottischen Dialekt herunter: »Mein XO wird sich sofort darum kümmern.«

»Schön zu hören. Sonst noch was?«

»Nein, im Augenblick nicht, Ma’am. Aber sagen Sie ihnen, sie sollen vorsichtig sein, okay?«

»Wird erledigt«, erwiderte Jackie. MacEwan nickte und beendete die Verbindung.

Sie packte die wenigen Dinge zusammen, die sie mitnehmen konnte. Ihr ganzes Leben wurde auf ein paar Kilo reduziert. Als kommandierender Offizier einer wichtigen Einrichtung des Imperiums hatte sie das Recht, so viel mitzunehmen, wie sie wollte. Doch es behagte ihr nicht, sich selbst einen solchen Luxus zu gönnen, während sich ihre Untergebenen einschränken mussten. Außerdem fiel es ihr nicht allzu schwer, da sie ohnehin stets nur wenig Gepäck mitnahm. Die kostbaren Dinge ihres Lebens befanden sich zudem in der Farm bei Stanleytown auf Dieron.

Zum letzten Mal betrachtete sie den Sonnenuntergang auf Cicero, dann ging sie an Bord ihrer Gig, die als letztes Schiff die Basis verließ. Die einzelne Sonne erschien ihr mit einem Mal fremd, da sie an den Doppelstern denken musste, um den Dieron kreiste. Emotional fühlte sie sich durchaus mit Cicero verbunden, aber mehr als das war es nicht. Diese Welt war ihr nie wie eine Heimat vorgekommen; sie war nie mehr gewesen als das Deck eines der Raumschiffe, auf denen sie gedient hatte – nur ein Posten unter vielen.

Dieron war ihre Heimat, die Welt, die im Schein des orangeroten Doppelsterns von Epsilon Indi lag.

Heimat wird sein, was das gyaryu gewähren kann, wenn esGa’us hsi den Himmel umhüllt.

Sie hörte die Worte in ihrem Kopf, kurz bevor die Beschleunigung des Shuttles einsetzte und sie in die Kissen ihrer Couch drückte. Ihr Bewusstsein versuchte, die Quelle dieser Worte zu finden, doch sie waren schon wie die Überreste eines Traums verschwunden.

Als sich die äußere Luftschleuse mit einem Seufzer öffnete, hörte sie Dudelsackmusik durch den Hangar schallen. Unter ihr ging ein Dutzend Marines in Habtachtstellung und präsentierte die Waffen. Sie und Ch’k’te gingen langsam zum Deck hinunter, wo sie dem Offizier salutierte, der dort auf sie wartete.

Geduldig verharrten sie, bis das schottische Musikinstrument die letzte Note der anstrengenden Melodie herausgepresst hatte. Als auch das Echo verhallt war, fragte Jackie: »Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen, Kommandant?«

»Erlaubnis erteilt, Ma’am. Willkommen an Bord, Commodore.«

»Danke, Ray.« Sie schüttelte dem jungen Mann die Hand und ging zwischen den Marines hindurch, die sich noch nicht gerührt hatten. »Ich wünschte, mein … mein Besuch würde unter erfreulicheren Umständen stattfinden. Ich nehme an, die Than ist auf der Brücke.«

»Ganz richtig, Ma’am, und sie beklagt sich noch immer über die Landratten.« Ray Santos, Barbara MacEwans XO, führte Jackie durch eine Schiebetür zum Lift, der auf sie wartete. »Aber ich muss gestehen, Sie hatten Recht, Ma’am, als Sie sagten, die Jäger sollten untereinander Klarheit schaffen.«

Sie lächelte. »Ja, sie verfluchen sich gegenseitig zwar immer wieder, aber sie erledigen auch ihren Job. Wie ist die aktuelle Situation?«

»Die Bogeys haben mittlere Reichweite erreicht. Wir haben die meisten Geschwader abgezogen, um Gefechtspatrouille zu fliegen, und nur zwei kümmern sich um den Vorbeiflug.«

»Und der Rest der Flotte?«

»Die Tilly ist immer noch in Alarmzustand. Der Rest rückt weiter vor und wartet auf Ihre Befehle, Commodore.«

Die Lifttüren glitten auf und gaben den Blick auf die Brücke der Duc d’Enghien frei. Mehrere Offiziere drängten sich um das Holo ein Stück weit vor dem Pilotendisplay. Barbara MacEwan, die karierte Kleidung trug, bemerkte ihren Gast, murmelte etwas zu einem Untergebenen, dann kam sie zu Jackie und salutierte vor ihr.

»Sie tragen keine Uniform, Barbara«, stellte Jackie lächelnd fest.

MacEwan nahm die Kappe ab und deutete eine Verbeugung an. »Der MacEwan-Tartan hat schon mehr Schlachten erlebt als das Blau des Imperiums, Ma’am. Ich hielt es für angemessen, sollte es zur Konfrontation mit dem Feind kommen.«

Jackie wurde rasch wieder ernst. »Diese Möglichkeit möchte ich gar nicht erst in Erwägung ziehen. Sie werden sich nicht wünschen, dass es dazu kommt.«

»Aye-aye«, erwiderte MacEwan, deren Tonfall keinen Hehl daraus machte, dass ihr eine Frage auf der Zunge lag, die sie zu gern gestellt hätte.

»Status?«

»Wir warten auf Ihre Befehle, Ma’am.«

»Gut, dann wollen wir mal.«

MacEwan salutierte erneut und kehrte zurück zum Pilotensitz. Ray Santos setzte sich an die Steuerkonsole, während sie eine Reihe von Befehlen herausbrüllte – zum Glück in Standard. Auf dem Bugmonitor geriet das Bild in Bewegung.

Die Formation schlug einen Kurs ein, der im rechten Winkel zur Ebene des Systems verlief. Auf diese Weise würden sie am schnellsten dem Schwerkraftfeld des Cicero-Systems entkommen, sollten sie den Sprungpunkt nicht erreichen können.

Während sie weiterflogen, hielt Jackie den Blick auf das Pilotendisplay gerichtet und beobachtete, wie die Jäger aus kreisförmigen Flugbahnen auf Abstand zu den beständig näher kommenden Bogeys gingen und Kurs auf die sichere Zuflucht an Bord der Duc nahmen.

Auf einmal änderten die Bogeys ihren Kurs – so plötzlich und mit so hoher Geschwindigkeit, dass Santos seine Instrumente überprüfte, um Gewissheit zu haben, dass die Anzeigen zutrafen. Überrascht drehte er sich zu MacEwan um. »Die Daten sind korrekt, Ma’am«, sagte er. »Sie verfolgen uns.«

»Entfernung?«

»Zweihundertzwanzigtausend Kilometer, Skip.«

MacEwan sah über die Schulter zu Jackie. »Wir können sie aufhalten, Commodore, um den Rückzug der Flotte zu sichern. Ich habe acht Geschwader bereit, um …«

»Rufen Sie sie alle zurück, Barbara.«

»Die empfohlene Taktik für diese Situation, Commo …«

»Für diese Situation existiert keine Taktik«, unterbrach Jackie sie. »Holen Sie jeden Jäger zurück, und machen Sie sich bereit, schnellstmöglich die Flucht anzutreten. Öffnen Sie für mich einen Kanal zu den anderen Schiffen.«

»Commodore, ich …«

»Tun Sie’s«, beharrte Jackie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Auf der Stelle.«

MacEwan löste ihren Blick nicht von Jackie, und sie sah ihr noch immer in die Augen, als sie anwies: »Ray, rufen Sie sie zurück.« Dann umklammerte sie die Armlehnen ihres Sessels. »Commodore, ich habe diesen Posten schon seit Jahren inne, und wenn der Feind wirklich so stark sein sollte, wie wir es glauben, dann wird er uns von hinten angreifen, falls wir ihn nicht aufhalten.«

»Wären die Vuhl nicht das … was sie sind … dann würde ich Ihnen vielleicht zustimmen. Aber sie stellen selbst auf diese Entfernung eine Bedrohung für uns dar. Sie können unseren Verstand kontrollieren. Ist Ihnen bewusst, was das heißt? Sie können dieses Schiff übernehmen, ohne auch nur einen Schuss auf uns abzufeuern.«

»Den Schwanz einzuziehen und davonzulaufen, ist nicht mein Stil, Ma’am«, gab MacEwan ruhig zurück.

»Mich kümmert nicht, was …«, begann sie, hielt dann aber inne und beugte sich über das Geländer vor ihr. »Es ist das Beste, was wir machen können, um so viele Leben wie möglich zu retten. Ich habe schon jetzt genug gute Leute verloren« – darunter John Maisel, hielt sie sich vor Augen –, »und es sollen nicht noch mehr werden.«

»Wir überlassen ihnen Cicero völlig kampflos?«

»Verdammt, Barbara, hier geht es nicht um Ruhm und Ehre! Sechs von ihnen waren genug, um Cicero Op und Cicero Down zu übernehmen, ohne dass jemand etwas davon bemerkt hat! So wie ich die Lage beurteile, haben wir zwei Möglichkeiten: Entweder wir verschwinden, oder wir sterben hier. Ich trage die Verantwortung, nicht Sie.«

Auf dem Pilotendisplay blinkte ein Signal, das besagte, dass die anderen Schiffe sich gemeldet hatten und auf ihren Befehl warteten.

Barbara MacEwan sah Jackie wutentbrannt an.

»Achtung«, wandte diese sich an alle Schiffe. »Hier spricht Laperriere. Ihr Befehl lautet, so schnell wie möglich den Sprungpunkt nach Adrianople zu erreichen und nach eigenem Ermessen den Sprung vorzunehmen. Entgegen allen bekannten Abläufen und Regeln und zukünftigen Befehlen begibt sich niemand – ich wiederhole: niemand – von Ihnen zurück ins Schwerkraftfeld von Cicero, um einem anderen Schiff zu helfen. Und lassen Sie mich eines klarstellen: Selbst wenn in meinem Namen oder mit meiner Stimme ein Befehl gegeben wird, der diesen Befehl aufheben soll, ist diese Anweisung zu ignorieren. Wir sehen uns bei Adrianople wieder. Laperriere Ende.«

»Das ist doch Wahnsinn«, merkte MacEwan leise an.

»Es ist das Einzige, was wir tun können, wenn wir überleben wollen«, gab Jackie zurück und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Wenn sie« – sie deutete auf das Holo, auf dem zu sehen war, wie die feindlichen Schiffe immer schneller näherrückten – »die Gewalt über eines unserer Schiffe erlangen, könnten sie versuchen, auch die anderen unter ihre Kontrolle zu bekommen.«

»Sie haben Angst vor ihnen«, konstatierte MacEwan.

»Das können Sie laut sagen. Wir können nicht gegen sie kämpfen, verstehen Sie das? Wir können uns ihnen nicht widersetzen.«

Jackie und Barbara sahen sich einen Moment lang an, der wie eine Ewigkeit wirkte.

Natürlich kannst du es, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. Du weißt längst, wie es geht.

»Captain?«, unterbrach Ray Santos das Schweigen auf der Brücke. »Ich bekomme keine Antwort vom Geschwader Grün.«

Jackie und Barbara sahen auf das Display. Jedes der Jagdgeschwader war zurückgekehrt und flog in enger Formation zur Duc d’Enghien – bis auf eine Gruppe, die auf Abfangkurs zur Formation der Aliens gegangen zu sein schien.

»Ihre Reichweite?«, wollte MacEwan wissen.

»Dreiundsiebzig … nein … zweiundsiebzigtausend Kilometer zu den Bogeys und fallend.«

»Was soll denn das? Diese Idioten … Noch zwanzig- oder dreißigtausend Klicks, und sie sind außer Reichweite. Bereitmachen zum Beidrehen.«

»Befehl widerrufen, Kommandant«, sagte Jackie und sah zu Santos.

Santos blickte zwischen ihr und MacEwan hin und her, unschlüssig, was er nun machen sollte.

»Wir reden hier über Menschenleben, Commodore. Diese Jäger können nicht springen, und ich will sie nicht hier zurücklassen. Schoenfeld, Garret, Sidra, Leung, Khalid, Cox, das da draußen sind meine Leute.«

»Jetzt nicht mehr.«

Sie sahen zu, wie die Jäger sich beharrlich der feindlichen Formation näherten. Dann auf einmal begannen sie langsam zu kreisen, als würden sie gegeneinander kämpfen.

»Mein Gott«, sagte MacEwan, als sie die Flugbahnen sah.

»Energieentladung«, meldete Santos und fugte eine Zahl hinzu.

Im nächsten Moment zeigten die Sensoren der Ducd’Enghien einen hellen Feuerball an, der sich kurz ausdehnte und sich dann in nichts auflöste.

Der Transponderkode eines Jägers flackerte und erlosch, dann folgten zwei weitere. Zwei Explosionen erhellten den Sternenhimmel hinter ihnen.

»Mein Gott«, wiederholte MacEwan. Auf der Brücke herrschte Schweigen, während die Jäger weiter gegeneinander kämpften und sich gegenseitig auslöschten.

»Zeit bis zum Sprung?«, fragte Jackie.

»Drei Minuten und … zwanzig Sekunden, Ma’am«, antwortete Santos einen Augenblick später. MacEwan schwieg noch immer, da sie nicht fassen konnte, was mit dem Jagdgeschwader geschah.

Ein Transponderkode nach dem anderen erlosch, bis nur noch ein einziger übrig geblieben war. Langsam näherte sich der Jäger der Formation der Alien, dann auf einmal verschwand er einfach vom Display.

»Garrett«, flüsterte MacEwan.

»Zwei Minuten bis zum Sprung«, meldete Santos.

Jackie schluckte. Das Gesehene hinterließ in ihr eine unbeschreibliche Leere. Ein Geschwader Aerospace-Jäger, bemannt mit hervorragend ausgebildeten Piloten, die zu den besten der Flotte zählten, war wie ein Schwarm Fliegen in ein Spinnennetz gelockt worden. Man hatte sie übernommen und gegeneinander kämpfen lassen, vielleicht sogar zur Unterhaltung dieser Aliens.

Bis auf Grün fünf waren alle ausgelöscht worden. Lieutenant Owen Garrett dagegen war in die Gewalt des Feindes geraten.

»Eine Minute.«

Die Flotte der Aliens drehte ab, als hätte sie ihren Spaß gehabt und wolle sich nun ein wenig schonen, anstatt auch den anderen Schiffen zu folgen. Cicero gehörte jetzt ihnen, oder besser gesagt: das, was von Cicero noch übrig war. Sie hatte ihr Bestes gegeben, um sie aufzuhalten, doch vergeblich. Es war eigentlich überhaupt ohne Wirkung geblieben.

»Den Schwanz einzuziehen und davonzulaufen, ist nicht mein Stil«, hatte Barbara gesagt, und sie würden das auch nicht immer wieder so machen können.

»Dreißig Sekunden bis zum Sprung.«

Würden sie auch Adrianople aufgeben müssen?

Und Dieron?

»Fünfzehn Sekunden.«

Und was würde sein, wenn sie nicht mehr weglaufen konnten? Sie schauderte bei dem Gedanken, da sie wusste, dass es nur eine Antwort gab.

Es gibt noch eine andere Antwort, sagte die Stimme in ihrem Kopf. Und du kennst sie bereits.

»Sprung.«

Dann sprang die imperiale Flotte, das Muster der Sterne verschwamm zu einem milchigen Grau und verschwand in der pechschwarzen Nacht des Sprungraums.



  [image: img2.jpg]


  Zwischenspiel

 

 

Dass der Hohe Lord träumte und dass seine Träume esLis Geschenk der Vorsehung waren, daran zweifelte keiner der Adligen aus den großen Nestern. Die Gabe der Vorsehung war ein Bestandteil des hsi desjenigen, der das Volk führte. Wie sonst hätte er den richtigen Pfad von Täuschung unterscheiden sollen?

Und doch herrschte ein gewisses Unbehagen, was die Gabe der Vorsehung von hi Ke’erl HeYen anging, dem Hohen Lord des Volkes, und auch, was die Art und Weise betraf, wie er damit umging. Einen Großteil der tagtäglichen Pflichten des Regierens hatte er seinem Hohen Kämmerer übertragen, und er hatte auch aufgehört, die Zusammenkünfte des Rates der Elf zu besuchen, um über die Politik zu diskutieren. Die meiste Zeit verbrachte er in der Kammer der Einsamkeit. Nur manchmal kam er nach einer halben Sonne heraus, um dann wie benommen durch die Horste und Korridore des Hohen Nestes zu schlendern. Bei anderen Gelegenheit kreischte und jaulte er so heftig, dass alHyu und Krieger besorgt zu ihm gerannt kamen, die er dann aber gleich wieder wegschickte. Dann schloss er sich ein und widmete sich abermals den Träumen, die auf ihn warteten.

Er ist verrückt, sagten sie. Er ist nicht fähig, unser Hoher Lord zu sein, erklärten andere. Aber niemand sprach es laut aus, und niemals in der Gegenwart von hi Ke’erl. Vielleicht hätte er ihnen zugestimmt.

Er spürte, wie der Wahnsinn in ihm wuchs, während sich seine Welt zurückzog aus der Welt die Ist. Während er sich mehr und mehr in die Welt der Träume zurückzog. Er konnte nicht anders, als das entgegenzunehmen, was esLi ihm gab: der Blick auf die kommende Umarmung von esGa’u. Es widerte ihn zwar an, und es verärgerte ihn, doch vor allem machte es ihm Angst, mit solch schrecklicher Klarheit zu wissen, wie nur ein Hoher Lord wissen konnte, dass dies die Wahrheit war.

Diese Wahrnehmung konnte er seinen Untergebenen und seinen Beratern nicht mitteilen. Mit jedem Tag, an dem der Wahnsinn ihn fester in den Griff nahm, schenkten sie seinen Worten weniger Glauben. Wenn sie ihm von Flottenaufstellungen und den politischen Haltungen des Imperialen Senats berichteten, reagierte er mit Schilderungen über das Unglück, das jenseits des Randes des Imperiums lauerte, und indem er von seinem nahenden Tod und der Vernichtung des Hohen Nestes erzählte, ausgenommen das, was das gyaryu beschützen konnte.

Unglück?, fragten sie. Können wir sie nicht bekämpfen?

Sie heiterten ihn auf, indem sie das fragten, glaubten sie doch nur die Hälfte dessen, was er ihnen beschrieb.

Er erwiderte darauf: Das Volk besteht aus Kriegern, und die naZora’i haben gelernt, Krieger zu sein, obwohl sie esHu’ur ablehnen. Aber es gibt keine Waffe, die wir gegen dieses Ding richten können. Alles arbeitet für dieses Ding, denn … es kann wir sein. Es wird uns von unserem Platz verdrängen und ihn für sich beanspruchen.

Dann neigten sie ihre Flügel und sagten: Wir verstehen nicht.

Er brachte seine Flügel in eine Pose der Demut gegenüber esLi und gab zurück: Ich verstehe es auch nicht.



  13. Kapitel

 

 

Der Erste Lord war während der Nachtwache eingetroffen, als Jackie noch von ihren Träumen heimgesucht wurde. Die Nachricht von seiner Ankunft erreichte sie offiziell per Depesche, als ein Steward ihr das Frühstück brachte.

Ein wenig amüsiert hatte sie die Mitteilung gelesen. Gerüchte sprachen sich schneller und mit größerer Genauigkeit herum als Meldungen, die über offizielle Kanäle liefen – zumindest in einer Flotteneinrichtung. Die Nachricht an sich war ernüchternd, da sie ihr die Situation nur umso deutlicher vor Augen hielt.

Während sie ihr Frühstück aß, bemerkte sie ihr Spiegelbild in einer Tasse mit einer dunklen Flüssigkeit, die man auf der Sternbasis Adrianople als Kaffee bezeichnete. Ihr Ebenbild war dunkel und ein wenig trüb, doch es ließ ihr hageres Gesicht deutlich erkennen. So vieles hatte sich in den letzten Wochen geändert. So viele Idole waren entthront, so viele Illusionen zerstört worden. Seit ihrer Ankunft war sie wie ein Geist durch die Korridore der Basis gewandert, eine Überlebende des Erstkontakts mit den feindseligen Vuhl. Der größte Teil des Personals hielt respektvoll Abstand zu ihr.

Es war leichter, einen Fluch auszustoßen, der an niemanden im Besonderen gerichtet war, und sich dann wieder auf das Frühstück zu konzentrieren, anstatt sich darüber Gedanken zu machen. Die zurückhaltenden Stabsoffiziere von Adrianople konnten ihr ebenso gut gestohlen bleiben. Momentan war sie dem Stab von Konteradmiral Hsien zugeteilt, was ihr – und Ch’k’te – nur recht war, weil sie dadurch weiterhin ihren vollen Sold erhielten. Außerdem kam sie so in den Genuss von frisch gebackenem Brot und echter Orangenmarmelade.

Wenn es bloß auch echter Kaffee wäre, dachte sie, spielte mit der Tasse und sah zu, wie die braune Flüssigkeit darin umherschwappte.

Als die Oberfläche sich wieder beruhigt hatte, starrte sie abermals das hagere Gesicht an, das sie an alles erinnerte, was geschehen war. Cicero gehörte nicht länger ihr, sondern den Vuhl.

Sie schauderte, und Angst begann an ihr zu nagen – Angst vor dieser unbekannten Macht, diesen Aliens, denen sich die Menschheit würde stellen müssen. Es war einfach zu schwer, gegen diese Angst anzugehen.

Ehe sie aber zu weit vordringen konnte, ertönte der Türmelder. Jackie riss sich zusammen und sagte: »Identifizieren.«

Ihr Computer ließ ein Holo des Korridors vor ihrem Quartier entstehen. Vor der Tür stand eine vertraute Gestalt.

»Herein.«

Die Tür glitt zur Seite, Ch’k’te trat ein, im Arm ein kleines Päckchen. Am Eingang zu dem Alkoven, in dem sie saß, zögerte er kurz.

»Haben Sie schon gegessen?«, fragte sie und lud ihn ein, sich zu ihr zu setzen. »Der Tisch hier ist reichlich gedeckt.«

Er deutete auf den anderen Stuhl, der sich darauf zu einer Sitzstange umformte, dann nahm er Platz und legte das Päckchen neben sich auf den Tisch.

»Ein hoher Dienstgrad bringt seine Privilegien mit sich«, sagte er, während er eine Scheibe Brot nahm und sorgfältig Marmelade darauf verteilte. »Meine Unterkunft ist … ein wenig spartanischer.«

»Das hätten Sie mir gleich sagen sollen.« Sie brachte ein Lächeln zustande, obwohl ihr gar nicht danach war. »Wir werden nicht ewig zum Stab des alten Hsien gehören, dann können wir die Zeit hier auch genießen.«

Ch’k’te erwiderte nichts, sondern aß sein Brot. Jackie spielte mit ihrer Kaffeetasse und überlegte, auf welches Thema sie zu sprechen kommen sollte.

»Ich erhielt gleich nach dem Aufwachen eine Nachricht«, sagte er schließlich und wischte seine Hände an der Serviette ab. »Der Hohe Kämmerer na T’te’e HeYen ist auf der Station eingetroffen. Er … bittet um meine Anwesenheit.«

»Tatsächlich? In welcher Angelegenheit?«

»Es gibt da eine alte Tradition, se Jackie, nach der jede neue Entdeckung – insbesondere bei Phänomenen mit Fühlenden – unverzüglich dem Hohen Lord mitzuteilen ist. In früheren Zeiten bestellte der Hohe Lord das Individuum zu sich ins Hohe Nest, wo dann eine Geistverbindung hergestellt wurde. Da dies im vorliegenden Fall kaum möglich ist, hat der Hohe Kämmerer das Hohe Nest hierher nach Adrianople gebracht. Die Geistverbindung wird als Dsen’yen'ch’a bezeichnet, die ›Erfahrungsprüfung‹. Der Hohe Kämmerer wird untersuchen, was sich bei Cicero abspielte.«

»Und er beabsichtigt …« Sie ließ den Satz unvollendet, während sie sich vorzustellen versuchte, wie dieses Ritual wohl ablaufen würde und was es für Ch’k’te bedeutete.

»Ich habe kaum eine Wahl, was seine Absichten angeht, se Jackie«, gab er zurück. »Es ist meine Pflicht.«

Jackie legte eine Hand auf seinen Arm. »Haben Sie Angst vor dieser Prüfung?«

»Vor der Prüfung selbst? Nein, nicht im Geringsten, se T’te’e ist ein erfahrener Fühlender. Es wird weder schmerzhaft noch unangenehm sein. Aber ich kann und werde nichts verheimlichen. Der Verstand eines fremden Wesens hat mich beherrscht und meinen Verstand offen gelegt, als wäre ich ein hilfloser artha.« Ch’k’te verkrampfte die Krallen, als er die Hände auf den Tisch legte. Jackie sah, wie unter dem Stoff seiner Uniform seine Muskeln arbeiteten. »Die Vuhl haben mir alles genommen, alles, was ich weiß. Einfach alles.« »Die Vuhl waren stärker als Sie.« »Ich bin ein Offizier der Imperialen Navy.« »Mein Gott, sie haben Ihren Geist übernommen!« »Ich bin auch ein Fühlender, se Jackie.« Er sah sie an, seine Augen waren schmerzerfüllt. »Für einen Fühlenden gibt es immer eine andere Möglichkeit.«

Scheinbar unendlich lang hingen seine Worte im Raum, dann packte Jackie ihn an den Unterarmen. »Ich werde niemandem, der meinem Kommando untersteht, den Befehl geben, Selbstmord zu begehen.« Er wollte protestieren, doch sie redete sofort weiter: »Außerdem erwarte ich von Ihnen, dass Sie nichts tun, was ich Ihnen nicht auch befehlen würde. Dies ist eine beängstigende Zeit, nicht nur für Sie und mich, sondern für unsere beiden Völker insgesamt. Diejenigen, die es noch nicht wissen, werden bald eingeweiht sein. Sie wissen, was die Vuhl Ihnen angetan haben, aber sie taten es auch mir an, obwohl ich keine Fühlende bin. Was glauben Sie, wie ich mich fühle? Ihre Geistberührung ist fremd für mich, aber sanft. Was die machten …« Ihre Hände begannen zu zittern. »Es gibt keine Worte, um das zu beschreiben -selbst wenn ich mich daran erinnern wollte.«

»Wir befinden uns nicht in der gleichen Position.« »Da haben Sie verdammt Recht. Ich bin Ihre Vorgesetzte. Es fällt in meine Zuständigkeit, Ihnen Befehle zu geben. Und das werde ich jetzt tun: Sie werden nichts anderes verspüren als ein tief greifendes Gefühl des Wohlbehagens, ausgelöst durch Ihre verantwortungsvolle Pflichterfüllung gegenüber der Navy Seiner Imperialen Hoheit und mir gegenüber. Ist das klar?«

»se Jackie, ich …«

»Ich glaube, ich habe Ihnen soeben einen Befehl gegeben, Kommandant.« Sie drückte seine Arme.

»Jawohl, Ma’am.« Er drückte im Gegenzug ihre Arme und zog die Krallen in ihre Hüllen zurück.

»Bewirkt hat es aber ein wenig, nicht wahr?«

»Es löst nicht das Problem«, erwiderte er. »Aber ich habe ein besseres Gefühl, was den Gefallen angeht, um den ich Sie bitten möchte.«

»Ich höre.«

»Wäre ein Clanbruder oder eine Clanschwester anwesend, könnte ich sie rechtmäßig bitten, mir beim Dsen’yen’ch’a beizustehen. Doch keiner von ihnen ist hier.« Er griff nach dem mitgebrachten Päckchen und reichte es Jackie. »Aber vielleicht kann ich anstelle einer solchen Person Sie darum bitten, mich zu begleiten.«

Sie entfernte behutsam das Papier und förderte etwas Zusammengefaltetes aus karmesinrotem Stoff zutage. Als sie den Stoff auseinanderschlug, erkannte sie, was es war: das spezielle Gewand, das Ch’k’tes Partnerin für ihn angefertigt hatte.

Stumm saß sie da und hielt den Stoff in den Händen. In der Zor-Gesellschaft gab es so viele Feinheiten, dass sie nicht wusste, welche Verpflichtung sie einging, wenn sie sich einverstanden erklärte. Genauso wenig konnte sie absehen, wie Ch’k’te auf eine Ablehnung reagieren würde.

Ging es ihm nur um die Ehre? Würde der Hohe Kämmerer ihm tatsächlich Verrat vorwerfen wollen, nur weil ein schrecklicher Alien seinen Verstand dominiert hatte?

Und was würde sich bei diesem Ritual abspielen, vorausgesetzt der Kämmerer gestattete ihr, Ch’k’te beizustehen? Sie war keine Fühlende, und sie verstand nicht alles, was die Zor betraf. Was erwartete Ch’k’te von ihr? Als seine Vorgesetzte und gute Freundin war ihre Beziehung einfach gewesen. Aber was stellte sie jetzt für ihn dar? Eine Art Ersatz für Th’an’ya?

»Ch’k’te, ich … ich weiß nicht so recht, was ich sagen soll. Selbstverständlich fühle ich mich geehrt, dass Sie in mich ein solches Vertrauen setzen. Aber ich gehöre nicht zum Volk, und ich weiß nicht, ob ich diese Rolle übernehmen kann.«

»Sie sind eine Freundin, und das genügt, se Jackie. Wir haben Leben und Tod geteilt und unseren Geist einander geöffnet. Wem könnte ich mehr vertrauen?«

Man hatte ihr stets gesagt, das Gesicht eines Zor sei fremd und lasse sich nicht durchschauen. Zudem sei es verkehrt, auf Äußerungen eines Zor menschliche Maßstäbe anzuwenden. »Sie drücken Schmerz, Wut oder Bedauern nicht so aus wie wir«, hatte der Professor für Exokultur an der Akademie immer gesagt. »Sie befinden sich in einer uns fremden geistigen Verfassung.«

Doch als sie jetzt dasaß, das zeremonielle Gewand auf dem Schoß, schien dieses allzu vertraute Gesicht ihr gegenüber nichts zu vermitteln – außer tiefer Zuneigung und Respekt. Vielleicht hatten die Experten, die den Zor jegliche deutbare Mimik absprachen, bloß nicht genau genug hingesehen.

»Also gut«, erklärte sie schließlich. »Dann sagen Sie mir, was ich tun soll.«

Jackie fühlte sich in ihrer Galauniform unbehaglich, die erst ein paar Stunden zuvor angeblich exakt nach ihren Maßen hier auf der Station geschneidert worden war. Ihre eigene Uniform hatte sie auf Cicero zurückgelassen, die neue war noch steif und schien einfach nicht richtig zu sitzen.

Sie wartete vor der Tür darauf, dass der Gerichtsdiener zurückkehrte, nachdem er dem Ausschuss ihr Eintreffen angekündigt hatte.

Schließlich wurde die Tür geöffnet, und sie betrat langsam den Raum, in dem drei Männer an einem langen Tisch saßen. Diesem gegenüber standen ein kleinerer Tisch und ein Stuhl mit einer kerzengeraden Rückenlehne. Der Gerichtsdiener bedeutete ihr, sich dort hinzusetzen, dann kehrte er zur Tür zurück.

Sie legte ihre Aktentasche auf den Tisch und salutierte. »Commodore Laperriere meldet sich wie befohlen, Sirs.«

Dann zog sie die weißen Handschuhe aus und legte sie auf die Aktentasche, streckte die rechte Hand aus, drehte die Innenfläche nach oben und nach unten und hielt dann die Hand hoch. Es war ein Ritual, das einer alten Tradition auf der Erde folgte: Straftäter wurden an ihrer rechten Hand gebrandmarkt.

Der Offizier, der dem Ausschuss vorsaß, war in die Jahre gekommen. Sein glatt rasiertes Gesicht war eingefallen und pockennarbig, wie die abbröckelnde Fassade eines alten Gebäudes. Es war ein vertrautes Gesicht, das man auf Dutzenden von Depeschen sehen konnte, die ausgegeben wurden: der Erste Lord der Admiralität, Seine Gnaden William Clane Alvarez, Duke of Burlington. Sie war ihm noch nie persönlich begegnet, da er nie Cicero besucht hatte. Und selbst nach Adrianople war es ein weiter Weg, da das Ergebnis der Untersuchung ihm ebenso von einem Untergebenen hätte übermittelt werden können, sodass er es jederzeit in Ruhe hätte studieren können. Offenbar war der Admiralität diese Untersuchung wichtig.

»Dieser Untersuchungsausschuss…« begann er, »ist zusammengekommen, um sich mit den jüngsten Ereignissen auf Cicero zu beschäftigen. Sie sind vor diesen Ausschuss bestellt worden, um Ihr Handeln zu erklären. Sind Ihnen die Gründe und das Ausmaß dieser Untersuchung damit klar?«

»Ja, Euer Gnaden«, erwiderte sie. »Außerdem erkenne ich die Rechtmäßigkeit an.«

»Sehr gut. Gerichtsdiener, Sie werden Commodore Laperriere den Eid ablegen lassen.«

»Schwören Sie, die Wahrheit zu sagen, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit, so wahr Ihnen Gott helfe?«

»Ich schwöre.«

»Nehmen Sie bitte Platz«, sagte Alvarez und deutete auf den Stuhl, auf den sie sich langsam setzte. »Commodore«, fuhr er fort. »Ich werde die Prozedur damit einleiten, dass ich diese Vorgänge nochmals Revue passieren lasse. Ich möchte zu den Akten nehmen, dass der Ausschuss es zu schätzen weiß, wie schnell Sie unserer Einladung gefolgt sind. Wir verstehen die Situation so, dass auf Ihren Befehl hin das Ihrem Kommando unterstehende Personal und sämtliche Raumfahrzeuge aus dem Militärbezirk Cicero evakuiert wurden. Laut Ihrem Bericht …« Alvarez sah auf den Computer vor ihm, dann wieder zu Jackie. »Sie gaben an, dass der Grund für Ihren Befehl die angebliche Präsenz einer bislang unbekannten, feindseligen Spezies war.« In knappen, prägnanten Sätzen führte er die Gründe für die Untersuchung aus: den Rückzug des Cicero-Geschwaders von der ihm zugewiesenen Basis, die Evakuierung von Personal, Ausrüstung und allem anderen. Auch wenn es exakt das war, was Jackie erwartet hatte, verlieh die Schilderung durch den ranghöchsten Offizier der Navy bei der Regierung Seiner Imperialen Majestät dem Ganzen etwas Frostiges, da sie völlig emotionslos blieb.

Sie hörte geduldig zu, verspürte aber Unbehagen. Ihr Bericht wurde präsentiert und dann per Verweis zu den Akten genommen.

Schließlich sagte der Erste Lord: »Dieser Ausschuss ist ermächtigt, die Umstände zu untersuchen, die zum Verlust der Flottenbasis Seiner Majestät auf Cicero führten. Als solcher ist er nicht ermächtigt, gegen die beteiligten Offiziere ein Kriegsgerichtsverfahren einzuleiten, aber …« Er hob den rechten Zeigefinger und tippte wiederholt auf die Tischplatte. »Aber er kann und wird womöglich auch für den Kriegsgerichtsrat eine Empfehlung aussprechen, ob und welche disziplinarischen Maßnahmen gegen die Verantwortlichen in die Wege geleitet werden sollten.«

Keiner der beiden anderen Offiziere sprach ein Wort, zudem schienen sie bewusst Jackies Blick auszuweichen. Der Tonfall dieser Untersuchung gefiel ihr bislang noch gar nicht, aber sie entgegnete nichts, sondern erwiderte nur kontinuierlich den Blick des Ersten Lords.

»Dieser Ausschuss hat Ihren offiziellen Bericht gelesen, Commodore. Wir fanden ihn sehr informativ und vollständig.«

»Danke, Euer Gnaden«, entgegnete sie.

»Ich muss jedoch darauf hinweisen, dass viele Fragen bislang unbeantwortet geblieben sind. Es ist mein Bestreben, diese Antworten in einer Form zu erhalten, die Seine Hoheit den Imperator zufrieden stellt. Verstehen Sie?«

»Völlig, Sir.«

»Eine Einrichtung der Flotte aufzugeben ist eine extrem vorschnelle Entscheidung, Commodore.« Er betrachtete sie wie ein Falke – mit passivem, aber eindeutig feindseligem Ausdruck. »Der Imperator gibt nicht freiwillig Territorium des Sol-Imperiums auf. Sind Sie sich dessen bewusst?«

»Diese Entscheidung wurde nicht vorschnell gefällt, Euer Gnaden, und auch nicht ohne eine angemessene Erwägung der Konsequenzen einer solchen Maßnahme.«

»Und welche Konsequenzen zogen Sie in Erwägung?«

»Mindestens einen offiziellen Untersuchungsausschuss, Sin Schlimmstenfalls ein Kriegsgerichtsverfahren, möglicherweise sogar eine … Strafverfolgung. Aber alles davon wäre mir lieber, als auf Cicero zu bleiben.«

»Und wieso?«

»Weil ich nicht noch einmal einer Domination ausgesetzt sein möchte.«

Alvarez faltete die Hände und legte sie auf den Tisch. »Commodore, in Ihrem Bericht taucht dieser Begriff immer wieder auf. Soweit ich das richtig verstehe, behaupten Sie, dass diese Aliens … nun, mental mit Ihnen Kontakt aufnahmen. Eine gründliche Durchleuchtung Ihrer Personalakte« -er bediente seinen Computer, um ihre Dienstakte aufzurufen – »ergibt jedoch, dass es keine früheren Vorkommnisse gibt, die auf eine Begabung als Fühlende hindeuten. Ihr E3G-Test vom Mai 2384 zeigt, dass Sie über gewisse Fähigkeiten in dieser Richtung verfügen könnten, aber Sie sind auf dem Gebiet in keiner Weise ausgebildet.«

Er sah sie an, kniff die Augen zusammen und runzelte die Stirn. »Ich möchte Ihnen meine Position klar machen, Commodore. Sie sind keine Fühlende, trotzdem finden sich in Ihrem offiziellen Bericht in großem Umfang Begriffe wie ›Domination‹ und Widerstands die für Fühlende charakteristisch sind. Da Sie nicht beruflich qualifiziert sind, solche Begriffe zu verwenden – erst recht nicht vor einem Untersuchungsausschuss –, empfehle ich Ihnen, davon Abstand zu nehmen, in schriftlicher ebenso wie in gesprochener Form. Ist das klar, Commodore?«

»Sie … Sie bringen mich damit in eine höchst unangenehme Position, Sir. Ich …«

»Sie können meine Empfehlung auch als Befehl auffassen, Commodore.«

Sie atmete tief durch. »Ich kann Ihr Bedürfnis nach Klarheit in dieser Untersuchung nachvollziehen, Euer Gnaden.« Jackie fühlte, wie sich ihre Hände zu verkrampfen begannen und ihre Stimme sich hob. Beides versuchte sie zu bekämpfen. »Wenn Sie aber die Form meiner Antworten auf die Fragen dieses Ausschusses einschränken, beschneiden Sie nicht nur meine Möglichkeiten, mein Handeln angemessen zu verteidigen. Sie riskieren auch, dass dieser Ausschuss nicht der Wahrheit auf den Grund gehen kann. Wenn Euer Gnaden gestatten.«

»Wollen Sie mir vorschreiben …«

»Ich bitte Sie, Euer Gnaden. Ich bitte Sie, meiner Wortwahl keinerlei Einschränkungen aufzuerlegen. Tun Sie es für das Imperium.«

»Etwas melodramatisch, finden Sie nicht auch, Commodore?«

»Sir?«

»›Für das Imperium‹ ist wohl kaum etwas, was Sie verstehen, Laperriere. Ganz sicher nicht nach Ihrem Vorgehen bei Cicero. Ich wage zu behaupten, dass es Ihr eigenes Wohlergehen ist, das Ihnen mehr am Herzen liegen sollte.«

»Wenn Euer Gnaden so freundlich wären, mir zu erklär …«

»Wir reden hier von krimineller Fahrlässigkeit, Laperriere!«, brüllte der Erste Lord sie an. »Wir reden hier von Verrat! Ich halte mich für einen äußerst gerechten Mann, aber ich könnte Sie jetzt schon in Ketten legen lassen, weil Sie Ihren Posten verlassen haben.«

»Ich habe meinen Posten nicht verlassen«, hielt sie mit eisigem Tonfall dagegen.

»Sie haben sehr wohl Ihren Posten verlassen!« Der Erste Lord sah Jackie voller Wut an. »Ohne einen entsprechenden Befehl haben Sie eine Flottenbasis am Rand des Sol-Imperiums evakuiert. Dafür gehören Sie vors Kriegsgericht. Wenn die Gründe für Ihr Handeln nicht absolut überzeugend sind - und davon kann ich derzeit nicht ausgehen –, dann ist es äußerst wahrscheinlich, dass dieser Ausschuss empfehlen wird, Sie sowie die meisten Ihrer Senioroffiziere vor ein Kriegsgericht zu stellen. Ist das klar, Commodore?«

»Wenn Euer Gnaden …«

»Commodore, Ihnen wurde eine Frage gestellt. Ist Ihnen klar, welche logischen Konsequenzen Ihr Handeln nach sich ziehen wird?«

Alvarez dirigierte die Befragung genau in die von ihm gewünschte Richtung. Jackie fühlte Wut in sich aufsteigen, während sie sich einen Moment Zeit für ihre Antwort nahm.

»Mir ist klar, welche Konsequenzen meine eigenmächtig veranlasste Evakuierung von Cicero nach sich ziehen kann, Euer Gnaden. Wenn der Ausschuss der Ansicht ist, dass mein Verhalten tatsächlich falsch war, dann bin ich mir sicher, dass das volle Strafmaß des Militärrechts zur Anwendung kommen wird. Das war mir klar, als ich den Befehl gab, und es ist mir auch jetzt klar. Wäre es eine simple Angelegenheit, würden wir jetzt nicht hier zusammensitzen.«

»In diesem Punkt haben Sie recht«, erwiderte Alvarez. Er schien etwas verärgert darüber, dass er nicht die gewünschte kleinlaute Antwort erhalten hatte. »Um zum ursprünglichen Thema zurückzukommen, Commodore – Sie sollten sich lieber Gedanken über die Verteidigung Ihrer Einstellung machen, anstatt über das Schicksal des Imperiums nachzudenken. Aber im Interesse der Gerechtigkeit ist der Ausschuss bereit, sich eine Rechtfertigung anzuhören, warum er Ihnen eine Aussage zum Thema … Domination … gestatten soll, obwohl es Ihnen an entsprechenden Fachkenntnissen mangelt.«

»Danke, Sir«, antwortete Jackie, ohne seinem stechenden Blick auszuweichen. »Wenn der Ausschuss bereit ist, sich eine fachkundige Aussage anzuhören, dann kann die von meinem XO geliefert werden, Kommandant Ch’k’te HeYen. Auch wenn es nicht den Vorschriften des Untersuchungsausschusses entspricht, Zeugen zu präsentieren, ist das in früheren Fällen durchaus schon geschehen. Ich möchte dabei den Ausschuss noch darauf aufmerksam machen, dass der Nachname HeYen auf eine Clanverbindung zwischen Kommandant Ch’k’te und dem Hohen Nest verweist. Seine Fähigkeiten als Fühlender sind umfangreich dokumentiert. Ich bin davon überzeugt, dass er zufriedenstellende Beweise vorbringen kann, die meinen offiziellen Bericht stützen.«

Alvarez schien diese Anmerkung ebenfalls nicht zu behagen. Er wandte sich zur Seite und besprach diesen Punkt mit den beiden anderen Offizieren. Jackie wusste, er hatte das Recht, ihren Antrag abzulehnen. Doch damit wäre auch klar gewesen, dass er nur ihren Kopf wollte und an nichts weiter interessiert war.

Das hätte er auch ohne Untersuchungsausschuss haben können, dachte sie.

Unerwartet sagte Alvarez: »Es gibt eine kurze Unterbrechung, um diese Angelegenheit zu besprechen.« Alle standen auf, er nickte Jackie zu, die sich daraufhin wieder setzte.

Nachdem die beiden anderen Offiziere und der Gerichtsdiener den Raum verlassen hatten und die Tür hinter ihnen zugefallen war, stand der Erste Lord noch einmal auf und ging zum Getränkeautomaten in einer Ecke des Zimmers. »Schwarzer Kaffee«, sagte er, ein Summen war zu hören, dann wurde ein Plastiform-Becher gefüllt.

»Möchten Sie auch etwas trinken, Commodore?«, fragte er, ohne sie anzusehen.

»Nein, danke, Sir.«

Er brachte den Kaffee zum Tisch und nahm wieder Platz. »Offizielle Aufzeichnung abschalten«, sagte er zu dem Computer vor ihm. »Commodore, ich gehe davon aus, Ihnen ist bekannt, dass der Hohe Kämmerer der Zor gestern Abend auf der Basis eingetroffen ist, also nur ein paar Stunden vor mir. Seine Anwesenheit und der Zustand des … von Mr Torrijos macht die Lage erheblich komplizierter. Vor dem Abflug aus dem Sol-System erhielt ich von Seiner Imperialen Hoheit sehr präzise Befehle: Finden Sie heraus, was bei Cicero geschah und wer dafür verantwortlich ist. Seine Imperiale Hoheit musste ausgerechnet vom Hohen Nest der Zor erfahren, dass von Cicero aus eine Expedition aufgebrochen war. Ihrem Bericht zufolge geschah das auf Befehl von Admiral Tolliver. Aber Sie gaben den Befehl, die Basis zu evakuieren. Die Befehle des Imperators sind meine Grundlage zum Handeln, Laperriere. Mich interessieren keine nutzlosen Diskussionen und auch keine in die Länge gezogenen Gerichtsverfahren. Ich bin nicht einmal daran interessiert, ein Kriegsgericht einzuberufen. Ihr Bericht« – er zeigte auf den Computer – »ist präzise und umfassend, aber er wird Seine Hoheit nicht zufrieden stellen. Ich habe Sie an den … an den Schulterklappen gepackt, Laperriere, und ich brauche einen Grund, warum ich mir Ihre Version anhören und Ihnen eine Chance geben soll, Ihr lächerliches Verhalten zu rechtfertigen.«

»Ich kann Ihnen dafür nur einen Grund nennen, Euer Gnaden. Es ist exakt so geschehen, wie ich es geschildert habe. Die medizinischen Berichte zusammen mit Admiral Tollivers Aussage …«

»Das kann ich unmöglich als glaubwürdigen Beweis zulassen. Ich war mit Horace Tolliver befreundet, sogar gut befreundet. Ich kann nicht zulassen, dass seine Karriere ein solches Ende nimmt.«

»Er griff mich an, Sir, …«

»Beweisen Sie das. Und wenn Sie schon dabei sind, können Sie auch gleich beweisen, dass nicht Ihr MP auf ihn gefeuert hat.«

»Wollen Sie mir einen Mord unterstellen?« Ihr Unbehagen verwandelte sich auf der Stelle in Wut. »Euer Gnaden, keine zwei Wochen Sprungzeit von dieser Basis entfernt befinden sich Aliens mit unglaublichen Fähigkeiten, die es darauf abgesehen haben, das Sol-Imperium zu vernichten. Sie töteten Admiral Tolliver, sie nahmen Cicero Op und Cicero Down ein, und sie hätten mich beinahe auch getötet. Sie sind real, diese Bedrohung ist real, und mein Bericht gibt vom ersten bis zum letzten Wort die Realität wieder. Mir ist klar, dass Sie die Macht haben, den ganzen Vorfall unter den Teppich zu kehren – und mich gleich mit. Verzeihen Sie, wenn ich mich dagegen zur Wehr setze, aber ich habe kein Interesse, für den Rest meines Lebens irgendwo Steine zu klopfen. Bevor Sie aber meinen Bericht ignorieren und mich von der Bildfläche verschwinden lassen, möchte ich Euer Gnaden auf eine wichtige Überlegung hinweisen. Wenn ich nicht die Wahrheit sage, wenn ich mich falsch verhalten habe, wenn es bei Cicero und Sargasso und sonst wo keine Aliens gibt, dann lande ich ohnehin dort, wo Sie mich haben wollen. Aber wenn ich recht habe, und Sie ignorieren mich …«

Sie wusste nicht, wie sie ihren Satz zu Ende führen sollte, also ließ sie ihn einfach unvollendet. Ihr Blick wanderte zur Seite, und ihr fiel auf, dass sie sich so sehr an der Tischplatte festklammerte, dass ihre Knöchel weiß hervorgetreten waren. Die Wut hatte sie längst im Griff, doch sie wusste, es würde ihr nicht helfen, dieser Wut freien Lauf zu lassen.

»Ich werde Sie nicht unter den Teppich kehren, Commodore«, sagte Alvarez schließlich so leise, dass sie ihn kaum hören konnte. »Ich weiß nicht, was ich mit Ihnen machen werde, aber Sie von der Bildfläche verschwinden zu lassen, war mir nie in den Sinn gekommen. Sie sollen Ihre Anhörung haben, auch wenn der Untersuchungsausschuss unter Ausschluss der Öffentlichkeit zusammentreten wird. Aber lassen Sie sich eines gesagt sein, Laperriere: Ich werde mich von Ihnen nicht zum Narren halten lassen. Wenn ich keine andere Alternative mehr sehe, könnten trotz allem noch Ketten auf Sie warten. Ich musste nur Gewissheit haben, mit was und wem ich es zu tun habe.«

Er hielt kurz inne: »Wenn der Ausschuss wieder vollzählig ist, werden wir überlegen, ob wir die Aussage Ihres XO zulassen. Bis dahin möchte ich inoffiziell wissen, was zum Teufel da draußen passiert ist.«

Die Dusche half ihr, den größten Teil ihres Frusts und Ärgers wegzuspülen und ihr das Gefühl zu geben, mehr oder weniger erfrischt zu sein. Ihr Magen schmerzte noch immer, wenn sie an die Ereignisse dachte, die der kommende Abend mit sich bringen würde. Ch’k’te hatte ihr eine Nachricht hinterlassen, ihr den Weg zum Quartier des Kämmerers beschrieben und ihr den Zeitpunkt der Zeremonie genannt. Als sie aus der Dusche kam, stellte sie fest, dass ihr nur noch eineinhalb Stunden blieben, um sich darauf vorzubereiten.

Zögernd – sie musste an die mentale Verbindung zurückdenken – griff sie nach dem Gewand und streifte es über, dann gab sie dem Ganzen Halt, indem sie die Schärpe um die Taille legte und festzog. Dem Stoff hing ein sonderbarer Duft an, ein flüchtiger Geruch nach Zor, unter den sich etwas gemischt hatte, das sie nicht bestimmen konnte. Auf ihrer nackten Haut fühlte sich der Stoff weich an. Im Gegensatz zu dem, was Ch’k’te im Geist für sie geschaffen hatte, reichte das Gewand bis fast zu den Knien. Er war für einen großen Zor geschneidert.

Barfuß stellte Jackie sich vor den Spiegel im Schlafzimmer und betrachtete sich. Doch es war nicht ihr Bild, das sie dort sah, sondern …

… das eines Zor!

Erschrocken wich sie zurück, bis der Spiegel sie nicht mehr zeigen konnte. Von einem plötzlichen Schwindel erfasst, ließ sie sich aufs Bett sinken und sah an sich herunter, konnte aber nur einen menschlichen Körper entdecken.

Mehrmals atmete sie tief durch, bis sie sich ruhig genug fühlte, dann kehrte sie vor den Spiegel zurück und zögerte einen Moment, ehe sie hineinsehen konnte.

Zu ihrer Erleichterung sah sie diesmal sich selbst, in das zeremonielle Gewand gekleidet. Versonnen strich sie sich eine Strähne aus dem Gesicht.

Ich bin keine Zor, dachte sie. Was zum Teufel mache ich da nur?

»Würde ich ihn nicht so gut kennen, wie es der Fall ist«, sagte eine Stimme, »dann würde ich mir diese Frage auch stellen.«

Jackie wirbelte herum und suchte nach der Quelle dieser Stimme.

»Aber ich habe zu Lebzeiten an ihn geglaubt und ihm vertraut, und er vertraut jetzt Ihnen. Ich kann mich ihm nur anschließen.«

Was geschieht nur mit mir?, dachte Jackie bestürzt. »Th’an’ya?«

»Ja«, meldete sich die Stimme hinter ihr zu Wort. Langsam sah Jackie über die Schulter zum Spiegel und sah ihr Abbild sowie eine weitere Gestalt, die dort hinter ihr zu sehen war. Als sie sich jedoch umdrehte, war da niemand.

»Ich wollte Sie nicht erschrecken«, sagte die Zor ruhig. Im Spiegel kam sie nach vorn und blieb neben dem Spiegelbild des Betts stehen. »Um ehrlich zu sein, hatte ich genau auf die gegenteilige Reaktion gehofft.«

Jackie ging zum Bett und setzte sich hin, während sie zusah, wie ihr Ebenbild im Spiegel neben Th’an’ya Platz nahm.

»Wo sind Sie? Was ist hier los?«

»Ich bin in Ihrem Verstand.«

»In meinem Verstand? Wie können Sie …« Sie legte die Hände an den Kopf. »Das ist doch verrückt. Erst schaue ich in den Spiegel und sehe an meiner Stelle eine Zor, und jetzt unterhalte ich mich auch noch mit einem Geist.«

»Ich bin kein ›Geist‹«, gab Th’an’ya zurück.

»Ich weiß verdammt noch mal sehr genau, was Sie sind!«, fauchte Jackie sie an. »Sie sind so etwas wie ein Abdruck in meinem Verstand. Sie sind ein hsi-BM. Warum verschwinden Sie nicht? Ich will Sie nicht in meinem Kopf haben, vor allem nicht nach dem, was auf Cicero Down geschehen ist.«

Sie spürte eine flüchtige Berührung in ihrem Verstand, und prompt kehrte die Erinnerung an die mentale Sondierung durch das Noyes-Ding zurück. Es war, als würde sich langsam eine Tür öffnen und den Blick auf ein entsetzlich grelles Licht freigeben.

»Aufhören!« Sie sprang hoch, lief zum Spiegel und traktierte den mit den Fäusten. »Aufhören! Verschwinden Sie aus meinem Kopf, Sie …«

Das Sondieren hörte auf. »Es tut mir leid«, sagte Th’an’yas Stimme.

Jackie ließ den Kopf gegen den Spiegel sinken. »Ich bin wohl dabei, den Verstand zu verlieren.«

»Ganz sicher nicht.«

»Woher wollen Sie das wissen?« Sie sah die Zor an, die im Spiegel auf dem Bett saß. »Was wissen Sie schon über Wahnsinn? Vor allem bei Menschen?«

»Ich weiß sehr viel über Wahnsinn, se Jackie. Und ich weiß, wie es ist, wenn die Talente eines Fühlenden sich bemerkbar machen.«

»Eines Fühlenden …«

»Als ich zwölf Zyklen alt war, kamen meine Talente als Fühlende zum Vorschein. Normalerweise geschieht das erst später. Nur wenige aus meinem Nest wussten, wie sie mit jemandem umgehen mussten, der noch zu unreif war, um einen Schild zu schaffen oder zu verhindern, dass Gedanken nach draußen gelangten. Hinzu kam, dass ich in dem Alter bereits eine starke Fühlende war. Es war schlimmer als jede andere Qual der Pubertät. Es war Wahnsinn, Freundin meines Partners.«

Jackie straffte die Schultern. »Und … was haben Sie unternommen?«

»In erster Linie gelitten. Als ich nur noch wenige Jahre vom Erwachsensein entfernt war, begab ich mich in eine Zuflucht, eine Art … Anstalt? Nein, das Wort weckt die falschen Assoziationen. Es war ein Ort, an den man sich zurückziehen und meditieren konnte.«

»Ein Kloster?«

Vorsichtig wurde ihr Verstand sondiert. »Ja, das wäre eine gute Beschreibung. Die … Aufseher schickten mich auf eine Reise durch meinen eigenen Verstand und lehrten mich, wie ich ihn von innen heraus kontrollieren kann.«

»Eine Reise durch den eigenen Verstand? Wie soll ich das verstehen?«

»Sie schotteten alle äußeren Einflüsse ab, die sich auf meine Sinne hätten auswirken können. Dann injizierten sie ein bestimmtes Halluzinogen in meinen Blutkreislauf.« Sie schnaubte in einem Tonfall, der bei Ch’k’te bedeutete, dass er sich über etwas amüsierte. »Später erfuhr ich, dass meine Chancen vierzig zu vierzig standen, diese Injektion nicht zu überleben.«

»Wie haben Sie überlebt?« Es war irgendwie eigenartig, eine solche Frage einer Erscheinung zu stellen.

»Ich durchbrach die Eiswand.«

Jackie verstand diesen Begriff klarer und deutlicher, als es ihr hätte lieb sein können. Sie erhob sich und ging zum Spiegel, um ihn mit einer Hand zu berühren. Das Bild verschwamm leicht und dann kam ihr eine Zor-Hand mit vier Krallen entgegen. Sie legte die Hand ans Gesicht; es fühlte sich an, als würde sie menschliche Haut berühren, doch das Bild war das der rauen, ledernen Haut einer Zor.

Ich weiß, was ich bin, dachte sie. Ich bin ein Mensch, ein Offizier der Imperialen Navy, keine Zor. Das ist wie der Fiebertraum einer Fühlenden.

»Aber Sie sind eine Fühlende«, sagte Th’an’yas Spiegelbild. »Sie sind mehr eine Fühlende, als Sie glauben. Zwar sind Sie keine vom Volk, doch um die Ehre, die mein Partner Ihnen zuteilwerden ließ, würde jeder aus dem Volk Sie beneiden.«

»Ich bin mir nicht sicher, dass ich das durchziehen kann«, erwiderte Jackie und spielte mit dem Saum ihres Gewands. »Was immer ich für Ch’k’te bin, ich kann für ihn keine Zor sein.«

»Das erwartet er auch nicht. Ich bin auch davon überzeugt, dass er nicht damit rechnete, Sie könnten eine so natürliche Fähigkeit unter Beweis stellen. Aus diesem Grund ist mein hsi zu Ihnen gekommen. Ich sah in einem Traum meinen eigenen Tod, viele Jahre bevor er eintrat. Ich gab fast mein ganzes hsi an le Ch’k’te, damit er darüber verfügen kann, wenn er es benötigen würde. Als er mit Ihnen die Verbindung einging, rief er mich zu sich. Was ich damals nicht wusste, weiß ich jetzt: Mein hsi war dazu bestimmt, Ihnen zu helfen. Deshalb bin ich hier.«

»Warum ich?«

Auf diese Frage ging Th’an’ya nicht ein. »se Jackie, ich lebe nur noch durch Sie. Auch wenn es für le Ch’k’te schmerzhaft sein wird zu wissen, dass ich ihn verlassen habe, wird er verstehen, dass esLi am besten gedient ist, wenn ich Ihre Lehrerin werde und Sie führe – und hoffentlich auch Ihre Freundin werde.«

»Indem Sie sich an die Oberfläche drängen? Indem Sie meinen Kopf mit Zor-Gedichten überfluten?«

»Ich … ich verstehe nicht.« Th’an’yas Bild stand auf und ging zum Spiegel, während Jackies Abbild abermals kurz verschwamm. »Dies hier ist das erste Mal, dass ich zu Ihnen spreche, seit unsere Verbindung auf Cicero unterbrochen wurde.«

»Sie reden doch schon seit Tagen auf mich ein! Sie haben … Da war dieser Satz über esGa’us Schwinge: Ich wüsste, wie ich mich den Vuhl widersetzen könnte.«

»Das war ich nicht, se Jackie. Ich habe nichts in dieser Art getan.«

Jackie sah nachdenklich Th’an'yas Spiegelbild an. »Es ist auch egal. Was gibt Ihnen das Recht, in meinem Verstand Ihren … Ihren Haushalt einzurichten? Habe ich nicht schon genug Probleme?«

»Es ist der Wille von esLi«

»Sie sollten sich lieber ein besseres Argument einfallen lassen.«

»Ch’k’te ist ein begabter Fühlender mit starkem Willen, aber er wird niemals so mächtig werden wie Sie. Ch’k’te kann nicht das leisten, was Sie leisten müssen. Dafür benötigen Sie meine Hilfe. Es ist der Wille von esLi.«

»Mächtiger als …«

Mit einem Mal kam Jackie sich dem Schicksal ausgeliefert vor, mehr als jemals zuvor in ihrer Karriere, mehr als in ihrem ganzen Leben. Aus dem Augenwinkel betrachtete sie ihr Spiegelbild.

Sie sah sehr verängstigt aus, und so fühlte sie sich auch. Nur mit Mühe gelang es ihr, sich zu beruhigen, indem sie tief durchatmete und sich so aufrecht hinstellte, als befinde sie sich auf der Brücke eines Raumschiffs.

»Die Imperiale Navy«, sagte sie nach einem Moment, »hat etwa vierhundert menschliche Fühlende in ihren Diensten. Meiner Ansicht nach handelt es sich bei ihnen um eine ziemlich abscheuliche Truppe, die mit Disziplin und Verantwortung nichts zu schaffen hat. Sie werden kaum ihren eigenen körperlichen Bedürfnissen gerecht, und persönliche Hygiene scheint sie so gut wie gar nicht zu interessieren.«

Sie hielt kurz inne. »Nach meinem Abschluss an der Akademie und auf meinem ersten Posten wurde ich routinemäßig auf Talente als Fühlende getestet. Beide Male bin ich beim E3G-Test durchgefallen. Man setzte mich unter Medikamente, und ich verlor achtundvierzig Stunden meines Lebens, während diese … diese Zivilisten wie Ungeziefer durch meinen Verstand krochen, um nach verborgenen Talenten zu suchen, von denen ich nicht mal glaubte, dass irgendein Mensch sie überhaupt besitzen könnte. Am Ende hieß es, da seien möglicherweise gewisse Fähigkeiten vorhanden, doch nach allem, was ich gesehen hatte, wollte ich keine von denen werden. Und ich will es noch immer nicht, si Th’an’ya, auch nicht unter Ihrer Anleitung, und nicht auf Ihr Drängen hin, selbst wenn es esLis gottverdammter Wille ist. Mir ist egal, wer oder was Sie sind. Fühlende sind alles, was ich nicht bin: Sie weisen alle Eigenschaften auf, die ich verabscheue. Wenn Sie glauben, ich werde mich in ein … ich werde mich einer solchen Trägheit unterwerfen, dann haben Sie falsch gedacht. Und dann sollten Sie sich schnellstens einen anderen Wirtskörper suchen.«

Jackie sah sich im Spiegel an, und auf einmal kam ihr das Gewand albern vor, als hätte sie sich für eine Maskerade kostümiert.

»Ich verstehe Ihre Sorge. Aber mir kommt es so vor, als hätten Sie vor Ihrer eigenen Begabung Angst.«

»Sie haben recht!« Sie wandte sich vom Spiegel ab, öffnete die Schärpe und begann, das Gewand abzulegen. »Da haben Sie verdammt recht. Ich kann nicht – ich kann das nicht durchziehen. Ich weiß, wo meine Grenzen liegen.«

»Sie haben keine Ahnung«, sagte Th’an’ya ruhig. »Sie können es nicht verstehen.«

Halb ausgezogen hielt Jackie in der Bewegung inne und drehte sich schließlich wieder zum Spiegel um. »Ja, das stimmt«, entgegnete sie und zeigte auf die Zor im Spiegel. »Ich habe keine Ahnung. Und ich hatte auch keine Ahnung, seit das alles hier begann. Ständig …« Sie ließ die Arme sinken und sah zu Boden. »Ständig lief es auf etwas hinaus, das ich nicht verstehe – das ich nicht begreifen kann. Ich bin Offizier der Navy, ich stehe seit vielen Jahren im Dienst Seiner Majestät, und man sagt mir, dass ich den ganzen Umfang meines Handelns nicht verstehen kann. Und jetzt kommen Sie daher und sagen mir, ich sei eine Fühlende, was ebenfalls über mein Verständnis hinausgeht. Ich mache das nicht mit, Th’an’ya, ich mache es nicht mit. Ob ich weiterhin Offizier bin oder ob ich eine … eine Fühlende sein werde, muss meine Entscheidung bleiben, und ich muss die Kontrolle über mein Handeln und meinen Körper besitzen. Mein Körper, verstehen Sie?«

Jackie zeigte mit dem Daumen auf sich.

»Keine Flügel, keine Krallen, sondern meine Gesichtszüge, mein eigener Verstand, und ich habe über das alles die Kontrolle. Wenn Sie in meinem Kopf stecken, um meine Lehrerin zu werden … und meine Freundin, dann muss das zu meinen Bedingungen erfolgen, und zwar ganz ohne Tricks. Wenn Sie dazu nicht bereit sind, dann sollten Sie lieber zusehen, dass Sie so schnell wie möglich das Weite suchen.«

»Ich … ich werde nichts ohne Ihre Zustimmung tun, se Jackie.«

»Auch nicht bei dieser … Prüfung?«

»Auch nicht während des Dsen’yen’ch’a, se Jackie. Es ist Ihr Körper und Ihr Leben. In dieser Angelegenheit bin ich nur der Handelnde für esLi Ich werde mich nicht einmischen, aber ich werde stets bereit sein zu helfen.«

Jackie sah erst sich an, dann betrachtete sie das Zor-Bild. Sie legte das Gewand wieder um und zog die Schärpe fest, schließlich stellte sie sich vor den Spiegel und schaute zu, wie Th’an’ya das Gleiche tat, bis sie sich über ihre Umrisse gelegt hatte. Langsam streckte sie den Arm nach dem Spiegel aus. Dabei beobachtete sie, wie die Zor die Geste nachvollzog. Einen Moment lang schien es so, als würden sich ihre Hände tatsächlich berühren.



   14. Kapitel

 

 

Er lief auf einer erhöht gelegenen Plattform entlang, die sich gut hundert Meter über dem Grund befand. Das Erste, was ihm bewusst wurde, war der Lärm: Stimmen, Verkehr, Maschinen, das Geräusch tausender Menschen um ihn herum.

Das Letzte, woran er sich erinnern konnte … er schoss in seinem Jäger durchs All, vor ihm ein gewaltiges fremdes Raumschiff.

Owen Garrett drehte sich zur Seite und griff nach dem Geländer, als wolle er sich an der ganzen Welt festklammern. Beim besten Willen konnte er keine Verbindung zwischen diesen zwei Punkten herstellen: dem Ort, an dem er sich zuletzt aufgehalten hatte, und dem Ort, an dem er sich nun befand. In seinen acht Jahren als Offizier und Gentleman waren ihm schon mal ein paar Stunden entfallen, aber noch nie … noch nie …

Was mache ich hier?, fragte ersieh. Wie bin ich hergekommen?

Die Antwort ging ihm sofort durch den Kopf: Du bist auf dem Weg zur Arbeit.

Ja, stimmt, dachte er. Reiß dich zusammen. Seit vier Jahren war er Jägerpilot, man hatte ihn ausgebildet, damit er nicht in Panik geriet.

Er ließ das Geländer los und ging weiter zur Arbeit – zu einem Kraftwerk hier in der größten Stadt auf Center. Er sah hinauf zu einem der Wolkenkratzer, an dem sich eine Zeitanzeige befand. Noch dreißig Minuten bis zum Beginn seiner Schicht – Zeit genug, um unterwegs noch einen Kaffee zu trinken.

Ein paar hundert Meter weiter betrat er ein überfülltes Lokal. Aus einer Tasche seines Overalls zog er einen Computer und hielt ihn dem Sensor auf der Theke hin. »Einen kleinen Kaffee«, sagte er.

Eine Klappe glitt zur Seite, ein Becher aus geformtem Plastik kam zum Vorschein. Der vertraute Geruch von schlecht aufgebrühtem Kaffee schlug ihm entgegen. Er nahm den Becher und trank einen kleinen Schluck. Die Flüssigkeit schmeckte in etwa so, wie er es erwartet hatte.

Auf einmal zog er wieder seinen Computer hervor. Vielleichtfinde ich ja da einen Hinweis, überlegte er. Er ließ sich das Datum anzeigen. Zwölf Tage war das Gefecht her …

Das Gefecht!

0 Gott!, ging es ihm durch den Kopf; Übelkeit regte sich in seiner Magengegend. Jetzt wusste er es wieder! Die anderen Piloten des Geschwaders Grün beschossen sich gegenseitig, Feuer flammte in der Dunkelheit auf und wurde von der fremdartig geformten Oberfläche des riesigen Schiffs reflektiert. Sie haben sich gegenseitig umgebracht: Aaron Schoenfeld, Devra Sidra, Steve Leung, Anne Khalid, Gary Cox.

Nur er hatte überlebt. Sein Jäger war nicht in das Gefecht verwickelt worden. Stattdessen hatte man ihn hineingezogen in … in …

»Alles in Ordnung, Kumpel?«

… in das Schiff. Etwas hatte ihn in das Schiff gezogen, das …

Er spürte eine Hand an seinem Ellbogen und zog ruckartig den Arm weg. Neben ihm stand ein Mann, der einen ähnlichen Overall trug wie er selbst.

»Es geht mir gut. Ich … ich bin nur etwas müde«, antwortete er. »Ich habe nicht gut geschlafen.«

»Aha.« Der ältere Mann war größer als er, und er kam ihm irgendwie bekannt vor. Doch Owen konnte das Gesicht einfach nicht zuordnen. »Kein Grund zur Sorge. So einen Morgen hat jeder von uns schon mal durchgemacht.«

»Hören Sie«, sagte Owen. »Ich glaube, ich gehöre nicht hierher …«

»Klar.« Der Mann wirkte für einen kurzen Moment beunruhigt, hatte sich dann aber wieder gefasst. »Klar, Kumpel. Was Sie brauchen, ist etwas frische Luft.« Er packte Owen erneut am Ellbogen und dirigierte ihn aus dem winzigen Cafe zurück auf den hochgelegenen Fußweg.

»Was soll …?«

»Gehen Sie weiter«, drängte der andere. »Und halten Sie für eine Minute die Klappe.« Er führte Owen über eine Brücke, auf der der Lärm vom Verkehr darunter noch lauter war. Dort blieb er stehen und ließ seinen Arm los. »Hier können wir reden, aber nur für ein paar Minuten. Sie hätten sich da drinnen fast reingeritten, Kumpel.«

»Wovon reden Sie eigentlich?«

»Augen und Ohren.« Der große Mann sah aufmerksam in alle Richtungen. »Irgendjemand beobachtet oder belauscht einen immer. Das wissen Sie doch.«

»Nein, das weiß ich nicht.«

Der andere schwieg sekundenlang und betrachtete Owen. »Nicht? Sind Sie gerade angekommen?«

»Ich weiß nicht. Ich … ich erinnere mich nicht. Vor fünf Minuten betrat ich dieses Cafe, und es kam mir vor, als würde ich aus einem Traum erwachen.«

»Sind Sie Bürger des Imperiums? Gehören Sie zur Imperialen Navy?«

»Ja.«

»Welches Schiff?«

»Das geht Sie nichts an.«

»Hören Sie, Kumpel. Sie schenken mir reinen Wein ein, und ich tue das Gleiche. Wir sind alle aus irgendeinem Grund hier, und wenn wir uns zerstreiten … dann ist das genau das, was die wollen.«

»›Die‹?«

»Die Overlords, die Herrscher dieser Welt. Der Feind, verstehen Sie? Die Leute, die uns gefangen genommen haben.«

»Ja, schon gut«, erwiderte Owen schließlich. »Ich bin … Owen Garrett. Duc d’Enghien.«

»Der Transporter?«

»Ja.«

»Rafe Rodriguez. Ingenieursmaat. Von der Negri Sembilan.«

»Die Negri? Das Schiff, das von Cicero abflog und dann verschwand?«

»Genau. Ich schätze, der Duc ist etwas Ähnliches zugestoßen, und deshalb sind Sie jetzt hier.«

»Eigentlich nicht. Die Duc war an der Evakuierung von Cicero beteiligt, und mein Jagdgeschwader wurde angezogen von … von …« Owen legte die Hände auf die Stirn. »Ich weiß es nicht«, fuhr er fort. »Ich erinnere mich nicht.«

»Es gibt einen Grund dafür, dass Sie jetzt hier sind, Kumpel. Die Overlords fangen nie etwas an, was sie nicht auch zu Ende führen. Hören Sie, wir können uns hier nicht unterhalten. Nach Ihrer Schicht« – er deutete auf Owens Overall -»kommen Sie ins Shield. Das ist eine Bar, in der wir uns treffen.« Er nannte ihm eine Adresse. »Sieht so aus, als könnten Sie der Story etwas Neues hinzufügen.«

Die Schicht ging nur langsam vorüber. Offenbar war er seit gut einer Woche hier und bediente eine Maschine. Die Leute dort kannten ihn, und er gab sein Bestes, um den gleichen Eindruck zu machen wie vermutlich auch an den Tagen zuvor. Von Rafe Rodriguez war nichts zu sehen. Die ganze Zeit über kam es ihm so vor, als würde ihn jemand aufmerksam beobachten, doch er kam nicht dahinter, wer es sein könnte.

Später begab er sich dann zu der Bat, die Rafe ihm genannt hatte. Den Weg dorthin ließ er sich von seinem Computer anzeigen, doch unmittelbar danach wurde ihm bewusst, dass jemand oder etwas diese Abfrage mitbekommen haben könnte. Allerdings gab es nichts, was er dagegen hätte unternehmen können. Er war sich auch nicht sicher, was ihn in der Bar erwartete. Ein Nest von Verschwörern? Eine Widerstandszelle irgendeiner Untergrundbewegung?

Er hatte einfach keine Ahnung. Genauso wenig konnte er sagen, ob er sich solche Gedanken nur machte, weil er sich nicht anders zu beschäftigen wusste. Er versuchte, sich so weit wie möglich in den Griff zu bekommen, dann machte er sich auf den Weg durch die Stadt. Die Bar war einige Kilometer entfernt und lag mehrere Ebenen tiefer.

Das Shield war ein mieser kleiner Schuppen zwischen einem Armenkrankenhaus und einer Art Tanzklub, dreißig Meter unterhalb der Stadtoberfläche. Als er eintrat, drängten sich zwei Männer und eine Frau an ihm vorbei auf die überfüllte Straße, um sich anderswo zu vergnügen.

Rafe stand an einer langen metallenen Theke, die so aussah, als hätte man sie aus einer Raumschiffhülle angefertigt. Lärm, Licht und Gerede in der Bar wirkten auf Owen mindestens so überwältigend wie der Anblick von fünfzig oder mehr Gesichtern, die ihm alle flüchtig bekannt waren. Während er unentschlossen in der Tür stand, drängte sich Rafe durch die Menge zu ihm, packte ihn wie am Morgen wieder am Ellbogen und führte ihn zur Theke, nahm seinen Drink, den er dort stehen gelassen hatte, und ging dann weiter zu einem Separee, in dem sich einige Männer und Frauen aufhielten, die etwas tranken und miteinander redeten.

»Skip«, rief Rafe beim Hereinkommen, woraufhin sich einer aus der Gruppe umdrehte. »Lieutenant«, sagte er dann zu Owen. »Ich nehme an, Sie kennen Captain Damien Abbas, vormals von der Negri Sembilan.«

Nach dem Friedensschluss mit den Zor war die Menschheit weit über die Grenzen des Sol-Imperiums hinaus vorgestoßen und hatte neue Siedlungen errichtet. Die offizielle Haltung der Imperialen Regierung besagte, dass die Zivilisation nicht weiter reichte als bis zu den Welten, auf denen das Schwert-und-Sonne-Banner wehte. Jenseits davon gab es nur Piraten und Herumtreiber.

Die Wahrheit gestaltete sich jedoch etwas anders. Ein Jahrhundert Frieden hatte viele neue Möglichkeiten eröffnet. Die Imperiale Navy nahm alte Schiffe aus dem Dienst und verkaufte sie an geschäftstüchtige Unternehmer und Forschungsgesellschaften, die alle in Expeditionen zu Welten außerhalb des Imperiums investierten, auf denen sich neue Chancen ergeben konnten. Viele dieser Reisen endeten in Katastrophen, doch manche waren durchaus erfolgreich.

Sechzig Jahre zuvor hatte sich eine religiöse Gruppe, die sich ganz der Verehrung der Technologie verschrieben hatte, von Denneva aus auf den Weg gemacht, einer dicht bevölkerten Welt im Kern des Imperiums. Diese Gruppe war finanziell gut ausgestattet und verfügte über industrielle Nanofabrikationsausrüstung; ihre Suche galt einer an Schwermetallen reichen Welt. Fünfzig Parsec jenseits der Imperiumsgrenze stießen sie auf Center, eine Welt, die ihren Anforderungen mehr als gerecht wurde. Die Imperiale Große Vermessung hatte bis in die dreißiger Jahre des vierundzwanzigsten Jahrhunderts Center noch nicht erreicht. Mehr als vierzig Jahre würde es noch dauern, ehe die Imperiale Navy auf Cicero eine Basis errichtete, um weitere Erkundungen in dieser Region voranzutreiben.

Außerhalb des Imperiums zu leben, gab den Siedlern auf Center große Freiheiten bei der Entwicklung ihrer Gesellschaft, die sie nach ihren Vorstellungen gestalten konnten. Zugleich waren sie aber auch verwundbar, da keine Schiffe der Navy kommen würden, um sie vor Piraten zu schützen … oder vor Eroberern.

Es waren Offiziere und Crewmitglieder der Negri Sembilan sowie von einigen anderen Schiffen anwesend, die nicht von Sargasso zurückgekehrt waren. Sie hatten nach und nach den Kontakt untereinander aufgenommen und das Shield zu ihrem Treffpunkt erklärt. Weder die Technophilen von Center noch die Overlords, die diese Welt längst kontrollierten, schienen von ihnen weiter Notiz zu nehmen.

»Zu der Zeit wussten wir nicht, was uns erwartete. Wir hatten gehört, dass es in unserem Erkundungsgebiet einen Freihafen geben sollte, der von den Freihändlern Crossover genannt wurde. Wir wollten ihnen einen Besuch abstatten, Flagge zeigen und uns umsehen, um festzustellen, ob irgendetwas dort eine Gefahr für das Imperium darstellen könnte.«

»Aber Sie fanden keinen Freihafen?«

»Nein«, antwortete Abbas. »Wir fanden nicht mal das erwartete Sonnensystem. Nichts davon passte zu den ursprünglich ermittelten Daten.«

»Kommt mir bekannt vor.« Owen äußerte sich zu den Abweichungen, die auf Cicero Op aufgetreten waren.

»Die Fühlenden an Bord hatten bereits die Seiten gewechselt – oder sie waren von den Overlords übernommen worden.«

»Den Aliens.«

»Ja, richtig«, sagte Abbas. »Niemand weiß, wie sie wirklich aussehen, außer dass sie menschliche Gestalt annehmen können … zumindest sieht es danach aus. Wir versuchten, gegen sie anzukämpfen, aber sie zwangen uns zu tun, was sie wollten. Sie brachten uns dazu, die Gustav fluguntauglich zu machen. Sie sprangen hierher und ließen uns hier zurück, jedenfalls einige von uns. Ich weiß nicht, warum. Jeden Tag begegne ich irgendwem von der Negri, und ich höre die gleiche Geschichte. Was die anderen Schiffe angeht – wir wissen, dass sich noch etwas bei Sargasso zutrug. Irgendein Admiral flog mit einem Geschwader von Cicero hin.«

»Ich habe die Berichte nicht gesehen, aber unser Commodore. Sie schaffte es, Cicero Down von den Aliens zu befreien.«

»Wie konnte sie die besiegen?«

»Keine Ahnung. Die Due war in Alarmbereitschaft und hatte nur den Befehl erhalten, nach Cicero Prime zu fliegen, um die Station einzunehmen. Wir waren kaum gestartet, da drehten die Down-Patrouillen bei und übergaben uns die Kontrolle über den Luftraum. Es ging alles so schnell – nicht einmal ein Standardtag. Dann bekamen wir den Auftrag, Cicero zu evakuieren.«

»Sie haben Cicero evakuiert? Jackie Laperriere hat die Basis aufgegeben?«

»Wir hatten die Wahl, entweder das oder …«

Vor seinem geistigen Auge sah Owen jetzt wieder das gigantische Raumschiff. Sie hatten ihn an Bord geholt und dann … nichts. Er wusste es nicht.

»Und Sie hat man irgendwie zurückgelassen?«

»Nein, so nicht.« Er erklärte, was dem Geschwader Grün und seinem eigenen Jäger zugestoßen war, soweit er sich daran noch erinnern konnte: die plötzliche Funkstille, die anderen Jäger, die sich gegenseitig zerstörten, der Ausfall seiner Kontrollen, während das fremde Schiff auf seinem Bugmonitor immer größer und größer wurde.

»Sie waren im Inneren?«

»Muss wohl so gewesen sein. Ich kann mich aber nicht daran erinnern.«

Damien Abbas machte eine sehr ernste Miene, schwieg lange und ließ die Knöchel seiner Finger knacken. Dann beugte er sich vor und sagte eindringlich: »Hören Sie zu, Lieutenant. Sie müssen sich daran erinnern. Es ist das Wichtigste überhaupt. Sie waren an einem Ort, den noch nie ein Mensch zuvor gesehen hat. Wenn wir diese Informationen ans Imperium weiterleiten, erfahren die Verantwortlichen dort vielleicht etwas über diese Bastarde, das ihnen hilft, sie zu schlagen. Haben Sie verstanden?«

»Aye-aye, Captain«, gab Owen zurück.

»fea T’te’e, der Commodore ist eingetroffen.«

Langsam öffnete der Hohe Kämmerer die Augen und ließ den Blick von einem Objekt im Raum zum nächsten wandern, bis er schließlich bei dem jungen alHyu verharrte, der nahe der Tür stand.

»Sehr gut, kleiner Bruder. Führe sie herein.« Tte’e Heyen rezitierte im Geist einige Verse, um zur Ruhe zu kommen. Ihn überraschte, dass seine Meditation nicht geholfen hatte, die Anspannung vor dem Kommenden zu zerstreuen.

Er befand sich in keiner angenehmen Position. Er hatte Zor’a und das Hohe Nest nach einem langen und anstrengenden Gespräch mit seinem Cousin, dem Hohen Lord, verlassen, dessen voraussehender Wahnsinn sich mit jedem Tag verschlimmerte. Auf Adrianople hatte er dann feststellen müssen, dass der Gyaryu ’har seine Klinge nicht bei sich trug und zudem in einer Trance lag, die einem Koma glich und sich offenbar von nichts durchdringen ließ. Natürlich hatte er das erwartet, doch dies auch als Realität vorzufinden, war beunruhigend.

T’te’e fürchtete sich vor keiner Entscheidung und keiner Handlung. Sein Leben war mehr als einmal davon abhängig gewesen, bevor er sein chya und sein hsi dem Ansehen des Hohen Nestes verschrieben hatte. Doch ohne Unterstützung und Ratschläge des Hohen Lords oder hochrangiger Menschen im Hohen Nest war es ein schwieriger Weg, den er zu fliegen hatte.

Der alHyu führte die Menschenfrau in die Kammer, dann glitt die Tür leise zu, und sie beide waren allein.

»se T’te’e«, sagte sie und neigte leicht den Kopf. Sie besaß keine Flügel, um eine Pose der Hochachtung zu zeigen, was es ihm nur noch mehr erschwerte, sie zu begreifen. Er wusste, sie war eine Kriegerin vom Volk von esHu’ur, weshalb er akzeptieren konnte, dass sie ehrbar war. Doch da sie nicht Teil des Flugs des Volkes war, verstand er nicht, welche Pflichten sie hatte. Soweit ist es jetzt gekommen, dachte er. Hatten se S’reth und si Th’an’ya das vorhergesehen?

»se Commodore. Ich heiße Sie im Hohen Nest willkommen«, erwiderte er dem Ritual entsprechend. Wohin er reiste, dorthin reiste auch das Hohe Nest.

»Danke, Sir. Es ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen und an der Prüfung teilnehmen zu dürfen.«

»Das ist die Entscheidung meines Bruders se Ch’k’te, nicht meine.«

»Sir?«

»Es kommt selten vor, dass irgendein naZora’e an dieser Art von Ereignis teilnimmt, Commodore. Ich hatte meinem Bruder dringlichst davon abgeraten. Wäre es meine Entscheidung, hätte ich es untersagt.«

Er spürte, wie ihm von ihr starke, konturlose Wut entgegenschlug.

»Wollen Sie mir damit sagen, ich sollte mich besser zum Teufel scheren?«

»So etwas könnte ich Ihnen nicht sagen, ohne idju zu werden.«

»Ich glaube, das verstehe ich nicht so ganz.«

»se Ch’k’te sagte … er würde den Äußeren Frieden überwinden, sollte ich Ihre Teilnahme untersagen. Ihm sein Recht zu verweigern – vor allem unter solchen Umständen –, hätte mich entehrt. Deshalb habe ich es ihm gestattet.«

Ihre Wut ebbte ein wenig ab. »Das hat er gesagt?«, fragte sie.

T’te’e neigte den Kopf und stellte seine Flügel so, dass sie den Schwur der Wahrheit vor esLi ausdrückten. Sie schien das nicht zu bemerken.

»Dann darf ich bleiben, obwohl es Ihnen nicht gefällt.«

»Meine Gefühle in dieser Angelegenheit sind für unbedeutend erklärt worden.«

»Ich bezweifle, dass sie so unbedeutend sind, sonst hätten Sie sie nicht zur Sprache gebracht«, konterte sie. »Sie sagen mir, ich gehöre nicht hierher, und Sie wären überglücklich, wenn ich mich freiwillig zurückziehen würde, weil Ch’k’te sich nicht beugen will. Ich glaube, Ihre Gefühle sind sogar alles andere als unbedeutend, seT’te’e. Ich soll Ihnen mein … hsi … anvertrauen. Nach allem, was ich auf Cicero durchgemacht habe, gefällt mir die Aussicht nicht, das angesichts solcher Feindseligkeit zu tun.«

»›Feindseligkeit‹ ist nicht das richtige Wort«, erwiderte der Zor. Er schloss die Augen und kauerte eine Zeit lang auf seiner Stange, während Jackie dastand und gegen ihren Zorn ankämpfte. Sie konnte etwas von ihm empfangen … war es Abscheu? Nein, es erschien ihr mehr wie … Verwirrung.

»Und welches ist das richtige Wort?«

T’te’e schlug die Augen auf und sah sie wieder an. Diesmal schien der stolz erhobene Kopf herabzusinken. »›Besorgtheit‹ ist eine treffendere Beschreibung dessen, was ich empfinde. Vielleicht wäre sogar ›Angst‹ angemessen, allerdings kann ich durch meine Ausbildung den größten Teil meiner Angst verdrängen.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Ich sah, was der Hohe Lord gesehen hat, se Commodore Laperriere. Ich verstehe, warum er allmählich den Verstand verliert, so wie vor ihm sein Clanvater h'k'i Sse’e. Er weiß mit entsetzlicher Gewissheit, dass esGa ’us Heerscharen die Macht besitzen, alles zu vernichten, was die Zor und ihre menschlichen Freunde aufgebaut haben, und zwar auf eine Weise, gegen die die Eroberungen von esHu’ur nichts sind.«

»Aber Marais … ich meine esHu’ur … hat doch Ihr Volk fast ausgelöscht.«

»Es gibt schlimmere Schicksale als den Tod, se Commodore.«

»Dessen bin ich mir bewusst, se Kämmerer.« Sie bemerkte, wie er die Haltung seiner Flügel veränderte, verstand aber nicht die Bedeutung dieser Geste.

»Aber Sie verstehen es nicht so wie einer vom Volk.«

»Ich …« Wieder regte sich Wut in ihr. »Ich verstehe es besser, als Sie es sich vorstellen können, seT’te’e. Diese anderen drangen in meinen Geist ein, und auch in den von Ch’k’te. Ich habe mein hsi mit dem von Ch’k’te verbunden. Ich wurde an der Eiswand zerschmettert. Erzählen Sie mir also nicht, ich würde es nicht verstehen.«

Bei der Erwähnung der Eiswand schauderte T’te’e leicht, als hätte er einen kalten Luftzug verspürt.

Vielleicht, überlegte er, habe ich sie unterschätzt se Ch’k’te ist einer vom Volk, Er weiß sehr genau, was kommen wird. Wenn er freiwillig für eine naZora’e den Äußeren Frieden überwinden will …

Und sie hatte noch etwas an sich, das er nicht deuten konnte.

»se Commodore«, erklärte er schließlich. »Ich erkenne an, dass Sie würdig sind, an der Prüfung teilzunehmen. Ich bitte achttausendmal um Entschuldigung, sollte ich Sie in irgendeiner Weise beleidigt haben. Es war nicht beabsichtigt, ebenso wenig eine Entehrung. Ich versichere Ihnen bei meiner Ehre, dass ich während des D’sew’yen’cfc’a die Schwinge des Hohen Nestes um Sie legen werde.«

»Ich habe mich auch nicht beleidigt gefühlt, Sir.«

»Werden Sie versprechen, während der Prüfung die Ehre und die Gebräuche des Volks zu achten?«

»Bei meiner Offiziersehre verspreche ich, das nach besten Kräften zu tun, Sir.«

»Gut«, gab er zurück. »Dann wollen wir beginnen.«

Der Diener, der Jackie zum Kämmerer geführt hatte, berührte sanft ihren linken Arm und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Sie begaben sich in ein Nebenzimmer, dessen Beleuchtung eher für Menschen als für Zor ausgelegt war. Es gab einen flachen Tisch mit zwei Stühlen. Auf einem davon saß ein Mensch. Als der fremde Mann aufstand, zog sich der junge Zor zurück.

»Commodore? Ich bin Martin Boyd vom Büro des Gesandten.« Sie schüttelte die ihr hingehaltene Hand, dann setzte sie sich zu ihm an den Tisch. »Man war der Ansicht, ich sollte Sie vor Beginn des Rituals auf einige Dinge hinweisen.«

»Eine Einweisung?«

»Das kann man so sagen.«

Jackie nahm sich einen Moment Zeit, ihr Gegenüber zu betrachten. Martin Boyd war ein Mann mittleren Alters und von schmaler Statur. Ihr erster Eindruck war der, dass sie einen Bürokraten vor sich hatte. Dennoch schien er im Umgang mit Formalitäten so gewandt zu sein wie ein Botschafter.

»Werden Sie auch am Ritual teilnehmen?«

»Teilnehmen? O nein, natürlich nicht. Es ist ungewöhnlich – es ist sogar äußerst bemerkenswert, dass es überhaupt einem Menschen gestattet wird.«

»se T’te’e hat daran auch keinen Zweifel gelassen.«

»Der Hohe Kämmerer ist … sagen wir: konservativ. Dennoch ist es so verabredet worden, und ich bin hier …«

»Um dafür zu sorgen, dass ich mich nicht zum Narren mache.«

»… ich bin hier«, setzte Boyd geduldig wieder an, »um Ihnen zur Seite zu stehen und um so die Ereignisse aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Die Admiralität und vor allem Seine Gnaden, der Erste Lord, behandeln Ihren Bericht mit Skepsis. Das trifft doch zu, oder nicht?«

»Ja, Sir. Die Lordschaften scheinen ihre Schwierigkeiten damit zu haben.«

»Und dennoch sind Sie davon überzeugt, dass sich die Dinge tatsächlich so zugetragen haben, wie Sie es beschrieben.«

»Überzeugter als von allem anderen, was ich weiß. Worauf wollen Sie hinaus?«

»Ich will darauf hinaus, Commodore, dass das Hohe Nest seit einiger Zeit von feindseligen Aliens jenseits der Grenzen des Sol-Imperiums weiß. Die Quelle dieses Wissens ist ein voraussehender Traum des Hohen Lords, dessen geistige Verfassung mehr und mehr angezweifelt wird. Die stets rational denkenden Menschen und sogar einige vom Volk haben hi Ke’erls Visionen heruntergespielt, und ein paar verwerfen sie vollständig. Das Volk hat von den Menschen gelernt, die Dinge mit Skepsis zu betrachten, von denen ihr Leben über Jahrtausende hinweg geleitet wurde. Die Gabe esLis, die Gabe der Prophezeiung, der Vorsehung, ist eine schreckliche Last, die für den Hohen Lord Grund zur Trauer und zur Freude war, seit Zor’a vor tausenden von Jahren geeint wurde. Manchmal – so wie jetzt – bringt das schreckliche Wissen dessen, was kommen wird, Wahnsinn mit sich. Das ändert aber nichts daran, dass die Prophezeiung wahr ist.«

Boyd hielt kurz inne, dann fuhr er fort: »Vor fast einem Jahr trug der Rat der Elf seine Befürchtungen und Bedenken dem Sol-Imperator vor und bat darum, die Imperiale Navy in Alarmbereitschaft zu versetzen. Die Flotten des Volkes waren zum Teil die ganze Zeit über mobilisiert, auch wenn sich die Mehrheit der Welten, die der Autorität des Hohen Nestes unterstehen, nicht in der Richtung liegt, aus der dem Imperium derzeit Gefahr droht. Es erübrigt sich fast zu sagen, dass der Imperator das Ansinnen ablehnte. Er gab sich zwar höflich und dankbar und sagte zu, sich mit der Angelegenheit zu befassen. Eine Mobilmachung der Streitkräfte lehnte er allerdings ab.«

Er wartete, bis sie diese Informationen verarbeitet hatte, oder aber er wollte einfach ihre Reaktion sehen. Jackie verzog keine Miene; sie wollte nichts erkennen lassen, nicht einmal Angst. Ihre Gedanken überschlugen sich jedoch wie wild.

Das Hohe Nest wusste von den Vuhl, mindestens seit einem Jahr! Und niemand hat etwas unternommen, überlegte sie.

»Urteilen Sie nicht zu hart über Ihre Admiräle«, riet er ihr. »Überlegen Sie, was Sie mit einer solchen Information angestellt hätten. Nicht jetzt, sondern vor Ihren jüngsten Erfahrungen. Jetzt werden Sie es wohl glauben, aber hätten Sie es damals auch geglaubt?«

Sie sah auf ihre Hände, die sie gefaltet in den Schoß gelegt hatte und die neben dem kraftvollen Rot ihres Gewands blass wirkten.

Bin ich so anders?, fragte sie sich. Habe ich mich so verändert?

Der mächtige Fluss entspringt aus einer verborgenen Quelle, sagte die Stimme in ihrem Kopf.

Sie musste eine erschrockene Miene gemacht haben, denn auf einmal beugte Boyd sich vor und berührte ihren Arm. Sie zuckte vor ihm zurück und drehte sich so, dass sie zur am weitesten entfernten Wand schaute. Die war geschmückt mit einem vielfarbigen Teppich, der eine Szene aus einer Zor-Legende zeigte: Ein Krieger mit einem leuchtenden chya in der Hand bezwang eine steile Straße, die zu einem fernen, von Blitzen umgebenen Turm führte.

»Commodore?«

»Entschuldigen Sie, aber Sie hatten mich erschreckt. Fahren Sie bitte fort.«

»Ohne Unterstützung durch die Admiralität«, sagte Boyd prompt, »schickte der Hohe Lord den Gyaryu ’har nach Cicero. Das geschah aus zwei Gründen. Zum einen würde die Beurteilung der Situation durch einen ehemaligen Militäroffizier für den Rat der Elf besonders wertvoll sein, zum anderen ging man davon aus, dass er in Sicherheit war, solange er von seinem gyaryu beschützt wurde. Ein Traum hatte besagt, dass die Reichskralle vor den esGa’uYal schützen würde. Vor einigen Wochen ließ der Hohe Lord dem Imperator eine Nachricht zukommen, in der er ihn wissen ließ, dass die esGa’uYal begonnen hatten sich zu regen. Er schickte die Nachricht ab, unmittelbar nachdem Admiral Tolliver den Sprung von Cicero aus angetreten hatte. Der Rest dürfte Ihnen bekannt sein.«

Sie atmete ruhig durch. »Der … Gyaryu ’har spielte auf seine Mission an. Mir war nur nicht klar, dass er diese Inspektion wollte, nicht aber Admiral Tolliver.«

»Das dürfte der Admiral auch so beabsichtigt haben.«

»Ich möchte Sie etwas fragen, Sir. Warum erzählen Sie mir das jetzt, unmittelbar vor dem Ritual?«

»Es kann Ihnen helfen, sich über bestimmte Dinge klar zu werden. Sie müssen wissen, dass für das Volk jede Person und jede Sache ihre Rolle und ihren Platz hat, wie esLi es vorsieht. Die mystische Art, die von den ›rational‹ denkenden Menschen als chaotisch angesehen wird, beruht in Wahrheit auf dem Glauben an diese harmonische Rollenverteilung und an die Gewissheit, dass einem seine eigene Rolle irgendwie deutlich gemacht wird. Das ist der Grund für den Ehrenkodex – für die Träume des Hohen Lords – und für das Dsen’yen’ch’a.«

»Meine Rolle ist die eines Offiziers der Imperialen Navy, Mr Boyd, nichts anderes.«

»Das habe ich verstanden, Commodore. Jedoch unterschätzen Sie sich.«

»Was soll das heißen?«

Im größeren Raum ertönte ein Gong, Boyd stand auf. »Wir müssen gehen. Der Hohe Kämmerer ist bereit.«

»Was das heißen soll, will ich wissen.« Sie packte ihn am Arm und hätte ihn fast zurück auf den Stuhl gezogen.

»Ich … ich habe vermutlich etwas gesagt, was mir zu sagen nicht zusteht. Bitte, Commodore, wir müssen uns zum Hohen Kämmerer begeben.« Er löste seinen Arm aus ihrem Griff und ging hinaus. Da sie nicht wusste, was sie sonst hätte machen können, stand sie ebenfalls auf und folgte ihm.

Ch’k’te kauerte in einem Torus, der nahe der hinteren Wand in diesem Raum hing. Seine Augen waren geschlossen, öffneten sich aber, als Jackie und der Kämmerer sich ihm näherten. Er stieg vom Tonis herab und flatterte sanft zu Boden, dann griff er leicht nach Jackies Unterarmen.

»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte er, während der Kämmerer respektvoll Abstand wahrte.

»Ich halte, was ich verspreche. Ich werde mein Bestes geben.«

»Das wird mehr als genug sein«, erwiderte er, drückte behutsam ihre Arme und ließ sie dann los. »Hat der Kämmerer etwas gesagt, das Sie bedrückt?«

»Er wollte mir zu verstehen geben, dass ich nicht hier sein sollte.«

Ch’k’te sah kurz den Kämmerer und dann wieder sie an. »Ich habe ihm gesagt, was ich davon halte«, fügte sie rasch an, da sie fürchtete, er könnte jeden Moment die Krallen ausfahren.

»Hat er Ihre Ehre berührt?«

»Nein. Außerdem hat er sich anschließend entschuldigt. Er ist mit meiner Teilnahme einverstanden, und ich bin bereit.«

Wieder schaute er kurz den Kämmerer an. »esLiHeYan«, sagte er dann zu ihr. Auf den immerwährenden Ruhm von esLi.

»Ich weiß nicht, wie sich diese Prüfung gestalten wird«, erklärte er Jackie und sah zu Boden. »Der Kämmerer ist verpflichtet, sich und damit auch das Hohe Nest davon zu überzeugen, dass ich keine Verfehlung begangen habe, die mich zum idju machen könnte … Nein, lassen Sie mich erst ausreden«, sagte er rasch, als sie zu protestieren versuchte. »Sie haben sich bereit erklärt, meinetwegen alles aufzugeben, sogar die Kontrolle über Ihr hsi. Ich glaube, das macht Sie zu einem außergewöhnlichen Menschen. Aber Sie sind noch immer nicht mit unserer Kultur vertraut, und ich kann Ihnen versichern, dass ich eine Verfehlung begangen haben könnte, die Sie nicht verstehen. Wenn der Kämmerer eine Verfehlung meinerseits feststellt, dann muss ich mich seinem und esLis Urteil unterwerfen.« Er blickte über die Schulter zum Tonis. »Ganz gleich, was Sie in dieser Sache empfinden – Sie müssen sich der Weisheit dieses Urteils ebenfalls unterwerfen.«

»Ich … ich verstehe.«

»Tatsächlich? Sie werden mich nicht zum Leben verurteilen, wenn ich idju bin, se Jackie. Ich werde den Äußeren Frieden überwinden, und Sie dürfen mich nicht daran hindern.«

»Wie könnten sie Ihnen ein Fehlverhalten nachweisen?«

In seinen Augen spiegelte sich eine Bandbreite von Gefühlen wider, als er sie erneut ansah. »Das weiß ich nicht.«

Es fiel ihr noch immer schwer, ihre Barrieren zu senken und ihr hsi einem anderen zu offenbaren. Die ersten Berührungen mit den Geistesranken des Kämmerers fühlten sich fremd und feindselig an, obwohl sie sanft waren. Eine Frage des Vertrauens, sagte sie sich. Er hat genauso viel Angst wie du.

Sie zwang sich dazu, ihn in ihr Bewusstsein eindringen zu lassen. Es dauerte nicht lange, da fühlte sie sich, als würde sie schweben oder auf einem Ozean treiben, der sie mit jeder Welle sanft aufwärts und abwärts trug, aufwärts und abwärts, auf und ab …

In der Nähe nahm sie Ch’k’tes vertraute Präsenz wahr, zusammen mit dem kraftvollen Muster des Hohen Kämmerers. Doch da war noch jemand, hinter oder über ihnen, der seine Gegenwart kaum erkennen ließ – eine mächtige, alles umfassende Präsenz, irgendwo dort hinter dem Tonis, der einige Meter von ihr entfernt hing.

esLi?, fragte sie leise.

esLi, sagte der Kämmerer. esLi befiehlt, dass die Reise und damit die Prüfung beginnt esLiHeYar, sagte Ch’k’te.

Ich bin das Schwert des Hohen Nestes.

Wieder ertönte ein Gong, diesmal sehr weit entfernt, und hallte in Jackies Bewusstsein nach.

Ich bin der gyu’u des Herrn esLi.

Gong.

Ich erhebe meinen Kopf zur Sonne und betrachte das Land meiner Clanväter. Ich suche den Horizont ab und halte Ausschau nach esGa’us Heerscharen. Auch wenn die sengende Sonne meine Haut verbrennt …

Gong.

Auch wenn sie meine Flügel versengt, bis sie geschwärzt herabsinken …

Gong.

Auch wenn mich der Wahnsinn des Tageslichts berührt, werde ich meiner Pflicht treu bleiben.

Gong.

Ich bin das Schwert.

Gong.

Ich bin die Klaue.

Gong.

Ich bin…

Gong.

Ich

Gonggggggggg …

Etwas veranlasste sie dazu, die Augen zu öffnen. Noch bevor sie das aber tat, wusste sie bereits, sie würde nicht länger im Raum des Hohen Kämmerers auf der Raumbasis Adrianople sein. Ch’k’te hatte sie gründlich auf die Konstrukte vorbereitet, die ein Fühlender schuf, um für die inneren Konflikte und die Begegnung der Bewusstseinssphären einen Ort zu schaffen.

Was sie dann aber sah, war so lebendig und atemberaubend, dass sie noch einmal kurz die Augen schließen musste, um sich Gewissheit zu verschaffen, dass sie das wirklich gesehen hatte. Es war noch schöner als das, was Th’an’ya bei der Geistverbindung auf Cicero geschaffen hatte.

Sie stand am Rand eines großen, aus Kacheln bestehenden Kreises, der in den Fels eines Ausgucks auf einer hoch aufragenden Klippe eingelassen war. Sie hatte einen atemberaubenden Blick auf eine Gebirgslandschaft, die unglaublich realistisch und detailliert dargestellt und in das Licht einer orangeroten Sonne getaucht war. Wenn sie die pastellfarbenen, kristallinen Bilder mit denen ihrer mentalen Verbindung mit Ch’k’te und Th’an’ya verglich, dann war das, als würde sie das Werk eines meisterlichen Künstlers der Arbeit eines begabten, aber unerfahrenen Kindes gegenüberstellen.

Sie vermutete, dass dieses Bild einer Erinnerung entstammte. Doch selbst unter dieser Annahme zeigte die Detailfülle der Szene – von den scharf hervortretenden Steinen der Brüstung über die sorgfältig definierten Winkel der fernen Gipfel bis hin zum Muster auf jeder der Kacheln zu ihren Füßen – ein handwerkliches Geschick, das schon fast unvorstellbar war.

Erst da wurde ihr bewusst, dass sie allein war.

Angst ergriff von ihr Besitz, und instinktiv griff sie nach der Waffe an ihrem Gürtel.

»Was ist denn das?«, wunderte sie sich. Ihre Stimme löste ein sonderbares Echo aus. Sie betrachtete die Schärpe, die sie um ihr Gewand geschlungen hatte, und stellte fest, dass sie das Heft eines kunstvoll gearbeiteten Schwerts in der Hand hatte. Doch sie sah nicht nur die Klinge, die ohne Scheide unter ihre Schärpe geschoben war, sie fühlte auch, wie sie pulsierte, als würde sie leben.

Ein chya – an ihrem Gürtel?

Sie ging bis zur Brüstung auf einer Seite des Ausgucks und spähte in die Tiefe. Der Fels fiel dort steil ab, und über hunderte von Metern ragten schroffe Spitzen aus dem Gestein hervor.

»Ich nehme an, dass ich hier wohl festsitzen werde, solange das Ganze dauert«, sagte sie zu sich selbst.

»Wie schade, so ganz ohne Flügel zu sein«, meldete sich hinter ihr eine Zor-Stimme. Sie wirbelte herum, die Hand weiter um das Heft des chya gelegt.

Ein Zor stand in dem Kreis, die Flügel sorgfältig ausgerichtet. Nach seiner Haltung zu urteilen, musste er eben erst gelandet sein.

»Sie müssen zurückbleiben, während die anderen das Wachritual vollziehen. Es wäre aber auch zu schwierig für eine naZora’e, daran teilzunehmen, so ganz ohne Flügel.« Der Zor betrachtete in einer fast menschlichen Geste interessiert seine Krallen. »Wirklich schade.«

Sie erwiderte nichts. Verdammt, wo ist der Hohe Kämmerer?, wunderte sie sich. Und was habe ich hier verloren?

»So typisch menschlich«, sagte der Zor, ohne sie anzusehen. »Von der militärischen Sorte, würde ich sagen: der Ehre verpflichtet, zum sofortigen Eingreifen bereit, ohne auch nur im Ansatz über die Konsequenzen des eigenen Handelns nachzudenken. Ist das Ihr erster Besuch im Sanktuarium? Vielleicht sogar Ihre erste Geistverbindung, kleine naZora’e?«

»Wer will das wissen?«

»Angriff und Nachstoß. Exzellent. Ich kann keine Spur von Angst entdecken. Wirklich beeindruckend.«

»Oh, Gefühle können Sie auch lesen? Na, dann lesen Sie doch mal das.« Aus einem Impuls heraus schleuderte sie ihm Zorn und Widerwillen entgegen. Sie war es leid, ständig in die Irre geführt und in Verwirrung gestürzt zu werden. Sie hatte genug von Mysterien und Halbwahrheiten …

Der mysteriöse Zor wich zurück, als hätte sie ihn geschlagen. Feuer loderte in seinen Augen. Jackie folgte weiter ihren Instinkten, zog das chya und hielt die Klinge vor sich …

Plötzlich hielt ihr Gegenüber ebenfalls eine Waffe in der Hand, die auf sie gerichtet war. Ihr chya knurrte, und ihr Magen verkrampfte sich. Etwas stimmte nicht mit diesem Zor und seiner Klinge, die unangenehm leuchtete.

Dies war kein gewöhnlicher Gegner. Welche Bedeutung ihre Geste gehabt haben mochte – nun stand sie in der ›en Garde‹-Haltung eines Fechters da.

»Qu ’M«, sagte der Zor, der seine Klinge in der Sixt-Stellung hielt. »Sieh an, mein feiner Freund. Du wählst die Tarnung als eine naZora’e und das Schlachtfeld des Sanktuariums, um die alte Herausforderung auszusprechen.« Blitzschnell griff er an, doch sie konnte ihm ausweichen, zumal sie nicht riskieren wollte, dass ihre Klinge seine berührte. In gebückter Haltung trat sie auf das Mosaik.

»Du bist klug, doch so wie die h’r’kka wählst du manchmal eine Tarnung, die für dich hinderlich ist.« Erneut attackierte der Zor, abermals wich sie aus, brachte aber ihre Klinge näher an ihren Körper, indem sie den Ellbogen anlegte. Dabei näherte sie sich dem Mittelpunkt des Musters …

Im nächsten Moment war sie von nebelartigen, halbätherischen Abbildern ihres Selbst umgeben, die allesamt ihre Bewegungen nachahmten. Ringsum waren es fast ein Dutzend, die jeden Schritt und jede Geste mit dem Schwert kopierten, als würden sie einen perfekt einstudierten Tanz aufführen.

»Außergewöhnlich!«, sagte der Zor leise und mit überraschtem Tonfall. »Dein Geschick und dein Mut wachsen, A-eil« Er wirbelte herum und zog die Klinge durch eines der Trugbilder, das lautlos in Flammen aufging und sich dann auflöste. Jackie fühlte einen sengenden Schmerz in der Brust, der aber gleich wieder verschwunden war.

»Aber du wirst dich verausgaben. Wenn ich mit den anderen fcsf-Bildern fertig bin, wirst du nur umso schwächer sein.«

Sie befand sich inmitten ihrer zehn nebelhaften Ebenbilder und war dabei nur ein paar Meter von dem Zor entfernt. Irgendwie waren diese Illusionen mit ihr verbunden, denn sie konnte deren Schmerzen spüren. Eine von ihnen stand direkt vor dem Gegner …

Wieder erfolgte eine Attacke. Sie versuchte, eine Bewegung zu machen, um das Trugbild in Sicherheit zu bringen, gleichzeitig hielt sie das Schwert hoch, um den Angriff abzuwehren. Es gelang ihr aber nicht ganz, und so ging auch diese Illusion in Flammen auf. Gleichzeitig fuhr ihr ein stechender Schmerz durch die Schulter, da der Zor ihr Ebenbild an dieser Stelle getroffen hatte. Grünliches Licht jagte über die cJrya-Klinge und versickerte dort, wobei es einen fauligen Geruch verbreitete.

Ehe der Zor sich rühren konnte, beschrieb Jackie eine schnelle Attacke und dankte ihrem Schöpfer dafür, dass sie als Kadett so eifrig Fechtunterricht genommen hatte. Es gelang ihr, mit einer der Illusionen nach dem Gegner auszuholen. Der wollte ausweichen, war aber von der Attacke so verblüfft, dass die Klinge des Trugbilds ihm über die Brust fuhr und die dunkelgrüne Schärpe aufschlitzte, die er sich umgelegt hatte. Sie fiel zu Boden, wand sich einen Moment lang, dann zerfiel sie zu Staub, der fortgeweht wurde.

Der Zor erholte sich schnell genug von seiner Überraschung, dass er die Klinge in das angreifende Trugbild treiben konnte. »Noch acht fcsi-Bilder, mächtiger Krieger Qu’u. Und keine Hilfe in Sicht, nicht wahr?«

Jackie machte einen Schritt nach hinten und ließ ein weiteres ihrer Ebenbilder einen Bogen um den Zor machen. Auf einmal bemerkte sie zwei Punkte am Horizont, nahm sie aber nicht weiter zur Kenntnis. Wenn sie in ihrer Bewegung innehielt, lief sie Gefahr, ihrem Widersacher einen Hinweis darauf zu geben, dass sie etwas gesehen hatte.

»Wenn du gegen einen überlegenen Kämpfer antrittst«, hatte ihr Fechtlehrer stets gesagt, »dann versuche, das Überraschungselement zu nutzen.«

Was soll’s?, sagte sie sich. Los geht's.

Auch wenn es ihr selbst Angst machte, wirbelte sie herum und wandte ihrem Gegner einen Moment lang den Rücken zu, damit sie in einem weiten Bogen mit ihrem chya ausholen konnte. Auf halber Strecke stieß ihre Klinge plötzlich auf Widerstand. Als sie ihre Drehung vollendete, sah sie, wie der Zor taumelte und sich die Schulter hielt. Gleichzeitig wich er vor ihr zurück zum Klippenrand. Sein eigenes chya -oder was diese Klinge darstellen sollte – hielt er immer noch schützend vor sich. Im Rückzug begriffen traf er ein weiteres ihrer Trugbilder, und Jackie konnte einen Moment lang nicht atmen, als sich dessen Schmerz auf sie übertrug. Sie wich ebenfalls zurück, die Illusionen folgten ihr.

»Jetzt«, sagte der Zor keuchend, »hast du noch sieben Bilder, ge Qu’u. Dein Geschick ist größer, als es mein Meister erwartet hätte.« Sie wusste nicht, was dieses ›ge‹ bedeutete, doch nach seinem Tonfall zu schließen, musste es eine Beleidigung sein.

Die fernen Punkte waren inzwischen größer geworden, und sie konnte erkennen, dass es geflügelte Gestalten waren. Sie hoffte, dass es sich um den Kämmerer und Ch’k’te handelte, doch sicher sein konnte sie sich noch nicht.

Ehe ihr Gegenüber reagieren konnte, stürzte sich Jackie mit allen ihren Ebenbildern auf den kauernden Zor, der mit einer fließenden Bewegung ein weiteres Trugbild ausschaltete.

»Welche Arroganz«, keuchte der Zor, »zu glauben, du wärst so ganz anders als ich. Jetzt sind da nur noch sechs deiner schwachen Illusionen.«

Obwohl die verletzte Schulter ihn behinderte, war der Zor nach wie vor schnell und gut. Jackie war kaum zu einer Reaktion in der Lage, als er nach einem der Bilder zu schlagen schien, sich aber sofort auf ein anderes konzentrierte, das sich ebenfalls auflöste.

Ein brennender Schmerz jagte durch ihre Brust, so intensiv, dass sie unwillkürlich an sich herabsah …

Wieder wurde eine Illusion getroffen und vernichtet. Der Schmerz, der durch ihr rechtes Bein schoss, war so heftig, dass sie ins Taumeln geriet. Ohne ihr Zutun kamen die verbliebenen vier Bilder auf einmal näher.

Die beiden Zor, die sich ihr näherten – sie war fast davon überzeugt, bei einem von ihnen Ch’k’tes Flügelmarkierungen zu erkennen –, hatten nun auch erkannt, dass ein Kampf im Gang war. Sie hielten ihre chya’i in der Hand und setzten zum Sinkflug auf die Brüstung an.

»Ich werde dir deine Flügel in Stücke reißen und deine Federn zerfetzen«, flüsterte ihr Gegner ihr zornig zu. »Ich werde dir die Augen ausstechen und mit meinem e’chya dein Herz in Stücke teilen. Du wirst Aas für mein Nest sein, ein prächtiges Mahl für meinen Meister.« Das Leuchten in seinen Augen hatte sich verändert, wirkte jetzt noch erschreckender als zuvor.

Jackie atmete angestrengt, gleichzeitig versuchte sie, sich auf den Beinen zu halten. Es schien so, als würden die Ebenbilder um sie herum jetzt aus eigenem Antrieb agieren. Die Bewegungen ihres Gegenübers hatten inzwischen übertriebene Züge angenommen, während sich ihm eine der Illusionen in den Weg stellte. Eine andere trat vor und holte nach seinem Kopf aus. Während die beiden mit dem Widersacher zu tun hatten, bezogen die zwei anderen links und rechts von Jackie Position.

»Du hast dir zu viel zugemutet, mächtiger Qu’u«, rief der Zor mit rasselndem Atem und wich wieder in Richtung Klippe zurück. »Du hast dich wieder entschieden, den Kampf des Kriechers zu kämpfen.« Tte’e und Ch’k’te hatten jetzt fast die Klippe erreicht. Jackie konnte das kriegslüsterne Leuchten in ihren Augen ausmachen, als sie sich für den Kampf bereit machten. Bevor sie aber auch nur einen Schlag führen konnten, sprang der feindliche Zor von der Brüstung, wobei er immer noch die Angriffe abwehrte. Er hob seine Flügel in eine Haltung, die sie nicht kannte, die dennoch deutlich machte, dass es sich um etwas Beleidigendes oder Obszönes handelte.

»es’Ga’u’Canya’e’e!«, rief er, dann warf er sich nach hinten und stürzte schreiend und mit ausgebreiteten Flügeln über die Felskante. Sekunden später war ein grässliches Geräusch zu hören, als Knochen auf Fels zerschmettert wurden.

Die verbliebenen vier Illusionen drehten sich zu Jackie um, verbeugten sich und verschwanden dann.



  15. Kapitel

 

 

Zwei Tage nach seinem ersten Treffen mit Damien Abbas im Shield begann Owen Garrett zu träumen.

Zuerst war er auf diese Träume nicht vorbereitet, aber seit der Begegnung mit Rafe Rodriguez an jenem ersten Morgen war er ohnehin mehr als verwirrt gewesen. Während er schlief, hatten diese Träume etwas schrecklich Vertrautes, doch sobald er aufgewacht war, erschienen sie ihm so völlig fremdartig, dass er bei dem Gedanken an sie unwillkürlich schauderte.

Er saß in seinem Jäger. Das unglaublich riesige Raumschiff der Aliens versperrte die Sicht auf die meisten Sterne. Seine Steuerung, die Kommunikation und auch die Waffensysteme waren funktionsuntüchtig, als sein Raumfahrzeug auf eine Öffnung zu gezogen wurde, die eine Minute zuvor noch nicht zu sehen gewesen war. Da sich sein Schiff nicht mehr steuern ließ und er auch nichts anderes unternehmen konnte, legte er die Hand auf den Griff der Pistole im Halfter. Eine grenzenlose Mattigkeit überkam ihn und weckte in ihm den Wunsch zu schlafen.

Er biss die Zähne zusammen und zwang sich, die Waffe nicht loszulassen. Diese Wesen haben meine Freunde getötet, hielt er sich vor Augen.

Der Jäger wurde in ein kleines Abteil gezogen, das allenfalls einen Meter höher war als das Schiff. Die Bordkameras zeigten ihm, wie sich hinter ihm die Luke schloss.

Er setzte den Helm auf und sicherte ihn mit einer kurzen Berührung, dann machte er eine Geste, damit sich die Kanzel über ihm öffnete. Ein Zischen war zu hören, als der Druck ausgeglichen wurde, dann kletterte Owen aus dem Cockpit, in einer Hand nach wie vor die Pistole.

Es gab kein Empfangskomitee. Es gab auch keine Tür, nur eine leuchtende, bunt schimmernde Fläche an einer Wand, einen Meter breit und einen Meter über dem Boden.

Während er dastand, fühlte er, wie etwas in seinen Verstand eindrang und ihn sondierte, als würde es nach einer Schwachstelle suchen. Lassen Sie die Waffe sinken, hörte er eine Stimme. Sie brauchen Ruhe.

Er spürte, wie sich in ihm Wut regte, während er gegen den Impuls ankämpfte, sich auf dem weichen, schwammartigen Deck hinzulegen.

Er hob seine Waffe und feuerte auf die leuchtende Fläche an der Wand.

Als er den Traum zum ersten Mal erlebte, war er mit den schlimmsten Kopfschmerzen seines Lebens aufgewacht. Er war ins Bad gewankt und hatte den Kopf unter die Dusche gehalten, bis der Schmerz endlich nachließ.

Dem Traum haftete etwas Reales an. Er war in das fremde Schiff gezogen worden. Alle anderen Piloten waren tot, nachdem eine fremde Intelligenz sie dazu gebracht hatte, sich gegenseitig unter Beschuss zu nehmen. Aber er … er …

In der nächsten Nacht kam der Traum wieder. Es war wie eine hundertmal gesehene Episode eines 3-V-Actionhelden. Er wurde von dem Schiff angezogen und zur Landung gezwungen. Dann verließ er seinen Jäger Grün fünf, wobei er diesmal das Symbol mit Schwert und Sonne fast liebevoll tätschelte. »Danke, altes Mädchen. Ich hoffe, wir sehen uns wieder.«

Und dann war da wieder dieses Sondieren, dieser sengende Schmerz in seinem Kopf, als er auf die leuchtende Fläche an der Wand feuerte.

Diesmal jedoch kollabierte ein Teil der Wand und zerschmolz, gab aber nur den Blick auf einen weiteren Raum gleich dahinter frei. Owen näherte sich der Öffnung und kletterte hindurch. In der Kammer nebenan standen zwei Aliens mit schwarzem, insektenartigem Leib. Sie standen auf vier Beinen, zwei weitere Gliedmaßen dienten als Arme. Am Kopf befand sich ein Paar Beißzangen, die von zuckenden Tentakeln umgeben waren. Die beiden hatten sichtlich Angst vor ihm, da sie keine gewalttätige Konfrontation erwartet hatten. Er richtete seine Waffe auf sie, doch bevor er feuern konnte, wichen sie durch eine Öffnung in der Wand zurück, die sich sofort wieder verschloss.

Nun herrschte Ruhe … nein, nicht völlig. Vielmehr konnte er leise Hintergrundmusik hören, schwaches Quietschen und ein Geräusch, das an eine Pumpe erinnerte. Er sah, dass die Wände ebenso wie Decke und Boden in ständiger wellenförmiger Bewegung waren.

Owen Garrett, hörte er wieder die Stimme in seinem Kopf. Nehmen Sie die Waffe herunter. Wir wollen Ihnen keinen Schaden zufügen.

»Von wegen. Ich werde hier auf jede Wand und jeden Käfer schießen, bis meine Waffe leer ist.« Sein Zorn war jetzt praktisch greifbar. »Ich will Antworten.«

Zunächst kam keine Reaktion, während er sich in dem Raum umsah und nach einem Ziel Ausschau hielt. Wie es schien, hatte er sie auf sich aufmerksam machen können. Wie lauten Ihre Fragen?

»Was wollen Sie von mir? Warum bin ich hier?«

Wir möchten von Ihnen die Aufstellung Ihrer Flotte erfahren.

Das war geradeheraus. Er hatte damit gerechnet, dass man ihm zunächst etwas vormachen würde. »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

Sie werden es uns sagen, kam die Antwort.

»Ich werde das nicht tun. Ich habe nicht vor …«

Sie werden es uns sagen.

Der Druck auf seinen Verstand steigerte sich von lästig über schmerzhaft bis unerträglich. Er feuerte ziellos seine Waffe ab, doch ehe er noch einen Schritt machen konnte, löste sich der Traum in Nichts auf. Er lag schaudernd im Bett und rätselte, was als Nächstes passiert sein mochte.

Nachdem ihre vier Abbilder verschwunden waren, sank Jackie auf die Knie und schnappte nach Luft.

Sowohl der Hohe Kämmerer als auch Ch'k'te landeten neben ihr und halfen ihr beim Aufstehen. Sie packte Ch’k’tes Arm und stellte sich hin, wobei sie die Hand des älteren Zor abschüttelte.

»Kann ich behilflich sein?«, fragte der Kämmerer, woraufhin sie ihm einen so intensiven Blick zuwarf, dass er offensichtlich beunruhigt zurückwich.

»Ja, das können Sie.« Sie steckte das chya zurück unter die Schärpe und wischte sich die verschwitzten Handflächen am Stoff ihres Gewands ab. »Das können Sie wirklich. Ich habe genug von Überraschungen, se T’te’e. Ich habe mich bereit erklärt, meinem Kollegen und Freund während der Prüfung zur Seite zu stehen, aber nicht der Mittelpunkt zu sein und dann auch noch in einen Kampf zu geraten mit diesem … diesem …«

»Mit einem Diener von esGa’n«, sagte der Kämmerer. »Shrnu’u HeGa’u. Der mit der Tanzenden Klinge.«

Besorgt sah Ch’k’te auf. »Du wusstest, dass man sie angreifen würde?« Er wandte sich Jackie zu. »se Jackie, ich …«

»Schon gut, Kommandant«, unterbrach sie ihn. »Ich will Antworten, se T’te’e. Dies hier ist das Dsen ’yen ’eh ’a, richtig?«

»Ja, se Commodore, das ist richtig.«

»Aber es war nicht für Ch’k’te bestimmt, sondern von Anfang an für mich. Sehe ich das richtig?«

»Das ist … im Wesentlichen zutreffend, se Commodore.«

»Wer ist Qu’u?«

Der Kämmerer blieb stumm.

»Er war ein großer legendärer Held«, erklärte Ch’k’te und sah zwischen ihr und T’te’e hin und her. »Woher kennen Sie diesen Namen?«

»Dieser Shrnu’u nannte mich so. Mehrmals sprach er mich bei dem Kampf mit ›der mächtige Qu’u‹ an, und meine äußere Erscheinung« – sie zeigte auf sich – »bezeichnete er als ›Tarnung‹. Er schien davon überzeugt zu sein, dass ich dieser Qu’u bin. Warum sollte er so etwas glauben, se Tte’e?«

»Es ist Ihr hsu se Commodore Laperriere. Sie besitzen bestimmte Eigenschaften, die Sie auszeichnen. Es sind diese Eigenschaften, die Sie bedeutend genug machen, um einen solchen Test zu rechtfertigen.«

»Welche Eigenschaften sollen das sein?«

»Qu’u war ein Held des Zusammenschlusses«, sagte Ch’k’te. »Er war …«

»se Ch’k’te, mein Bruder …«

»Sie muss es erfahren, ha T’te’e. Bei allem Respekt, Würdiger, und verbunden mit achttausend Entschuldigungen, aber mein Bruderschaftsschwur verpflichtet mich, se Jackie zu erklären, was ich glaube, dass du beabsichtigst.«

»Du setzt das Hohe Nest einem großen Risiko aus, kleiner Bruder. Ich muss dich warnen. Wenn sie …«

Jackie hob eine Hand. »Hören Sie auf, sich so zu unterhalten, als wäre ich gar nicht hier. Ch’k’te, reden sie weiter.« T’te’e warf sie einen kurzen, zornigen Blick zu.

Der Kämmerer öffnete den Mund, schloss ihn und wiederholte das Ganze noch einmal, während er überlegte, ob und was er erwidern sollte.

»Qu’u«, begann Ch’k’te, »war der große Kämpfer des allerersten Hohen Lords, A’alu HeYen, der unser Volk einte. Es heißt, er stieg hinab zur Ebene der Schmach und nahm das Schwert an sich, aus dem das gyaryu geschmiedet wurde. In der Lordschaft von A’alu war Qu’u der Gyaryu’har.«

»Was hat das mit mir zu tun?«

»Es ist ganz einfach«, fiel der Kämmerer ein. »Der Hohe Lord benötigt den Gyaryu’har, doch der liegt ohne seine schützende Klinge im Koma. Ich habe ihn gründlich untersucht und bin zu dem Schluss gekommen, dass er ohne das gyaryu nicht wieder erwachen wird. Doch sind wir nicht im Besitz des gyaryu. Und selbst wenn es so wäre, gibt es nur wenige, die die Klinge tragen, geschweige denn vor den es-Ga’uYal schützen können. Das gyaryu muss geborgen werden.«

»Warum machen Sie das nicht?«

»Ich kann es nicht, se Jackie.«

»Sie wollen mir erzählen, dass Sie es nicht können – aber ich sehr wohl?«

»Das ist richtig.«

»Und was ist mit Ch’k’te?«

»Der Hohe Kämmerer ist zwar nicht zu dem Urteil gekommen, ich sei idju, se Jackie, aber er weiß so wie ich, dass ich der Reichskralle nicht würdig bin. Während er … während Sie getestet wurden, vollzog er das Wachritual und war zufrieden.« Ein wenig veränderte er die Haltung seiner Flügel. »Sie sind dazu in der Lage, diese Tat zu vollbringen, und mir wäre es eine Ehre, Ihnen zu dienen, mächtiger Qu’u.«

»Jetzt fangen Sie nicht auch noch damit an. Ich bin nicht dieser … dieser Qu’u, ich bin nur ein Offizier des Imperiums.«

Es ist zur Kenntnis genommen, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. Aber Sie unterschätzen sich.

»Nein, se Commodore Laperriere«, widersprach ihr der Hohe Kämmerer. »Sie sind mehr. In einem sehr realen Sinne sind Sie Qu’u, und Sie werden auf die Ebene der Schmach reisen, um das gestohlene gyaryu zu bergen. Angesichts Ihres umfassenden Wissens über die esGa’uYal und der Macht Ihrer Aura sind Sie unsere größte Hoffnung für die Bergung.«

»Und wenn ich mich dagegen entscheide?«

Der Hohe Kämmerer brachte seine Flügel in eine Pose der Hochachtung gegenüber esLi. Aus weiter Ferne war das Schlagen eines Gongs zu hören – einmal, zweimal, dreimal, viermal.

»Dann, se Commodore«, sprach der Hohe Kämmerer aus einiger Entfernung zu ihr, »sind das Volk und die naZora’i zum Untergang verdammt. Mit dem gyaryu kann es immer noch zur Niederlage kommen, sollte esLi sein Gesicht von uns abwenden. Doch ohne das gyaryu ist unser Untergang von vornherein besiegelt.«

Ihre Augen waren noch immer geschlossen. In ihrer Nähe nahm sie esLis Präsenz wahr, und sie spürte das sanfte Flattern von Zor-Flügeln mehr, als dass sie es hörte.

»Das Hohe Nest kann einen vom Volk zum Gehorsam verpflichten, se Commodore. Es ist sogar so, dass einer von unserer Spezies mit einer solchen Bestimmung bereitwillig die heilige Aufgabe auf sich nehmen würde, um das gyaryu zurückzuholen. Es ist unbestritten, dass Sie nicht zum Volk gehören – was für mich ein Quell großer Bestürzung ist. Ich war bereit, den Test nicht vorzunehmen, wie Sie wissen. Dass Sie trotz meiner Einwände beharrlich blieben, spricht für Ihre Integrität und Ehre. Ich habe nicht die Macht, Ihnen etwas zu befehlen. Ich kann einzig darauf hoffen, dass Sie meiner Bitte entsprechen.« Nach einer kurzen Pause fuhr der Hohe Kämmerer fort: »Dass meine Worte wenig dazu beitragen, Sie umzustimmen, kann ich fühlen. Der Test des Dsen’yen’-ch’a ist für einen vom Volk logisch und angemessen. Für Sie dagegen, die Sie nicht vorbereitet sind und auch nicht alle Zusammenhänge verstehen, mag er willkürlich und ungerecht erscheinen. Ich bitte achttausendmal um Verzeihung, falls Sie das in irgendeiner Form besänftigen kann.«

Jackie überlegte, was sie am besten antworten sollte. Sie öffnete die Augen einen Spaltbreit und sah, dass der Meditationsraum in ein schwaches zinnoberrotes Licht getaucht war. Sie lag auf einer Art Sofa, Ch’k’te und der Kämmerer saßen auf leicht erhöhten Stangen. esLis Toms hing hinter ihnen und hob sich als Silhouette von der Wand dahinter ab.

Ihre Muskeln waren angespannt und schmerzten, als hätte sie sich tatsächlich körperlich extrem angestrengt.

Als hätte ich um mein Leben gekämpft, dachte sie.

»Ich … darüber muss ich erst in Ruhe nachdenken«, erwiderte sie schließlich. Ihre Stimme war kaum lauter als ein Flüstern.

Der Hohe Kämmerer schien diese Antwort erwartet zu haben. Er kam von seiner Sitzstange geflogen. »Wenn Sie mich entschuldigen würden, aber die Prüfung hat mich viel Kraft gekostet, se Ch’k’te, würdest du den Commodore zurückbegleiten?«

»Ja, Würdiger«, erwiderte der förmlich und verbeugte sich, dann ließ er sich neben Jackie auf dem Deck nieder, damit er ihr beim Aufstehen helfen konnte. Wortlos führte er sie aus den Räumlichkeiten des Kämmerers.

Als sie ihr Quartier erreicht hatten, war Jackie fast zu müde, um noch einen Fuß vor den anderen zu setzen. Erschöpft öffnete sie die Tür, betrat den Vorraum und zog ihre Stiefel aus, dann ging sie weiter ins Schlafzimmer und ließ sich aufs Bett fallen. Ch’k’te folgte ihr, blieb aber an der Tür stehen.

»Kommen Sie schon rein.«

Einen Moment lang wartete er und sah sich um, dann trat er zum Bett und blieb mit einigem Abstand davor stehen.

Jackie stützte sich auf einen Ellbogen. »Was ist los?«

»Ich bin beunruhigt, se Jackie. Ich fühle mich, als hätte ich Sie verraten.«

»Wussten Sie, dass dieser Test so ablaufen würde?«

»Nein.«

»Das hatte ich auch nicht erwartet. Das war das Werk des Hohen Kämmerers. Für ihn steht viel auf dem Spiel. Er hat Sie noch mehr zu einer Schachfigur gemacht als mich. Keine Sorge, alter Freund, ich …« Sie wollte nach seinem Unterarm greifen, doch er wich zurück. Verwundert setzte sie sich auf. »Was ist?«

»Ich … nichts. Gar nichts.«

»Raus mit der Sprache. Was verheimlichen Sie mir?«

»Der Hohe Kämmerer … er hat mir viele Fragen gestellt, die meine Ehre und meinen … Anstand betreffen. Er wollte wissen, ob ich Ihr Liebhaber bin.«

»Was fällt ihm eigentlich ein, so …«

Ch’k’te hob seine Hand. »Ich sagte ihm, ich bin es nicht. Was den Grund für sein Interesse angeht – ich glaube, das werden Sie als Nächstes fragen wollen –, vermute ich, dass Sie die Antwort längst kennen. Ich bin ein Clanbruder des Hohen Nestes. Wären Sie eine vom Volk oder wäre ich ein Mensch, dann hätte die Frage eine andere Bedeutung.«

»Er ist trotzdem ein Bastard …«

»Er versucht, das Volk und die Menschheit zu schützen -vor den esGa’uYal.«

»Schöner leben mit Mythologien.«

»Ich … Verzeihen Sie, se Jackie, aber ich …«

»Schon gut. Mir erscheint es nur so, als wäre es sinnvoller, wenn er sich einen Kämpfer suchen würde, der auch an all das glaubt – an Qu’u, esLi und esGa’u …«

»Sie … Sie glauben nicht daran?«

»Nicht so, wie es ein Zor tut.«

»se Jackie, ich …« Ihm schienen die Worte zu fehlen. »Nach allem, was geschehen ist – wie können Sie da nicht glauben? Haben Sie in der Meditationskammer nicht esLi gespürt? Haben Sie während des Dsen’yen’ch’a im Sanktuarium nicht gegen esGa’us Diener gekämpft?«

»Es war ein Bild, das Tte’e in meinem Verstand erzeugte, Ch’k’te. Das war nicht real, das war bloß Einbildung.«

»Ich bitte Sie um Verzeihung, se Commodore, aber es war sehr wohl real. Auch wenn wir körperlich nie den Raum des Kämmerers verließen, war das Erlebte sehr real. esLi existiert, genauso wie esGa’u und seine Diener. Der Hohe Kämmerer hat nicht Shrnu’us Bild entstehen lassen, sondern ihn in die geistige Verbindung eingeladen. Er ging dabei ein großes Risiko ein, zumal Sie sich nicht der Gefahr bewusst waren, die Shrnu’u verkörpert. Sie hätten den Äußeren Frieden überwinden können, so wie jeder von uns.«

»Es war ein Kampf auf Leben und Tod.« Ihre Worte waren mehr eine Aussage als eine Frage.

»Ja. Wenn Sie sich entscheiden, sich Qu’us Last aufzubürden, se Jackie, dann wird es weitere Kämpfe dieser Art geben, einige hier in dieser Welt, einige anderswo. Sie alle sind real Ich bitte Sie, mir zu glauben und sich an diesen Gedanken zu gewöhnen. Sie benötigen einen Lehrer, und ich hoffe, ich kann Ihnen behilflich sein.«

»Sie schaffen das schon«, entgegnete sie ruhig.

Ch’k’te verkrampfte die Krallen. »Ich habe versucht, meine Partnerin li Th’an’ya zu rufen, aber es will mir nicht gelingen. Ich habe ihr hsi verloren. Ich fürchte, es wird nie wieder aufzufinden sein.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, gab Jackie zurück.

Zaghaft dachte sie: Th’an’ya?

Ich bin hier, se Jackie. Was wünschen Sie von mir?

Zeigen Sie sich bitte Ch’k’te. Ich glaube, er sollte wissen, dass Sie hier sind.

»le Ch’k’te.«

Beim Klang ihrer Stimme wandte er sich von Jackie ab und sah in den Spiegel. Dort stand Th’an’ya, die ein pfirsichfarbenes Gewand mit einer beigen Schärpe trug, in der rechten Hand einen polierten Stab.

Sie unterhielten sich in ihrer Hochsprache, und nach dem Tonfall zu urteilen, war Ch’k’te zutiefst gerührt. Viermal machte er einen Schritt auf den Spiegel zu, und viermal trat er gleich wieder zurück, als sei ihm eingefallen, dass sie nur eine Projektion war.

Ich gehe jetzt, sagte Th’an’ya schließlich. Ich danke Ihnen, se Jackie.

»Sie existiert jetzt in Ihnen.« Ch’k’te sah zu ihr.

»Es war ihre eigene Entscheidung. Sie will mich unterweisen.«

»Darin wird sie gut sein.« Seine Stimme klang resigniert, fast gekünstelt. »Sie hat mich unterwiesen.«

Jackie stand auf und ging zu Ch’k’te, griff erneut nach seinen Armen. »Es tut mir leid …«, setzte sie an, doch abermals wich er vor ihr zurück und hielt den Kopf gesenkt.

»Ich muss gehen«, erklärte er. »Entschuldigen Sie mich bitte.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und ging zur Tür.

»Ch’k’te!«

Er blieb kurz stehen, sah über die Schulter zu ihr, dann verließ er das Quartier. Die Tür glitt hinter ihm zu, und Jackie blieb allein zurück.

Um 0700 wartete bereits der Untersuchungsausschuss auf sie, die Männer blickten noch immer finster und beängstigend drein. An diesem Morgen waren aber auch einige andere Offiziere anwesend, darunter Admiral Hsien und – in der letzten Sitzreihe – Ch’k’te. Er wirkte, als hätte er keine Minute geschlafen. Sie selbst hatte auch keine Ruhe gefunden, da ihr immer wieder die mit dem Dsen'yen’ch’a zusammenhängenden Fragen durch den Kopf gegangen waren.

»Melde mich wie befohlen, Sirs«, sagte sie und nahm Platz.

»Commodore Laperriere«, begann der Erste Lord Alvarez und kniff sein an einen Falken erinnerndes Gesicht zusammen, während er sie ansah. »Teilen Sie dem Ausschuss bitte mit, was Sie gestern Abend zwischen 1900 und 2300 gemacht haben.«

»Ich nahm an einer … einer Zor-Zeremonie teil, Euer Gnaden.«

»Welche Art von Zeremonie?«

»Eine Fühlenden-Zeremonie mit Namen ›Erfahrungsprüfung<, Euer Gnaden. Es geschah auf ausdrückliche Einladung des Hohen Kämmerers T’te’e HeYen.« Das stimmt nicht so ganz, dachte sie. Der Hohe Kämmerer würde das jedoch bestätigen, wenn ihm wirklich so sehr an ihrer Kooperation gelegen war.

»Haben Sie Ihren vorgesetzten Offizier davon in Kenntnis gesetzt, dass Sie an dieser Zeremonie teilnehmen?«

»Ich habe beim Adjutanten des Admirals eine Nachricht hinterlassen, Sir. Das war etwa gegen 1830.«

»Die er erst heute Morgen erhalten hat.«

»Euer Gnaden, der Ausschuss hat mich erst um 1700 entlassen. In Ermangelung anders lautender Befehle war ich der Ansicht, dass der Admiral meine Teilnahme wünschen würde. Ich hoffe, ich habe das Hohe Nest in keiner Weise beleidigt.«

»Das Hohe Nest«, gab der Erste Lord zurück, »ist nicht beleidigt. Vielmehr ist es voll des Lobes über Sie. Es hat Ihr Verhalten mit einer großen Bandbreite verschiedener lobender Adjektive bezeichnet. Keines dieser Adjektive – das möchte ich hier noch anmerken – entspricht der derzeitigen Meinung dieses Ausschusses über Sie.«

»Sir?«

»Ich nehme an«, fuhr Alvarez fort, »dass es schwierig sein dürfte, diese ›Prüfung‹ in Worte zu fassen, die auch ein Laie nachvollziehen könnte. Da dies hier nichts zu suchen hat, werde ich einfach zu Protokoll geben, dass Sie sich für einen Offizier der Flotte Seiner Majestät angemessen verhalten haben. Auf jeden Fall haben Sie den Hohen Kämmerer so sehr beeindrucken können, dass er sich auf die Austauschvereinbarung zwischen unseren Diensten berufen hat. Er hat darum gebeten, dass Sie zu seinem persönlichen Stab abgestellt werden.«

»Euer Gnaden?«

»Zu seinem Stab, Laperriere. Mit Wirkung ab dem heutigen Tag, 1200. Sie und Ihr XO Ch’k’te HeYen gehören ab dann zum Stab des Hohen Kämmerers der Zor. Der Untersuchungsausschuss bezüglich Ihres Verhaltens bei Cicero wird bis auf weiteres ausgesetzt.«

»Euer Gnaden, ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen folgen kann.«

»Dann folgen Sie mir jetzt, Commodore. Der Hohe Kämmerer will Sie haben, aus welchen Gründen und für welchen Zweck auch immer. Ich weiß nicht, worum es geht. Aber ich kann Ihnen eines sagen: Wenn Ihr Dienst in seinem Stab beendet ist, werden Sie nach wie vor diesem Ausschuss Rede und Antwort stehen. Dessen Entscheidung ist für Sie weiterhin bindend.« Alvarez stand auf, und die anderen Offiziere erhoben sich ebenfalls. Hastig stand auch Jackie auf. »Bis dahin erkläre ich diesen Ausschuss für unterbrochen.«



  16. Kapitel

 

 

Die Legende von Qu’u

 

In der Zeit der sich Bekriegenden Staaten, vor der Zeit der Hierate des Hohen Nestes, lebte ein Krieger, [Ehre dem Hohen Nest] der im Dienst des Nest-Lords A’alu stand und dessen Name Qu ’u lautete. In der Hochsprache ist Qu’u ein Name von grosser Macht. Doch in jenen fernen Tagen war die Hochsprache noch nicht entwickelt. Qu’u stand in gutem Ruf und war gut ausgebildet, jedoch nicht von adligem Blut. Das Principiat, dem er diente, nämlich das von E’yen, befand sich unablässig im Krieg mit seinem nahe gelegenen Rivalen, [Mantel der Abwehr] der gebirgigen Region von U’hera.

Jede der beiden zerstrittenen Provinzen hatte erhebliche Ressourcen darauf verwendet, den anderen zu unterwerfen, jedoch ohne Erfolg. In E’yen, einem reichen und freigebigen Land, gab es zahlreiche befestigte Burgen, gehauen aus robustem Stein und versehen mit zahlreichen Zaubern, während U’hera als ärmeres und raueres Land von etlichen natürlichen Barrieren und Hindernissen geschützt war, was eine Eroberung schwierig machte. Während Qu’us Ausbildung und Vorbereitung zum Krieger trugen die beiden [Wetteifernde Flügel] Länder viele Kämpfe aus, manche mit Armeen, andere mit schlichteren und weniger ehrbaren Mitteln – denn das Volk jener Zeit war ohne Inneren und Äusseren Frieden, und es kannte bei Hass und Krieg keine Grenzen. Doch auch wenn diese Vorfahren keine Ehre kannten, war ihnen die Schmach bekannt, und sie spürten die mächtige Hand von EsGa’u, die sich in ihre Streitigkeiten einmischte.

[Abwehr der Schmach]

Die Armeen von U’hera waren in einem Jahr bei einer Invasion zu einer späten Jahreszeit zurückgetrieben worden, und die Krieger von E’yen hatten in mehreren Festungen entlang der Grenze zwischen den beiden Ländern ihr Winterquartier eingerichtet. Qu’u, der sich in den vorangegangenen Monaten bewährt hatte, war mit seinem Kontingent der Burg Ut’esW’e zugewiesen worden, was so viel heisst wie ›Wächter des Nestes von esLi [Wächter des Nestes]

Obwohl die Winter in diesem Teil des Landes rau waren, zeigten sich die E’yen’i-Krieger wachsam, da Verrat drohte, und sie achteten darauf, ihre Schützlinge Tag und Nacht zu bewachen.

An einem bestimmten Abend, als der erste Mond hoch am Himmel stand, ging Qu’u am Wachturm entlang und suchte den Himmel ab nach den Schwingen der Invasoren. Mit scharfem Blick und [Pose der Annäherung] mutigem Herzen kam er seiner Pflicht nach, und er hätte nicht erwartet, dass etwas seiner Wachsamkeit entgehen könnte. Doch als er das Ende des von ihm zu bewachenden Abschnitts erreichte, hörte er auf einmal Flügelschlagen hinter sich. Rasch drehte er sich um und entdeckte eine erhaben wirkende, ältere Person, die sich in zusammengekauerter Haltung auf der Burgmauer niederliess.

»Freund oder Feind?«, fragte Qu ’u und hielt seine Klinge vor sich ausgestreckt. [Das Gezogene chya] Der Fremde, der sich von der offensichtlichen Bedrohung nicht beeindrucken Hess, die Qu’u darstellte, brachte lediglich seine Flügel in eine Pose der Hochachtung gegenüber esLi.

[Hochachtung gegenüber esLi]

»Sie befinden sich in einem Kriegsgebiet, erhabener Älterer«, sagte Qu’u, der etwas verunsichert war. Er sah sich um, doch kein anderer Wachmann schien von dieser eigenartigen Begegnung Notiz zu nehmen. »Ich muss Sie bitten zu …«

»Sie sind Qu’u, Sohn von Che’e«, unterbrach ihn der Fremde. »Krieger der E’yen?« [Haltung von Qu’u]

»Ich bin Qu’u«, bestätigte er. »Und Sie …«

»Mein Name ist unwichtig. Ich bin ein Bote, und ich habe eine Botschaft für Qu’u.«

»Wie lautet diese Botschaft?«

»Ich überbringe Grüsse von Lordesti«, erklärte [Ehre für esLi] der Ältere, und der heilige Name hallte dabei durch die Luft wie das Läuten einer grossen Glocke. »Der Lord möchte Ihnen seinen Respekt und seine Dankbarkeit übermitteln, mächtiger Krieger Qu’u, für Ihren Eifer und Ihre Tapferkeit als ehrbarer Krieger.

Es ist kein leeres Versprechen, dass der Lord Sie zu sehen wünscht, Krieger Qu’u, denn erschlägt vor, Ihnen eine erfreuliche und schreckliche Last aufzubürden.

Die Diener des [Abstieg auf die Ebene] Täuschers sind in den Ländern unterwegs, und sie streben danach, alle Nester mit einer Waffe von entsetzlicher Kraft zu zerstören. Ohne Ihre Hilfe könnte ihr Vorhaben von Erfolg gekrönt sein.«

»Ohne mich?«, fragte Qu’u. »Ich bin ein Krieger, wie Sie selbst sagten. Ich habe für mein Nest gekämpft, aber ich bin jung und habe noch nicht die Meisterschaft erreicht. Sie können mir nicht irgendeine Last aufbürden. «

»Ganz im Gegenteil, mächtiger Krieger«, erwiderte der Bote. »Lord esLi bittet Sie um Hilfe, [Ehre für den Krieger] und nur Sie allein. Sie müssen für ihn eine Reise unternehmen und eine Aufgabe von aller grösster Wichtigkeit erledigen.

Sie müssen auf die Ebene der Schmach reisen und das Schwert finden, das zum gyaryu wird, der Kralle von esLi.« [Reichskralle]

»Und wie soll ich eine solche Waffe finden oder überhaupt erst an einen solchen Ort reisen?« Qu’u bedrohte abermals den Boten, da er sich fragte, ob er wohl getäuscht wurde. »Ich bin kein Fühlender, ich kann die Macht nicht spüren.«

»Wieder verweigern Sie sich mir, mächtiger Krieger Qu’u. Aber esLi hat Ihre Zukunft gesehen, und er kennt Ihren Wert.« [Lüften des Schleiers]

»Was ist mit meiner Verantwortung, die ich hier trage? Ich muss hier auf den Mauern von Ne’esll’e auf meinem Posten bleiben, denn ich halte Ausschau nach [Ehre für den Krieger]

den tückischen U’hera. Wie Sie sagten, bin ich ein Krieger, und meine Pflicht gilt dem Nest und dem Lord. Sie steht über allem persönlichen Ruhm.«

»Ich könnte Ihnen sagen, dass Ihre Pflicht gegenüber Lordesti schwerer wiegt als jede andere Pflicht. Ich könnte noch einmal darauf hinweisen, wie bedeutend Ihre Rolle im kommenden

[Die Dunkle Schwinge] Kampf zwischen der Hellen und der Dunklen Schwinge ist – doch an Ihrer Kriegerehre würde das nichts ändern. Ich grüsse Sie, ehrbarer Qu’u, und ich versichere Ihnen, dass man Ihnen diese Lost abnehmen wird, bevor Sie zur Ebene der Schmach reisen.«

Qu’u wandte sich von dem Fremden ab, sodass das Mond lichtsein Profil beschien. »Es gibt da noch etwas anderes, das Sie [Konfrontation mit anGa’e’ren] wissen müssen, bevor Sie Hoffnungen und Erwartungen in mich setzen. Auch wenn ich ein Vollblutkrieger bin, dem die Pflicht aufgetragen wurde, die Sie mich in diesem Moment erfüllen sehen, bin ich Ihrer Last nicht würdig, denn ich habe grosse Angst gekostet. Ich bin feige, ehrbarer Älterer, auch wenn es mich schmerzt, das in Worte zu fassen, und auch wenn es meine Familienehre beflecken wird, wenn man davon erfährt.«

»Mächtiger Qu’u«, entgegnete der Bote. »Es ist nicht [Ehre des Kriegers] entehrend, die Angst zu kennen. Ein Krieger ist ein Narr, wenn sein Handeln nicht von Gedanken an seine eigene Sterblichkeit beeinflusst wird. Denn es gibt keinen grösseren Verlust als einen Krieger, der sein Leben opfert, ohne dabei irgendetwas zu erreichen. In der Schlacht zu sterben, ist ruhmreich, wenn damit ein höherer Zweck erzielt wird. Hinzu kommt, [Ruhm des Äusseren Friedens] dass Sie nicht feige sind, denn es bedeutet grossen Mut, seine Ängste laut auszusprechen.

Ich erkenne Sie an, mächtiger Qu’u. Sie sind mutig, ehrbar, verantwortungsbewusst und bescheiden. Sie haben sich mir viermal verweigert, und ich habe Ihnen geantwortet. Wenn Ihre Wache vorüber ist, gehen Sie und [Ehre gegenüber esLi] bereiten sich mit Ihrem Freund und Gefährten Hyos auf die Reise zur Ebene der Schmach vor.« Der Fremde schlug die Klauen zusammen, als würde er klatschen.

Während Qu’u ihm verwundert zuschaute, nahm ihm auf einmal ein Lichtblitz die Sicht Als er wieder etwas erkennen konnte, war der Fremde verschwunden.

Mehrere Tage lang sah Owen im Schlaf immer wieder diese Bilder, die sich nur geringfügig voneinander unterschieden. Mal dauerte die Unterhaltung etwas länger, manchmal erschoss er einen der Aliens, bevor die beiden entkommen konnten. Aber im Grunde nahm es immer das gleiche Ende. Sie drangen in seinen Verstand ein, und es fühlte sich an, als würden sie ihn zerreißen.

Die Geschichte schien Captain Abbas und die anderen im Shield nicht zu beunruhigen. Vielmehr werteten sie es als ein gutes Zeichen, dass er sich überhaupt an etwas erinnern konnte. Für die Stammgäste des Shield war es schwierig, mit Aliens umzugehen, die sie nicht sehen, ja nicht einmal von einem Freund unterscheiden konnten.

»Das ist alles die Schuld dieser verdammten Fühlenden«, sagte Abbas eines Abends, neun oder zehn Tage nach dem ersten Auftreten der Träume.

»Wie kommen Sie darauf?«

Abbas sah Owen erstaunt an. »Wissen Sie das nicht? Es sind die Fühlenden – vor allem die Zor –, die uns das eingebrockt haben. Nach allem, was ich gehört habe, konnten sie keine Ruhe geben. Sie haben ihren Geist durch das Universum wandern lassen und diese Aliens auf sich aufmerksam gemacht. So sind die auf uns gestoßen.«

»Das kann ich mir kaum vorstellen«, wandte Owen ein.

»Tja«, meinte Abbas und blinzelte ihn im grellen Licht an. »Mir ist völlig egal, was Sie glauben. Ich weiß nur, dass die Zor schon vor elf Jahren auf diese Aliens gestoßen sind und niemandem davon ein Wort gesagt haben. Und nun sind sie überall, übernehmen unsere Schiffe und fallen ins Imperium ein.«

»Und die Fühlenden …«

»Die sind umgeschwenkt, nicht wahr? Sie können jeden in dieser Bar fragen, was er von den Fühlenden auf seinem Schiff hielt. Die sind sofort zum Feind übergelaufen. Vielleicht – aber nur vielleicht – gegen ihren Willen, doch am Ende läuft es auf eine Einmischung hinaus, die wir nicht verstehen. Sie haben auf der Negri einfach dagestanden, als wir … als wir die Gustav Adolf IL angriffen. Und jetzt arbeiten sie alle für einen neuen Boss.« Er nahm einen Schluck und sah zu Boden, als könne er nicht weiterreden.

»Sind alle Fühlenden übergelaufen?«

»Alle auf der Negri.« Abbas hielt sein Glas fest in der Hand. »Es hat ihnen kein Problem bereitet. Nach allem, was ich gehört habe, fiel es ihnen auf Cicero auch nicht schwer.«

»Das ist nicht wahr. Auf Cicero hatten die Aliens mehr Gegenwehr als erwartet.« Owen musste an Leung, Khalid, Cox und den Rest denken. »Und trotzdem hat es nicht genügt.«

»Was soll nun werden? Wenn wir nicht erkennen können, wer ein Mensch ist und wer ein Alien. Verdammt, Sie könnten sogar einer von denen sein.«

»Das bin ich aber nicht.« Ehe Owen sich zurückhalten konnte, fügte er an: »Und Sie auch nicht.«

Abbas sah auf. »Sind Sie sich da ganz sicher?« Er legte die Hände an den Kopf und wackelte mit den Fingern. »Booga-booga.«

Owen musste lachen, und auf einmal überkam ihn eine höchst seltsame Erfahrung. Es war, als würde er den Raum plötzlich gestochen scharf sehen. Er betrachtete Abbas und wusste mit absoluter Gewissheit, dass der kein Alien war. Warum er davon so überzeugt war, konnte er nicht erklären.

Er hörte Abbas reden, doch dessen Worte ergaben keinen Sinn – so wie mit einem Mal nichts mehr einen Sinn ergab. Er ließ seinen Blick durch das Lokal schweifen und betrachtete einen Gast nach dem anderen, die alle ganz normal aussahen …

Bis auf … einen! Ein Mann in einem Overall saß allein in der Nähe eines Videoschirms, vor sich einen unberührten Drink. Er hatte Owens Unterhaltung mit Abbas aufmerksam belauscht.

Durch den Lärm hindurch hörte der den Mann klar und deutlich sagen: »Sie sehen mich nicht.«

Owen schüttelte den Kopf und senkte den Blick.

»Garrett«, sagte Abbas. »Was ist denn?« Er nahm die Hände herunter und machte eine besorgte Miene.

»Sie sind kein Alien«, antwortete Owen. »Aber ich weiß, wer einer ist.« Abbas begann zu protestieren, doch er fuhr fort: »Sehen Sie nach rechts. Da drüben bei dem Schirm sitzt einer.«

»Woher wissen Sie das?«

»Ich kann es nicht sagen, aber ich bin mir absolut sicher. Und ich habe ein paar Fragen, die ich ihm stellen möchte.« Er merkte, wie die Gegenwart des Aliens wieder seinen Zorn weckte, und das offenbar so sehr, dass Abbas es auffiel, da der ihn voller Sorge musterte.

»Ist mit Ihnen wirklich alles in Ordnung?«

»Mir geht es besser als je zuvor, seit man mich auf diesem Felsbrocken abgesetzt hat. Ich werde jetzt mal mit diesem Knaben reden. Ob Sie mir helfen möchten, überlasse ich ganz Ihnen.« Er schob seinen Stuhl zurück und nickte Abbas zu, mied aber jeden Blickkontakt mit dem Gast, der mit Sicherheit ein Alien war.

»Ich bin dabei«, erwiderte der Captain der Negri, sah kurz zu dem Tisch, auf den Owen gedeutet hatte, dann stand er auf und näherte sich dem Tisch des Fremden in einem Bogen. Owen schlug den entgegengesetzten Weg ein, damit sie sich dem Ziel aus zwei Richtungen nähern konnten.

»Setzen Sie sich wieder hin«, hörte er die Stimme. »Trinken Sie noch etwas.« Sie klang überlegen und arrogant. Der Alien beobachtete ihn, wie er sich durch die Menge bewegte.

Owen ließ die Worte an sich abgleiten. Wieder erlebte er einen Moment völliger Klarheit, und alles in der Bar wurde zu nichts weiter als einem Hintergrund, einer Kulisse. Der Videoschirm über dem Platz des Aliens erwachte zum Leben und zeigte ein abstraktes Regenbogenmuster. Rotes, orangefarbenes, gelbes, grünes, blaues und violettes Licht wurde vom Gesicht des Aliens reflektiert, als der sich langsam umdrehte, um Owen anzusehen. Es erinnerte ihn an irgendetwas, doch er konnte die Verbindung nicht herstellen.

»Ich bin nicht hier«, sagte der Alien, gleichzeitig schien der äußere Rand von Owens Gesichtsfeld im Dunst zu verschwinden. Ich bin nicht hier, hörte er die Stimme in seinem Kopf. Der Mann begann zu lächeln, als Owen verunsichert stehen blieb.

Auf einmal wurde alles im Lokal wieder glasklar, als Damien Abbas die Hände auf die Schultern des Aliens legte und ihn von Owen wegdrehte.

»Ist er das, Lieutenant?«, fragte Abbas lautstark, ohne dem Mann in die Augen zu sehen. »Hat er Sie beleidigt?«

Ehe Owen etwas erwidern konnte, sah der Alien zwischen den beiden hin und her. Der Ausdruck in seinen Augen zeugte von echter Angst. »Das ist ein Irrtum«, hörte Owen ihn sagen, und gleichzeitig ertönte die Stimme auch in seinem Kopf, klang aber nicht mehr so überlegen und herablassend.

»Nein«, entgegnete Owen. »Das ist kein Irrtum.« Er packte einen Arm des Mannes, Abbas den anderen, dann trugen sie ihn förmlich nach draußen auf die belebte Straße.

»Sie haben die Wahl«, zischte Owen ihm zu, während sie ihn in die Gasse neben dem Lokal zerrten. »Sie können ein paar Fragen beantworten und sich dann wieder dort verkriechen, wo Sie hingehören, oder Sie sterben jetzt und hier.« Er beugte sich vor. »Wie entscheiden Sie sich?«

»Ich werde antworten«, sagte der Alien. »Aber ich verstehe nicht, warum …«

Owen sah kurz weg, dann drehte er sich um und verpasste dem Mann einen Schlag in die Magengrube. Der krümmte sich vor Schmerz, während Abbas amüsiert eine Hand ans Genick des Aliens legte und dessen Kopf nach unten drückte.

»Ich stelle die Fragen, und Sie antworten. Warum beobachten Sie uns?«

»Überwachung«, brachte der andere heraus. »Anweisung von … von …«

»Von?«

»Ör.«

»Ör? Was soll das sein?« wollte Abbas wissen.

»Der Ör«, sagte der Alien und versuchte vergeblich, sich aus dem Griff zu befreien.

Owen packte den Mann am Kragen seines Overalls und rammte ihn gegen die Hauswand. »Was zum Teufel soll ein Ör sein?«

»Berater«, keuchte der andere. »Dient der … Großen Königin. Sie sind … Sie …«

»Was bin ich?«

»Gefährlich. Ör … ordnete an, Sie zu … überwachen. Sie waren gegen das k’th’s’s immun.«

»Das …«

»k’thYs. Sie würden es nicht verstehen.«

»Versuchen Sie es doch wenigstens mal.«

Der Alien warf ihm einen spöttischen Blick zu, was Owen nur noch mehr ärgerte. Doch plötzlich riss der Mann die Augen auf und wirkte mit einem Mal noch verängstigter.

»Ah«, sagte er. »Oh.«

Dann sackte er in sich zusammen, und seine Gestalt begann sich zu verändern.

»Wir sagten ihm, wir würden ihn umbringen, wenn er nicht antwortet«, meinte Abbas beiläufig. »Sieht so aus, als hätte das jemand für uns erledigt.«

Während sie dastanden, begann der Overall an den Stellen aufzuplatzen, an denen Gliedmaßen und Körperpartien Formen annahmen, die weit von allem Menschlichen entfernt waren. Als die Verwandlung abgeschlossen war, konnte Owen erkennen, dass dieser Alien das gleiche Aussehen hatte wie die Wesen aus seinem Traum.

»So, so«, meinte Abbas schließlich. »Sie verheimlichen uns etwas, Garrett. Woher wussten Sie, dass er … das da ist … was immer das auch sein mag? Und was soll ein Ör sein? Und wieso sind Sic ›gefährlich‹?«

»Darauf kann ich nur eines antworten: Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass etliche Leute uns beobachtet haben, wie wir jemanden aus dem Shield schleiften, und genau dieser Jemand ist jetzt verdammt tot.« Mit der Stiefelspitze stieß er den Leichnam an. »Wenn wir noch lange hier bleiben, werden wir auch verdammt tot sein.«

»Davon wäre ich nicht so überzeugt.« Abbas deutete mit dem Daumen auf den Toten. »Von dem Typen, mit dem wir rausgegangen sind, kann ich keine Spur entdecken. Sie etwa? Kommen Sie. Sie werden mir jetzt einen ausgeben, und dann überlegen wir, was das alles zu bedeuten haben könnte.«

Jackie warf einen letzten Blick auf die Raumbasis Adrianople, als sie auf der Brücke der Councillor Rrith stand, die sich für den Sprung nach Cle’eru bereit machte. Cle’eru war eine dreiundzwanzig Parsec entfernte Zor-Kolonie.

Der größte Teil ihrer eigenen Eingreiftruppe blieb zurück. Die Duc d’Enghien, die Pappenheim und die Tilly wurden ebenso Admiral Hsiens direktem Kommando unterstellt wie die Cincinnatus, jenes Schiff, mit dem Admiral Tolliver und Sergei Torrijos nach Cicero gekommen waren. Hsien hatte nicht den Befehl, sofort in die Offensive zu gehen, und abgesehen davon würde es ohnehin eine Weile dauern, ehe er seine Streitmacht beisammen hatte.

Die Abreise von Adrianople verlief viel ruhiger als die Ankunft. Innerhalb des Sol-Imperiums lief alles noch genauso ab wie in den letzten Monaten.

Was den Duke of Burlington anging, behagte es ihm nicht, Adrianople zu verlassen, ohne dass der Untersuchungsausschuss zu einem brauchbaren Ergebnis gekommen war – und erst recht ohne zu verstehen, was sich während dieser Fühlenden-Zeremonie abgespielt haben mochte, an der dieser halsstarrige Commodore teilgenommen hatte. Doch die Erfordernisse der Politik – und vor allem jene, die das Verhältnis zwischen dem Hohen Nest und dem Imperium betrafen -hatten mehr Gewicht als sein Wunsch nach einem schnellen und klaren Richterspruch und einer Aufklärung des Sachverhalts.

William Clane Alvarez war in erster Linie Verwalter, in zweiter Linie Politiker und erst dann ein Mann der Navy -und das auch nur dem Dienstgrad nach. Die strategische Planung überließ er seinen Flottenadmiralen bei Pergamum, Boren, Denneva, Zhangdu und Eblaar. Doch die Aussagen von Commodore Laperriere beunruhigten ihn so sehr, dass er den Befehl ausgab, alle Einrichtungen und Schiffe auf der Station bis auf weiteres in Alarmbereitschaft zu versetzen. Zufrieden mit seinen Vorsichtsmaßnahmen beendete er seinen Aufenthalt auf der Adrianople-Basis und machte sich -begleitet von allem Pomp, der einem Ersten Lord gebührte -auf den Rückweg ins Sol-System, wo er dem Imperator die unerfreuliche Neuigkeit überbringen würde.

Jackie fühlte sich auf der Councillor Rrith genauso unbehaglich wie auf der Adrianople-Basis, doch der Grund war ein anderer. Sie war nur eine von einer Hand voll Menschen an Bord des Schiffs, und man hatte sie in einer Gästesuite untergebracht, die sonst Persönlichkeiten des Hohen Nestes vorbehalten war. Sie trug spezielle Kontaktlinsen, um in dem von den Zor bevorzugten rötlichen Licht gut sehen zu können. Der Aufenthalt auf der Rrith würde nur kurze Zeit dauern – weniger als vier Standardtage, wenn man die Reise im Normalraum zum und vom Sprungpunkt mitrechnete. Die Hochachtung, die die Crew des Schiffs ihr gegenüber erkennen ließ, grenzte fast an Ehrfurcht. Sie und Ch’k’te speisten am Tisch von Captain R’le’e, und dessen alHyu sorgte dafür, dass es ihnen an nichts mangelte. Der Rest der Mannschaft hielt Abstand zu ihnen.

Jackies Isolation an Bord der Rrith wurde dadurch noch unterstrichen, dass Ch’k’te sich seit kurzem von ihr distanzierte. Er schien es zu bedauern, ja, sogar zu bereuen, dass er in ihr nicht schon früher den Avatar eines großen Helden der Zor erkannt hatte.

Sie selbst hatte noch nicht genug Zeit gehabt, um sich einzuleben. An Bord der Rrith hatte sie keine Aufgaben zu erledigen, also nutzte sie die Zeit, um sich körperlich zu ertüchtigen und zu lesen. Viele Stunden verbrachte sie im Kraftraum, wo sie allein gegen simulierte Gegner focht. Sie ging die Eintragungen in ihrem persönlichen Logbuch durch, immer auf der Suche nach einem Hinweis darauf, dass sie irgendetwas übersehen hatte, das sie die Entwicklung auf Cicero rechtzeitig hätte erkennen lassen. Sie widmete sich der Kultur der Zor, und wenn sie bis zur Erschöpfung trainiert hatte, dann las sie, bis sie über ihren Texten einschlief. Immerhin schien es ihr zu helfen, ihre Gedanken von bestimmten Themen abzulenken.

Am Abend vor dem Sprungende hatte Jackie sich vorgenommen, den Anfang der Legende von Qu’u zu lesen. Bis dahin hatte sie einen großen Bogen um das Thema gemacht, da sie befürchtete, die Lektüre könnte sie im Schlaf verfolgen – mit Konsequenzen, die sich nicht abschätzen ließen. Diese Angst machte ihr deutlich, dass sie sich früher oder später ohnehin damit würde befassen müssen. Gut informiert zu sein, war der einzig gangbare Weg.

Anstatt in ihrer Kabine zu bleiben, war sie nach oben aufs Aussichtsdeck des Schiffs gegangen, das während eines Sprungs üblicherweise so gut wie leer blieb, da es draußen nichts zu sehen gab. Dort fand Ch’k’te sie, während sie las und auf ihrem Computer Notizen machte.

Nahe dem Eingang zu dem weitläufigen Raum blieb er stehen, als fürchtete er sie zu stören. Sie sah von ihrer Lektüre auf und winkte ihn herbei. Er zögerte kurz, dann verbeugte er sich und flog quer durch den Raum, um auf der Sitzstange ihr gegenüber Platz zu nehmen.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie und legte die Hände gefaltet auf den Tisch.

»Ich möchte mich nach Ihrem Wohlergehen erkundigen.« Seine Flügel nahmen eine andere Position ein.

»Ich halte mich aufrecht.« Sie tippte mit dem Stylus mehrmals auf den Tisch. »Unter den gegebenen Umständen sollte ich wohl sagen, es geht mir gut. Immerhin muss ich nun in einer fremden Kultur ganz allein zurechtkommen.«

»Sie sind nicht allein …«

»0 doch, das bin ich sehr wohl«, fiel sie ihm ins Wort und knallte den Stylus auf die Tischplatte. »Der Hohe Kämmerer befindet sich nicht an Bord, und er wollte mir auch keine Fragen mehr beantworten. Sie halten seit kurzem Abstand zu mir …«

»Da ist immer noch si Th’an’ya.« Wieder bewegte er seine Flügel. Sie war fast überzeugt, diese gleiche Haltung schon zuvor gesehen zu haben, als er von seiner Partnerin sprach. Er hatte ihrem Namen nicht das vertrautere li vorangesetzt, das besagte, dass sie seine Partnerin gewesen war, sondern ein si, mit dem man eine verstorbene Person bezeichnete.

Jackie atmete tief durch. Ihr war klar, wie schwierig es für Ch’k’te sein musste, darüber zu reden. »Seit dem Abend des Dsen’yen’ch’a habe ich nicht mehr mit ihr gesprochen. Ich fürchte mich ein wenig davor, sie zu rufen.«

»Sie ist … sie ist da, um Ihnen zu helfen. Sie würde Ihnen nichts tun.«

»Das weiß ich nicht so genau. Ich bin ihr kaum richtig begegnet. Sie verschweigt einiges.«

»So wie Sie.«

»Und so wie Sie. Verdammt, was hat sie Ihnen gesagt? Was ist geschehen, Ch'k'te? Sie und ich, wir beide haben schon einiges durchgemacht, aber auf einmal behandeln Sie mich, als hätten Sie ein Idol vor sich, das sie nur aus der Ferne bewundern können. Ich … mir ist klar, dass sich einiges verändert hat, dass ich mich verändert habe – auf eine Weise, die ich ja selbst nicht mal verstehe. Ich schaffe das nicht allein.«

»Letzten Endes werden Sie den Pfad allein gehen müssen«, erwiderte er und senkte den Blick.

»Sie haben auf meine Frage nicht geantwortet.«

»Es tut mir leid.«

»Ich will nicht, dass es Ihnen leid tut!« Sie stand auf und wandte ihm den Rücken zu. »Es gibt nichts, was Ihnen leid tun muss.«

Sie hielt inne und versuchte, ihre Verärgerung in den Griff zu bekommen. Dann drehte sie sich wieder zu Ch’k’te um und breitete die Hände aus. »Wir sind jetzt ganz allein. Hier im Sprung, weit weg von jedem und allem. Es wird Zeit, reinen Tisch zu machen. Ich will wissen, was Th’an’ya zu Ihnen gesagt hat.«

Lange Zeit schwieg Ch’k’te, dann verließ er die Sitzstange und ging langsam um den Tisch herum, an dem Jackie gesessen und gearbeitet hatte. Er beugte sich vor und hielt seine Klauenhände gespreizt.

»se Jackie, wir waren Kameraden, und wir waren Kampfgefährten. In der letzten Zeit hat sich zwischen uns eine enge Freundschaft entwickelt, die mit einer Nähe verbunden ist, die einer vom Volk sonst nur mit seinem Partner teilt. Sie bedeuten mir viel, und ich respektiere Sie, und ich würde sogar die Behauptung wagen, dass ich … Sie liebe … so wie ein Bruder seine Schwester liebt. Mir ist ebenfalls bewusst, was Sie an dieser ganzen Angelegenheit am meisten verabscheuen, nämlich die Tatsache, dass Sie sich wie eine Schachfigur in einem Spiel fühlen, auf das Sie keinen Einfluss haben. Sie kommen sich hilflos vor, als würden die Acht Winde Sie mal in diese, mal in jene Richtung treiben. Doch zumindest sind Sie … besitzen Sie das Potenzial, Qu’u zu sein, der größte Krieger, den das Volk jemals kannte.«

Sie schien bereit, etwas einzuwerfen, aber er hob beide Hände. »Entschuldigen Sie achttausendmal, se Jackie, lassen Sie mich bitte zu Ende reden. Sie baten mich darum – wie Sie es formulierten –, ›reinen Tisch zu machen‹. Ich werde schonungslos offen zu Ihnen sein: Sie sind tatsächlich eine Figur in diesem äußerst wichtigen Spiel. So wie ich. Schlimmer noch ist, dass meine Beteiligung – und in einem etwas geringeren Maß auch Ihre Beteiligung – an dieser Angelegenheit vor langer Zeit vorausgesehen wurde.« Er ließ die Hände sinken und legte sie gefaltet auf den Tisch.

»›Vor langer Zeit‹? Der Vertreter des Gesandten sagte mir, vor einem Jahr …«

»Länger als ein Standardjahr, se Jackie. Viel länger.«

»Wer sah es voraus? Der Hohe Lord?«

»Ich kann nicht sagen, ob der Hohe Lord das voraussah, se Jackie. Die Vision, die ich meine, kam von meiner Partnerin, si … li … Th’an’ya.« Er ließ den Kopf sinken, seine Stimme war nur noch ein Flüstern. »Ich weiß … ich fühle, dass sie mich geliebt hat. Aber ihre Verbindung mit mir – vielleicht sogar der Grund, weshalb sie mich überhaupt ausgewählt hat – entstand aus der Notwendigkeit, ihr hsi zur Verfügung zu stellen, um dem neuen Qu’u zu helfen … also um hier zu sein, bei Ihnen. Sie benutzte mich, um jetzt zugegen zu sein, wenn die Bergung des gyaryu ihre Anwesenheit nützlich und notwendig macht.« Wieder bewegte er seine Flügel, um seinen Gefühlsausdruck zu unterstreichen.

»Sie glauben doch nicht wirklich …«

»In den wenigen Tagen seit der Prüfung habe ich gründlich darüber nachgedacht. Meine Partnerin wählte mich aus, weil sie wusste, dass ich verfügbar sein würde, um Hyos für Ihren Qu’u zu sein.« Die letzten Worte sprach er so leise, dass sie kaum etwas verstehen konnte. »Sie nannte mich Hyos, als wir uns in Ihrem Quartier unterhielten. Deshalb wurde sie meine Partnerin. Deshalb wurde ich zum Weiterleben verdammt, nachdem ich durch den Noyes-Alien auf Cicero zum idju geworden war. Deshalb bin ich jetzt hier. – Ich fühle mich geehrt.«

»Und zutiefst verletzt.« Jackie setzte sich ihm gegenüber hin und legte die Hände auf seine Unterarme. Er sah sie an, der Schmerz war in seinem Blick deutlich zu erkennen.

»Wenn das alles stimmt«, sagte sie, »und ich habe das noch nicht alles verarbeitet … dann müssen Sie sich fühlen, als wenn …« Sie ließ den Satz unvollendet. »Eigentlich kann ich mir gar nicht vorstellen, wie Sie sich fühlen, auch wenn ich eine Ahnung habe, wenn ich mir das alles durch den Kopf gehen lasse, was Sie sagten. Es tut mir sehr leid, Ch’k’te. Ich konnte es nicht wissen, aber ich hätte mitfühlender sein sollen.«

Der Kummer in seinen Augen schien ein wenig nachzulassen. »Sie ermahnten mich, ich solle mich nicht für Dinge entschuldigen, die sich meiner Kontrolle entziehen. Ihr Dienstgrad berechtigt Sie, so etwas zu sagen, dennoch würde ich Ihnen das Gleiche vorschlagen.«

»Trotzdem ist es schlimmer, als wenn sie tot wäre. Das Wissen, dass sie … ihr hsi immer noch anwesend ist, aber …«

»Solch falscher Stolz ist nicht angemessen, weder für einen Krieger des Hohen Nestes noch für einen Offizier der Navy Seiner Majestät. Ich entsch …«

Sie schüttelte den Kopf, als lehne sie seine Entschuldigung ab, noch bevor er sie überhaupt aussprechen konnte.

»Ich werde versuchen, das bleiben zu lassen«, sagte er stattdessen.

»Ich weiß, dass Sie das werden.«

Er stand auf, zog seine Arme zurück, sodass Jackie ihn loslassen musste. »Mit Ihrer Erlaubnis würde ich mich gern zurückziehen, um zu meditieren.«

»Vielleicht können wir uns später noch unterhalten. Ich muss noch viel lernen.« Sie deutete auf das Terminal und ihre Notizen. »Ich habe gerade erst begonnen, mich mit Qu’u zu befassen, und bislang habe ich noch nicht allzu viel verstanden.«

»Nach dem Abendessen«, schlug er vor. Sie nickte lächelnd, fühlte sich aber noch immer unentschlossen. Er deutete eine leichte Verbeugung an, breitete seine Flügel aus und wandte sich ab, um zur Tür zu gehen.

»Ch’k’te.«

Er drehte sich zu ihr um.

»Machen Sie sich nicht rar.«

Er schien zunächst Probleme mit ihrer Ausdrucksweise zu haben, dann auf einmal blickte er sie verstehend an. Nach einer weiteren Verbeugung ging er hinaus und ließ Jackie allein.

Nachdem er Jackie verlassen hatte und in sein Quartier zurückgekehrt war, versuchte Ch’k’te, Ruhe zu finden, um schlafen zu können. Doch er musste feststellen, dass sein Innerer Frieden zutiefst gestört war. Alles erschien ihm mit einem Mal unangenehm klar und deutlich – wie er mit li Th’an’ya zusammengekommen war, wie er den Posten auf Cicero erhalten hatte und wie aus ihm am Ende der Hyos für se Jackies Qu’u wurde.

Das Hohe Nest hatte alles arrangiert, weil hi Ke’erl es vor so vielen Zyklen geträumt hatte. Er, vielleicht aber auch li Th’an’ya hatten es vorausgesehen.

Hatten sie auch gewusst, dass er idju werden und zum Leben verdammt sein würde, damit er diese Rolle erfüllen konnte? Jetzt, da er wieder bei seinem Volk war, fiel es ihm schwer, den anderen Kriegern in die Augen zu sehen. Er fühlte sich herabgesetzt, ein Hssa in Ur’ta leHssa, dem Tal der verlorenen Seelen, unfähig, den Blick zu heben und die Feste der Schmach zu betrachten, ha T’te’e hatte ihm versichert, dem wäre nicht so, doch seit dem Moment, da die esGa’uYe bei Cicero ihn dominiert hatten, wusste er, dass er den richtigen Ort und Zeitpunkt finden musste, um den Äußeren Frieden zu überwinden.

Die Qu’u-Legende war etwas, womit er sich sehr gut auskannte, so wie jeder andere Krieger auch. Von dem Moment an, als Qu’u seinen ersten shNa’es’ri passiert hatte, war er dem Pfad verpflichtet, der zur Feste der Schmach führte. Wäre se Jackie eine vom Volk, dann wüsste sie dies, und sie wüsste auch, was die Feste der Schmach bedeutete: dass sie ebenfalls den Äußeren Frieden überwinden würde. Als jemand, der zu Beginn der Geschichte von einem esGa’uYe besiegt worden war, hätte Ch’k’te ein solches Ende mit offenen Armen akzeptiert. Doch stattdessen würde se Jackie Qu’u sein – eine gute Wahl, wie er selbst wüsste, dennoch eine Wahl, die ihm das leichte Ende vorenthielt. enGa’e’Li stand nicht zur Wahl, und das würde auch nie wieder der Fall sein, denn er musste Hyos sein.

Dennoch kam es ihm so vor, als habe dieser Flug etwas an sich, das vom direkten Pfad abwich. Der Hohe Kämmerer und der Hohe Lord erbaten den Willen von esLi, indem sie das Gesetz des gleichartigen Zusammentreffens anwandten, bei dem ein Flug mit dem gleichen Muster wie das, das mit dem Pfad gewählt wurde, zum gleichen Ergebnis führen mochte. Alles hing davon ab, dass Jackie dem Flug bis zum Ende folgte … doch er wüsste, sie würde das womöglich nicht tun. Das Gesetz des gleichartigen Zusammentreffens glich einer komplexen Maschine, die nach bekannten Prinzipien und Naturgesetzen arbeitete. Wenn die Beteiligten sich nicht an diese Prinzipien und Gesetzmäßigkeiten hielten, konnte das Ergebnis unbekannter Natur und vielleicht sogar von der Schwinge esGa ’ws verdeckt sein.

Er dachte darüber nach und betete zu esLi, bis er endlich in der Lage war, sich zur Ruhe zu begeben. In seinem Schlaf wurde er dennoch von düsteren Träumen verfolgt.



  17. Kapitel

 

 

Die Legende von Qu’u (Fortsetzung)

 

… Sie flogen durch einen engen Gebirgspass in einer Bergformation, die als das Rückgrat der Welt bezeichnet wird, und suchten nach [Rückgrat der Welt] der Einsiedelei von S’tareu. Es war weiter von E’yen entfernt, als Qu’u je zuvor gereist war. Jeder Schatten schien eine Schwinge von esGa’u zu beherbergen.

Nach einer Weile begann der Wald unter ihnen das Schriftzeichen li’Hs’e’e zu bilden, [Die verborgene Wahrheit] was so viel bedeutet wie »Die verborgene Wahrheit«. Qu’u und Hyos liessen sich zwischen den Bäumen hindurch zu Boden sinken und fanden die Einsiedelei vor, wie es der Diener von esLi gesagt hatte. Die Einsiedelei war ein Bauwerk aus verwundenem Holz. Mehrere Bäume waren so beeinflusst worden, dass sie zu einem einzigen Geflecht zusammengewachsen waren. Als sie näher kamen, sahen sie, dass S’tareu auf der obersten Ebene auf sie wartete. Er kam ihnen bis zum Waldboden entgegen und nahm die Haltung der Höflichen Annäherung ein.

»se Qu’u«, sagte S’tareu. »Ich heisse Sie in meinem Heim willkommen.«

»Ich wurde an diesen Ort geschickt von …«, begann Qu’u, doch der Einsiedler hob die Hände.

»Ich weiss, warum Sie hier sind, ehrbarer Krieger. [Ehre für esLi] Sie und Ihr Begleiter wurden im Dienst des Lords des Goldenen Kreises hergeschickt. Es ist mir eine Ehre, auch diesem Lord zu dienen. Und er vertraut mir das hsi desjenigen an, der Sie auf Ihrer mühseligen Reise begleiten wird.«

»Das hsi …« Qu’u ordnete seine Flügel in einer [Pflicht des Kriegers] respektvollen Art an. »Ich fürchte mich davor, das hsi eines anderen an der Feste der Schmach zu riskieren.«

»Das ist eine noble Erklärung, se Qu’u«, antwortete S’toreu. »Aber Sie werden die Gefahrvolle Stiege ohne Gefährten hinaufgehen. Wenn Sie die Feste der Schmach betreten, werden Sie allein sein.«

Während der kriegerischen Auseinandersetzungen zwischen Menschen und Zor war fast jede Welt, deren Atmosphäre und Klima sich für warmblütige Sauerstoffatmer eignete, von beiden Seiten für eine Kolonisation in Erwägung gezogen worden. Die Zor bevorzugten Planeten mit geringerer Schwerkraft und einer roten Sonne, während sich die Menschen eher nach helleren Welten umsahen. Nach dem Vertrag von E’rene’e galten als Kriterium für eine Besiedlung die ökologischen Verhältnisse als vorrangig, weniger die Entfernung zum Sol-System oder zu den Innersten Welten der Zor. Nach fast drei Generationen reichten die der Autorität des Hohen Nestes unterstehenden Welten quer durch das Sol-Imperium vom Kern bis zum Gebiet nahe der Raumbasis Adrianople.

Cle’eru war vom Militär links liegen gelassen worden. Der Planet war zu weit von den Handelsrouten entfernt, und die Navigation in diesem System galt als gefährlich. In der jüngeren Vergangenheit – jedenfalls nach kosmischen Maßstäben gerechnet – war es zu einer Kollision zwischen dem Mond des bewohnbaren Planeten und einem extrasolaren Objekt gekommen, möglicherweise einem Kometen oder einem großen Meteoriten. Der Zusammenstoß hatte zu zahlreichen Einschlägen auf der Oberfläche der bewohnbaren Welt geführt und – höchst ungewöhnlich für einen so weit im Inneren des Systems gelegenen Planeten – einen Ring aus Felsen und Staub um diesen Himmelskörper entstehen lassen. Zudem gab es im inneren System einen breiten Gürtel aus Trümmerstücken und Felsbrocken. All diese Dinge machten Cle’eru zu einer astronomischen Rarität, die Gelehrte aus allen Teilen des Imperiums anlockte. Gleichzeitig stellte das System eine extreme Gefahr für jedes Raumfahrzeug dar, das dort navigierte.

Die Zor hatten Cle’eru keine zehn Jahre nach dem Vertrag von Hierate besiedelt. Die Schwerkraft der Welt lag bei sechs Zehnteln Standardschwerkraft, und die orangerote Sonne war den ganzen Tag über von dem Ring verdeckt. Für Zor herrschten damit ideale Bedingungen.

Aus einem niedrigen Orbit begaben sich Jackie und Ch’k’te mit einem Shuttle auf die Oberfläche. Eine Welt betreten zu können, auch wenn es nur die geteerte Landebahn war, hatte etwas Beruhigendes.

Als Jackie auf dem Rollfeld stand und zum Himmel schaute, konnte sie winzige Formen erkennen, die sich außerhalb des Luftraums des Hafens bewegten – Zor, die aus eigener Kraft flogen. Die Brise, die über das weite Feld wehte, zerzauste Ch’k’tes Federn. Auf Jackie wirkte es so, als würde er jeden Moment selbst zu fliegen beginnen.

Das Theater um Qu’u hatte Jackie mit einem Empfangskomitee rechnen lassen, doch nachdem sie gelandet waren, mussten sie erst einmal darauf warten, dass die Fracht und ihr Gepäck ausgeladen wurden. Nach einigen Minuten winkte Ch’k’te ein Aircar zu sich, das sich ihnen vom Terminal her näherte und auf das Zeichen hin bei ihnen anhielt.

Ein uniformierter Zor lehnte sich auf der Fahrerseite aus dem Wagen, »se Commodore Laperriere?«

Nicht »mächtiger Qu’u«?, wunderte sie sich unwillkürlich, fügte aber gleich die Antwort dazu: Die Nachricht wird sich noch nicht bis zur Grenze herumgesprochen haben.

»Ich bin Laperriere«, antwortete sie und warf Ch’k’te einen Seitenblick zu. »Sind Sie unser Fahrer?«

»Ja, se Commodore«, erwiderte der Zor. Mit einer Kralle betätigte er eine Taste am Armaturenbrett, woraufhin sich die Heckklappe und die beiden hinteren Türen öffneten. »Ich soll Sie zu Ihrer Unterkunft bringen, allerdings lautet mein Befehl auch, Sie zunächst noch zu einem anderen Ziel zu befördern.«

»Einem anderen Ziel? Was für ein Ziel?«

»Es ist … ein Höflichkeitsbesuch«, sagte der Fahrer. »So besagt es mein Befehl, se Commodore.« Sie verstauten ihre Taschen im Kofferraum und nahmen auf der Rückbank Platz. Der Pilot startete das Aircar, das aufstieg und kurz darauf eine große Stadt überflog.

Es war das erste Mal, dass sich Jackie länger auf einer Welt der Zor aufhielt. Die Landschaft unter ihr wirkte fremdartig. Das Aircar bewegte sich mit etwa zweihundert Klicks vorwärts und befand sich auf einer Höhe, von der aus man einen guten Blick auf die Gebäude hatte. Sie sah Zor, die unterhalb des Fahrzeugs deutlich langsamer flogen und auf einer der unzähligen Plattformen landeten, die sich an den schmalen, kantigen Häusern praktisch überall befanden. Anders als bei der Architektur der Menschen, die sich nach und nach bis zu einem Punkt geometrischer Abstraktheit entwickelt hatte, waren Bauwerke der Zor komplex und bis ins Extrem verziert. Die Häuser wiesen an den Seiten große, spinnenartige Muster auf, von denen Jackie wusste, dass es sich um hRni’i, um visuelle und ertastbare Markierungen handelte, die nicht nur den Zweck erkennen ließen, dem das jeweilige Gebäude diente, sondern auch den Eigentümer, die Geschichte und (soweit ihr das bekannt war) auch den gegenwärtigen Marktwert und die Anzahl der verfügbaren Räume. Wäre sie eine Zor gewesen, dann hätte sie an den Häuserwänden entlangfliegen und mit Händen und Augen diese hRni’i lesen können.

Wie schade, so ganz ohne Flügel zu sein. Sie erinnerte sich an Shrnu’us Stimme, sah flüchtig dessen Bild vor sich, wie er spöttisch die Flügel angehoben hatte.

»Bastard«, murmelte sie und hielt sich prompt die Hand vor den Mund, während sie überlegte, ob sie Shrnu’u oder den Hohen Kämmerer meinte.

»Bitte?«, fragte Ch’k’te besorgt.

»Nichts, ich habe nur … nichts.«

Das Aircar kam auf einer großzügig bemessenen Landeplattform zum Stehen, die sechs oder sieben Stockwerke – etwa dreißig Meter – hoch über dem Boden lag. Es gab kein Geländer rings um diese Plattform. Natürlich nicht, dachte sie, als sie ausstieg. Wenn man von der Kante rutscht, muss man nur die Flügel ausbreiten.

»Ich soll hier auf Sie warten«, erklärte der Fahrer und zeigte auf einen Zor, der sich dem Fahrzeug näherte. Der Fahrer nahm unterdessen einen Computer vom Beifahrersitz und aktivierte ihn. Dem Anschein nach richtete er sich auf eine längere Wartezeit ein.

Sie begrüßten den Zor, der ein alHyu für die Person war, mit der sie zusammentreffen sollten. Er führte sie ins Gebäude, wobei er einen Balkon ohne Geländer überquerte, von dem aus man direkt nach unten auf die Lobby sehen konnte, die als Garten genutzt wurde. Sie gingen durch ein Art Torbogen und fanden sich in einem Wohnzimmer wieder. Dort kauerte ein einzelner Zor auf einer Sitzstange, als würde er ihre Ankunft erwarten. Der alHyu verbeugte sich und ließ die beiden mit ihrem Gastgeber allein.

Es war ein alter Zor. Das Gesicht war faltig, die Flügel hingen herab, und der Anblick der weißen Nase über dem Schnabel und des kahlen Kopfs hatten auf sie eine fast schockierende Wirkung. Der alte Zor flog in einen anderen Teil des Raums, wo sie alle Platz nahmen. Er langte nach einem reich verzierten Krug auf einem Beistelltisch, dann schenkte er fast schon schmerzhaft langsam eine klare Flüssigkeit in drei erlesene Becher, bot den beiden Gästen je einen an und nahm den dritten an sich. Jackie wandte den Blick nicht von ihm ab, da es von der ersten bis zur letzten Bewegung eine Szene gewesen war, der sie sich einfach nicht entziehen konnte. Nun saß der alte Zor wieder ruhig da und wirkte vor esLis Scheibe wie eine Silhouette.

»So«, sagte er schließlich, legte die Klauenhände um den Becher und wippte leicht vor und zurück. Er tauchte eine Krallenspitze in die Flüssigkeit und beschrieb einen kleinen Kreis mitten in der Luft.

»So«, wiederholte Jackie.

»Sie werden sich vermutlich fragen, weshalb Sie hier sind.«

»Diese Frage war mir in den Sinn gekommen, Würdiger …«

»Fah«, sagte der alte Zor und hob den Becher. »esLiHeYar.«

Er kippte den Inhalt in einem Zug herunter, dann stieß er ein wohliges ›Aaaaah‹ aus.

Jackie nippte an ihrem Becher, in dem sich ihrer Vermutung nach wohl eine Art Tee befand. Eine brennende Flüssigkeit, die um einiges stärker war, bahnte sich den Weg in ihre Kehle und ließ die Lippen beim Kontakt taub werden. »esLiHeYar«, brachte sie im Flüsterton heraus. »Was ist denn das …?«

»Man nennt es egeneh. Am besten ist es, wenn es warm serviert wird. Kann ich nachschenken?«

»Vielleicht in meinem nächsten Leben, Würdiger«, gab sie zurück.

»Genug davon«, sagte er. »Sonst werde ich mich noch verpflichtet fühlen, in jedem zweiten Satz ›mächtiger Qu’u‹ einzufügen. Sie haben das weiß esLi in den letzten Tagen oft genug zu hören bekommen. Ich sah, wie Sie mich vorhin beobachteten, se Commodore. ›Ein Alten, dachten Sie. ›Wie ungewöhnliche Nein, Sie müssen sich dafür nicht entschuldigen«, meinte er dann sofort und schenkte sich noch einen Becher egeneh ein. »Sogar bei meinem eigenen Volk ist man verblüfft über meine Langlebigkeit. Ich kann mich noch erinnern … ach nein, damit sollte ich besser gar nicht erst anfangen. Als ich jung war, gab es aus einem einfachen Grund keine Alten: Ihr Volk war damit beschäftigt, die Angehörigen meines Volks auszulöschen, bevor sie überhaupt alt werden konnten.« Seine Flügel nahmen eine andere Haltung ein, in der Jackie ein Symbol für Kummer sah, sich dessen aber nicht sicher sein konnte.

»Wie alt sind Sie? Falls eine solche Frage zulässig ist.«

»Ehe ich antworte, möchte ich Sie beruhigen. In meinem Zuhause können Sie mich alles fragen, was Sie wissen wollen. Ich muss Sie aber warnen, dass ich nur antworten werde, wenn ich dazu in der Lage bin. Wählen Sie Ihre Fragen sorgfältig, und seien Sie sich sicher, dass Sie wirklich die Antwort wissen wollen. Was Ihre soeben gestellte Frage angeht: Ich bin hundertvierundzwanzig Standardjahre alt, se Commodore.«

»Jackie«, erwiderte sie.

»Jackie.« Er dachte einen Moment lang über den Namen nach, als würde er ihn auf der Zunge zergehen lassen, »se Jackie, ich bin S’reth.«

»Es ist mir ein Vergnügen.« Jackie stellte den Becher auf der Armlehne ihres Sessels ab und beugte sich vor. »Sie werden wirklich alle meine Fragen beantworten? Kein Mystizismus, kein anderer Scheiß?«

Ch’k’te bewegte sieh unbehaglich auf seiner Sitzstange und sah zu ihr.

S’reth veränderte die Flügelhaltung. »Nachdem ich ein Leben lang die Menschheit studiert habe, glaube ich, dass ich verstehe, was Sie meinen. Ja, ich werde Ihre Fragen klar und direkt beantworten – ohne Mystizismus und ohne anderen ›Scheiß‹.« Es klang seltsam zu hören, wie ein Zor ein so unflätiges Wort aussprach. »Wo soll ich anfangen?«

»Ganz von vorn.«

»Wie Sie wünschen. Nun gut, lassen Sie mich überlegen. Es ist der … der Wunsch des Hohen Lords, dass Sie eine schwierige, vielleicht sogar desperate Mission für das Hohe Nest übernehmen. Natürlich kann das Hohe Nest diesen Dienst nicht von Ihnen einfordern, da Sie nicht zum Volk gehören. Selbst die recht plumpe Behelfslösung, Sie in unseren Flottendienst zu versetzen, ändert nichts an dieser biologischen Tatsache. Ihre Mission besteht darin, das gyaryu, die Reichskralle, für das Hohe Nest zurückzuholen. Irgendwie gelangte es während des Angriffs auf Cicero in die Gewalt der es-Ga’uYal. Wahrscheinlich ist es noch intakt, denn unsere … Feinde werden sicher die der Klinge innewohnende Macht erkannt haben. Wenn die esGa’uYal herausfinden, wie das gyaryu zu benutzen ist, wäre sein Einsatz gegen uns wahrscheinlich verheerend. Daher ist die Rettung von höchster Dringlichkeit. Der Hohe Lord träumte, das Schwert werde verloren gehen, und der größte Krieger der Legende würde es zurückholen: der erste Gyaryu’har, Qu’u.«

»Der Hohe Lord wusste, dass das Schwert verloren gehen würde?«

»Ja, es war Teil seines Traums.«

»Er schickte den alten Mann nach Cicero, obwohl er wusste …«

»Es war Teil des Traums, se Jackie«, wiederholte S’reth, als sei damit alles erklärt. »Der Hohe Lord wusste, man würde es entwenden, und er wusste, dass Qu’u auftauchen würde, um es wiederzubeschaffen. Das eine war notwendig, damit sich das andere ereignen konnte. In dieser schrecklichen Stunde, in der die Gefahr durch die esGa’uYal zum Greifen nah war, glaubte der Hohe Lord, dass wir die Kraft von Qu’u benötigen, um uns zu beschützen.«

»Und stattdessen bekamen sie mich.«

»Der Hohe Lord ist zwar dem Wahnsinn verfallen, se Jackie.« Ch’k’te veränderte die Flügelhaltung in eine ihr fremde Position, gleichzeitig bewegte er sich auf seiner Sitzstange hin und her, während S’reth redete. »Aber ich kann Ihnen versichern, dass Ihre Rolle als Qu’u ihn weder enttäuschen noch überraschen würde. Ihre Anwesenheit hier ist kein Zufall. In den Träumen des Hohen Lords hatte Qu’u nämlich ein menschliches Antlitz.«

Einen Moment lang löste dieses Bild etwas Vertrautes in Jackies Geist aus, aber sie konnte nicht bestimmen, was es war.

Ch’k’te änderte erneut die Flügelhaltung, und überrascht fuhren seine Krallen ein paar Zentimeter weit heraus. Diese Enthüllung war ihm neu.

»Reden Sie weiter«, sagte sie und versuchte, ihre Wut zu bändigen. Sie wusste, S’reth lieferte ihr nur die Erklärungen, aber er war nicht der Verursacher dieser Situation.

»Ich spüre Ihre Erregung, se Jackie. Ich muss Ihnen klar machen, dass die Unruhe des Hohen Lords erheblich größer war, denn er wusste, was geschehen würde. Er und se Sergei waren ein Leben lang Freunde und Brüder gewesen. Es schmerzte ihn, den Gyaryu’har in den fast sicheren Tod zu schicken. Es machte ihm Angst, das gyaryu in die Hände der Feinde fallen zu lassen. Aber … es war alles Teil des Traums.«

»Wusste se Sergei davon?«

»Er war ein Krieger …«

»Ich bin eine Kriegerin, se S’reth. Wollen Sie sagen, dass se Sergei sich freiwillig den … den esGa’uYal ausgeliefert und ihnen das Schwert ausgehändigt hat, das sein halbes Leben lang seine Existenz bestimmte? Dass er eine Marionette in irgendeinem verdammten Spiel des Hohen Lords war?«

»se Jackie …« Ch’k’te berührte ihren Arm und brach zum ersten Mal sein eisiges Schweigen.

»se Jackie«, mischte sich S’reth ein. »Ich würde die Erfüllung eines vorhersehenden Traums des Hohen Lords kaum als ein ›Spiel‹ bezeichnen.«

»Und wie würden Sie es dann bezeichnen?«

S’reth stellte den Becher auf den Tisch neben ihm und richtete seine Flügel anders aus. Seine Federn waren so dünn, dass sie durchscheinend wirkten und das Licht der indirekten Beleuchtung auffingen, das von der Wand hinter der Scheibe von esLi ausging. »Ich würde es als die Saat des Wahnsinns bezeichnen.«

»Ja, aber ich bin nicht verrückt!«

»Der Hohe Lord dagegen schon, se Jackie. Er träumt immer noch … und ich bedauere, wenn ich es sagen muss, doch seine Träume sind nach wie vor eine Vision der Zukunft.«

»Was hat er von Qu’u geträumt?«

»Dass Qu’u mit dem gyaryu zurückkehren und mit ihm die esGa’uYal vom Flug des Volkes fern halten wird.«

»So wie es in der Legende geschah.«

S’reth sagte nichts zu ihrer Bemerkung, doch seine Flügel hoben sich ein wenig an, als Jackie diese Worte sprach. »Wir glauben, wenn wir das Volk und die Menschheit retten wollen, dann müssen wir uns so genau wie möglich an die Legende halten. Der Hohe Kämmerer hat herausgefunden, dass Sie Qu’u sein werden. Also müssen wir auf dieser Grundlage aufbauen. Ihr Gefährte se Ch’k’te musste dabei die Rolle von Hyos übernehmen. Und damit fällt mir die Rolle von M’hara zu, der Qu’u über die Ebene der Schmach unterrichtete. Es gibt noch eine weitere Rolle, doch sie ist bislang nicht besetzt – die von E’re’a, dem Lenkenden Geist. Vielleicht wird sich noch jemand melden.«

Jackie sah kurz zu Ch’k’te.

»se S’reth, nehmen wir einmal an, ich wäre bereit, alles zu akzeptieren, was Sie mir bislang gesagt haben.« Sie zeichnete mit einem Finger das zarte Flechtwerk auf dem egeneh-Becher nach. »Dann bin ich Qu’u, Ch’k’te ist mein Gefährte, Sie sind mein Lehrer, und ich soll den Feinden das gyaryu abnehmen – den Vuhl, den esGa’uYal, wie Sie sie auch immer bezeichnen wollen. Fehlt da nicht ein praktischer Aspekt? Ich rede von der Ebene der Schmach. Ich bin bereit zu glauben, dass sie tatsächlich existiert, auch wenn sie mir eher wie ein Teil einer Traumwelt oder einer geistigen Welt erscheint. Auch esGa’u existiert, aber er ist ein Teil der gleichen Welt. In dieser Welt hier, in der ›Welt die Ist‹, haben die realen Feinde das reale gyaryu irgendwo versteckt, und vermutlich wird es schwer bewacht. Als Ch’k’te und ich auf Cicero eine Geistverbindung mit se Sergei eingingen, reisten wir durch die geistige Welt, während unsere Körper zurückblieben. Aber gleichgültig wie sehr ich auch träume, ich werde niemals das gyaryu zurückbringen können, selbst wenn wir auf diese Weise seinen Aufenthaltsort herausfinden sollten. Müssen wir nicht einen Sprung nach irgendwohin machen, uns in das Versteck schleichen, das Schwert an uns nehmen und wieder unbemerkt entkommen.«

»Natürlich.«

»Dürfte das nicht so gut wie unmöglich sein, wenn wir es mit Aliens zu tun haben, die unseren Verstand dominieren können und denen es bereits gelang, unser Innerstes nach außen zu kehren, noch bevor wir Cicero verlassen hatten?«

»Diese Fakten stellen zweifellos ein Hindernis dar.«

»Ein Hindernis? Ein Hindernis? Diese Fakten machen eine solche Mission völlig unmöglich. Wir können das nicht schaffen. Ich kann das nicht schaffen.«

S’reth sagte nichts, sondern griff erneut nach dem Krug und füllte seinen Becher. Dann vollführte er die gleiche Geste wie beim ersten Mal und nippte anschließend an dem Getränk.

»esLiHeYar«, flüsterte er vor sich hin, dann fuhr er fort: »Als Qu’u und sein Gefährte Hyos Ne'esll'e verließen, nachdem man sie von ihrem Dienst freigestellt hatte, der in der Bewachung der Festung bestand, reisten sie viele Tage durch die Wildnis, bis sie eine Einsiedelei erreichten. Man hatte ihnen gesagt, dort würden sie Anweisungen erhalten, wie sie ihre Mission ausführen sollten. Bei ihrer Ankunft erwartete sie eine Nachricht: Diener des Täuschers waren bereits unterwegs und hielten nach ihnen Ausschau. Qu’u wusste, er war für diese besondere Aufgabe ausgewählt worden. Doch ihm war auch klar, wie er seine Mission erfüllen sollte, wenn er es mit dem Lord der Schmach zu tun hatte, der ihn sicherlich überall finden konnte, sollte er nach ihm suchen. Der Einsiedler erwiderte darauf: ›Die Schmach kennt mehr Feinde, als sie zählen könnte. Der wahre Krieger kennt nur einen Feind.«

Nach einer kurzen Pause setzte er wieder zum Reden an: »esGa’u wusste nicht, wen Lord esLi auswählen würde, um diese Aufgabe zu übernehmen. Ihm war aber klar, dass ein wahrer Krieger esGa’u und seine Diener sofort erkennen würde. Es ist möglich, dass die esGa’uYal Ihre Witterung haben, se Jackie, aber ich halte es nicht für eine Gewissheit. So wie Qu’u unerkannt bis auf die Ebene der Schmach gelangen konnte, gibt es Grund zu der Annahme, dass Sie in der Lage sein werden, sich hinter den Schatten voranzubewegen und in das Gebiet der Aliens einzudringen, ohne dass man Sie als Qu’us Avatar erkennt. Sorgen sollte Ihnen dagegen bereiten, wie Sie anschließend mit der Situation umgehen werden.«

»se S’reth spricht die Wahrheit, se Jackie«, sagte Ch’k’te, lehnte sich nach vorn und richtete seine Flügel aus. »Es ist möglich, dass es den esGa’uYal, die Cicero infiltriert hatten, möglich gewesen ist, ihren Außenposten Beschreibungen des gesamten Basispersonals zukommen zu lassen. Aber wie sollen sie Sie und mich von hunderten anderen unterscheiden?«

»Wir sind ziemlich auffällig. Ein Mensch und ein Zor, umgeben von Aliens …«

»Wenn sie Gefangene nehmen, dann werden es na Zora’i und solche vom Volk gleichermaßen sein, se Jackie. Sie brachten mehrere Raumschiffe und mindestens einen Jäger in ihre Gewalt.«

»Wir glauben, die esGa’uYal haben die Gefangenen bei sich behalten«, sagte S’reth. »Sie und Ch’k’te wären bloß zwei weitere Gefangene.«

»Gefangene, die ihnen alles Wissen gegeben haben, über das sie verfügten.« Sie sah von S’reth zu Ch’k’te. »Sie können Gedanken lesen, schon vergessen?«

»Ich erinnere mich noch sehr deutlich daran.« Sie bemerkte, wie Ch’k’te die Krallen verkrampfte, und streckte eine Hand aus, um seinen Arm zu berühren. Auf einmal erstarrte sie förmlich, da ihr bewusst wurde, dass S’reth ihr Verhalten aufmerksam beobachtete.

Sie zog die Hand zurück und legte die Finger aneinander. »Ich nehme an, das bedeutet, dass wir nach Sargasso reisen.«

»Es scheint logisch, dort anzufangen«, erwiderte S’reth, der leicht vor und zurück wippte. »Dort ist der Eingang zur Ebene der Schmach.«

Ihre Quartiere befanden sich auf der anderen Seite der Stadt, weit weg von S’reths Zuhause, in einem Hotelhochhaus, in dem Zor und Menschen abstiegen. Jackies Ankunft hatte man bereits erwartet. Sie erhielt eine Suite, die Annehmlichkeiten für Menschen zu bieten hatte – bequeme Sofas und Sessel, ein Bad. Außerdem gab es einen Schrein zu Ehren von esLi, der in einem Alkoven untergebracht war und der über einen Tonis zum Meditieren sowie über Einrichtungen verfügte, um dort Zor als Gäste zu empfangen. Beleuchtung und automatische Küche waren den Bedürfnissen beider Spezies angepasst.

Jackie und Ch’k’te kehrten erschöpft und recht schweigsam von dem Treffen mit S’reth zurück. Ch’k’te wollte sich in sein eigenes Quartier zurückziehen, doch Jackie forderte ihn unmissverständlich auf, ihr in ihren Wohnraum zu folgen. Nachdem sie eingetreten waren, aktivierte sie die Stimmverriegelung der Tür.

Das Licht war auf Zor-Augen eingestellt, sodass Jackie beschloss, einfach noch weiter die Kontaktlinsen zu tragen. Sie setzte sich in einen Sessel, Ch’k’te strich mit einer Kralle über eine der hRni’i an der Wand, dann ließ er sich auf einer der Sitzstangen nieder.

»Also gut«, begann sie. »Jetzt wissen wir, was passieren soll. Wir sollen die Legende von Qu’u nachspielen, und ich habe die Hauptrolle. Sie sind Hyos, Qu’us treuer Gefährte. Stimmt das so, Ch’k’te?«

»So scheint es zu sein.«

»Und sogar der alte S’reth hat eine Rolle, indem er den weisen M’hara verkörpert.«

»Es würde zur Legende passen.«

»Aber S’reth zufolge brauchen wir auch noch E’re’a, den Lenkenden Geist. Wüssten Sie jemanden, der diese Rolle übernehmen könnte?«

»Sie reden um das Thema herum, Jackie. Wenn Sie se S’reth gesagt hätten, dass Sie Th’an’yas hsi in sich tragen, wäre er zweifellos darauf gekommen, wer diese Rolle spielen wird. Worauf wollen Sie hinaus?«

»An der Akademie hat man uns eingebläut, dass man bei einem Alleinflug früher oder später sicher ums Leben kommt. Da ich darauf hoffe, dieses kleine Abenteuer zu überleben, möchte ich unser Team koordinieren. Das bedeutet, ich will den Plan mit allen Mitgliedern des Teams besprechen.«

»Mit allen?«

»Mit allen, die sich auf den Weg machen werden. Also Sie, ich und Th’an’ya. Es wird Zeit, dass wir drei uns unterhalten.«

Ch’k’te trat unbehaglich von einer Kralle auf die andere. »Wie Sie wünschen.«

Th’an’ya?, dachte Jackie und versuchte, ihren Geist zu entspannen, um empfänglicher zu sein.

Ich bin hier.

Wir müssen uns unterhalten – wir drei Wie kann ich Ihnen helfen, Gestalt anzunehmen? Benötigen Sie einen Spiegel oder …

Nein, das ist nicht nötig, se Jackie. Geben Sie mir kurz Gelegenheit, mich zu konzentrieren.

Jackie schloss die Augen, und als sie sie wieder aufmachte, hörte sie Ch’k’te abrupt nach Luft schnappen. Th’an’ya nahm vor ihnen beiden Gestalt an, sie trug das gleiche pfirsichfarbene Gewand, in der Hand hielt sie den gleichen Holzstab. Sie nickte Ch’k’te zu und verbeugte sich leicht vor Jackie.

»se S’reth hat vorgeschlagen, dass wir unsere Mission damit beginnen, in das System zu reisen, in dem die beiden Schiffe verschwunden sind und in dem Admiral Tolliver offenbar den Verstand verlor. Wie es scheint, sollen wir uns dort unter andere Menschen und Zor mischen, unsere überlegenen, unmoralischen Aliens überlisten, das Versteck des gyaryu ausfindig machen, die Klinge stehlen und ohne Blutvergießen die Flucht antreten … Klingt das so weit nach einem akzeptablen Plan?«

»Es gibt einige Punkte, die einer Klärung bedürfen«, erwiderte Th’an’ya nach einer Weile. Ihre Stimme klang dünn und melodisch, als sie die Sprache der Menschen benutzte. »Ich spüre … eine gewisse Belustigung, se Jackie, obwohl es deutlich ist, dass Sie diese Angelegenheit ernst nehmen. Habe ich bei Ihren Ausführungen irgendeinen wichtigen Punkt überhört?«

»Man nennt es ›Sarkasmus‹«, erklärte Ch’k’te, während Jackie versuchte, nicht laut zu lachen. »Sie macht sich lustig über … ich will sagen, sie lacht im Angesicht von …«

Letztlich gab er es auf und veränderte seine Flügelhaltung auf eine Weise, die die beiden Zor sofort verstanden, während Jackie nichts damit anzufangen wusste. Als sie sich schließlich vor Lachen auf dem Boden krümmte, fanden die Anspannung und Verärgerung der letzten Tage ein Ventil. Nach einer Weile bekam sie sich endlich wieder in den Griff und konnte zumindest den Anschein erwecken, völlig gefasst zu sein. Ch’k’te und Th’an’ya warteten geduldig, sahen mal Jackie, mal sich gegenseitig an.

»Als bloßes Werkzeug von esLis Willen«, erklärte Th’an’ya unvermittelt, »ist es für mich unverständlich, wie Er uns zum Leben verdammen konnte, nachdem ein Volk wie die Menschheit uns bezwungen hatte, k Ch’k’te, du zeigst große Anpassungsfähigkeit und ein tief gehendes Verständnis, wenn du in der Lage bist, mit se Jackie zusammenzuarbeiten.«

»Es tut mir leid«, gab Jackie zurück. »Es ist nur so … dieser Plan wirkt auf mich so absurd, dass ich nicht anders konnte.« Sie sah die beiden an, die in aller Ruhe darauf warteten, dass sie mit ihren Ausführungen weitermachte.

»Offenbar haben wir in dieser komischen Oper eine Rolle für Sie gefunden, Th’an’ya, allerdings gehe ich davon aus, dass Sie das längst wissen. Sie sollen für Qu’u und seinen Gefährten den Lenkenden Geist spielen. Hatten Sie sich das so vorgestellt?«

»Ich hatte es erwartet. Mit meinen Fähigkeiten und Ihrer eigenen inneren Kraft sollten Sie in der Lage sein, die es-Ga’uYal davon abzuhalten, in Ihren Verstand einzudringen. E’re’a war der Beschützer des mächtigen Qu’u. Aber Sie scheinen noch immer nicht davon überzeugt zu sein, dass dies der richtige Weg ist.«

»Nein, das bin ich ganz und gar nicht. Ich komme mir auch jetzt noch so vor, als würde ich mich blindlings und völlig unvorbereitet in ein Abenteuer stürzen und darauf warten, was passieren wird, anstatt selbst die Kontrolle über die Situation zu übernehmen.«

»Es passt nicht zu Ihrer Ausbildung an der Akademie, nicht wahr, se Jackie?«

»Was soll denn das nun wieder heißen?«

Einen Moment lang begann Th’an’yas Bild zu verschwimmen. Jackie fluchte stumm, da ihr klar wurde, dass ihre Verärgerung diese Störung verursachte. Sie zwang sich zur Ruhe.

»Das Volk hat eine andere Einstellung zum Thema ›Bestimmung‹ als die Menschen. Wir glauben, dass die Dinge so kommen, wie esLi es will, und dass die Acht Winde in jede Richtung wehen, die ihnen lieb ist, ohne dass sie sich um unsere Wünsche kümmern. Der Weise prüft aber trotzdem zuerst die Windrichtung und richtet seine Flügel dann so aus, dass er den größten Nutzen daraus ziehen kann. Wenn wir spüren wollen, welche Richtung wir einschlagen sollen, dann müssen wir verstehen, was esLi von uns erwartet. Diese Analyse dürfte Ihnen bestens vertraut sein, se Jackie, denn es entscheidet über Leben und Tod, dass man den richtigen Weg bestimmt.«

»Das Einzige, woran wir uns orientieren können, ist die Legende von Qu’u.«

»Sie ist die Grundlage für dieses Unternehmen.«

»Nach allem, was ich gelesen habe, stolpert er vor sich hin, bis er den unterirdischen Eingang zur Ebene der Schmach findet, und erst da erkennt er, dass er sich auf dem Spielfeld des Feindes befindet und jeder Fehler sein letzter sein wird.«

»Und dann«, fügte Th’an’ya an, »muss er sich selbst beweisen, was für ein Krieger er wirklich ist.«

Nach dem Zwischenfall in der Bar erlebte Owen einen anderen Traum. Er war zwar immer noch an Bord des fremden Schiffs, doch diesmal lag er in einer Kammer auf dem schwammigen, leicht gewölbten Boden. Er konnte sich nicht bewegen, und sein Kopf dröhnte. Der Grund dafür war ihm klar: Die Aliens hatten seinen Verstand sondiert und Informationen gesammelt.

Das schwache, bläuliche Licht im Raum hatte keine erkennbare Quelle, dennoch schmerzten seine Augen, sobald er sich umsehen wollte. Nur mit zusammengekniffenen Lidern konnte er die gewölbten Wände und die Decke betrachten. An einer Wand entdeckte er ein ovales Muster, das sich ständig veränderte und an einen defekten 3-V erinnerte. Vermutlich wurde er beobachtet.

Wenn er ihnen alles gegeben hätte, was sie von ihm erfahren wollten, dann wäre er längst den Löwen zum Fraß vorgeworfen worden. Das war nicht geschehen. Aber falls sie Schwierigkeiten damit hatten, ihm Informationen zu entziehen, was bedeutete das dann? Er war kein Fühlender, er konnte sich einer Kontrolle seines Geistes durch einen anderen ebenso wenig widersetzen wie … wie Devra Sidra oder Aaron Schoenfeld, Gary Cox, Steve Leung oder Anne Khalid. Keiner von ihnen hatte eine Chance gehabt, sie waren von den Aliens gezwungen worden, sich gegenseitig anzugreifen. Sie alle waren im Cicero-System gestorben, alle – nur er nicht.

»ER WIRD GENÜGEN«, sagte eine Stimme, die so wie das Licht keine erkennbare Quelle hatte. Auf der anderen Seite des Raums tauchte an der Wand ein roter Lichtstreifen auf, der schimmerte und waberte.

»DER ANDERE WIRD VON IHM GENUG ERFAHREN«, erklärte eine weitere Stimme. Diesmal erschien ein violettes Farbband. Während Owen hinsah, bildeten sich zwischen den beiden noch einmal vier farbige Streifen: orange, gelb, grün, blau.

»ER WIRD INFORMATIONEN LIEFERN.« Das war Gelb.

»DER ANDERE WIRD SEINE FÄHIGKEITEN NUTZEN KÖNNEN.« Orange.

»DAS GEWÜNSCHTE ERGEBNIS WIRD ERZIELT WERDEN.« Blau.

»DAS ERWARTETE ERGEBNIS WIRD NICHT AUFGEHOBEN WERDEN.« Grün. »IHRE PFADE WERDEN SICH KREUZEN.«

»SIE WERDEN EINER BEGEGNUNG NICHT AUS DEM WEG GEHEN.« Abermals Blau. »DER BEVOLLMÄCHTIGTE WIRD DAFÜR SORGEN.«

»Was reden Sie da?«, fragte Owen und tastete nach seiner Pistole, die man ihm aber natürlich abgenommen hatte. »Was für Pfade? Was …«

»BRINGT IHN FORT«, sagte Rot.

»BRINGT IHN FORT«, wiederholten die anderen.

Es folgte ein Lichtblitz, und im nächsten Moment entstand ein Weg aus sechs farbigen Streifen auf dem Boden, die alle bei den Lichtstreifen an der Wand ihren Ursprung hatten. Owen streckte sich und berührte den Boden unter sich, der sich so glatt anfühlte, als sei er gründlich geschmirgelt worden. Das Gleiche stellte er an der Wand fest, die ihm am nächsten war.

»DIESER PFAD WIRD DICH AUS DIESEM SCHIFF HINAUSFÜHREN«, sagte Blau von überall zugleich. »FOLGE IHM UND WEICHE NICHT VON IHM AB.«

»Erst will ich ein paar Antworten«, konterte Owen. Er rechnete zwar nicht damit, dass irgendjemand wirklich darauf reagieren würde, doch einen Versuch war es wert. »Die Aliens haben mir nichts gesagt, aber vielleicht Sie. Wer sind Sie?«

»BLAU«, sagte die Stimme, woraufhin das blaue Band sich wellenförmig bewegte. »UND DIE ANTWORT AUF DEINE NÄCHSTE FRAGE LAUTET ›NEIN‹.«

»Arbeiten Sie für die Aliens oder gegen sie?«, fragte er dennoch.

»DU HAST NICHT VIEL ZEIT«, erklärte Rot. »VERLASSE DIESEN ORT. WEICHE NICHT VOM PFAD AB.«

»Und wenn ich das nicht mache?«

»DU WIRST HIER STERBEN.« Grün. »WIR WERDEN EINEN ANDEREN FINDEN.«

»Der was für Sie tun soll?« Er wollte nicht bleiben. Owen stand auf und streckte einen Fuß zu dem regenbogenfarbenen Weg aus. Es wurde deutlich, dass er aus der Kammer hinaus in die dahinter liegende Dunkelheit führte.

»DU WIRST LEHREN«, sagten alle sechs Farben wie mit einer Stimme.

»LEHREN«, wiederholten sie, während er die ersten Schritte machte und dabei bemerkte, wie das fremde Schiff hinter ihm verschwand.

»LEHREN«, sagten sie erneut, als die Dunkelheit des Sprungs ihn umgab.

»›Lehren‹.« Damien Abbas sah Owen Garrett an. »Da tischen Sie mir aber was auf, Garrett. Sie wollen mir also erzählen, dass Sie auf einer regenbogenfarbenen Brücke von diesem fremden Schiff spaziert sind – bis hierher? Und dass Sie irgendjemanden etwas lehren sollen?«

»Naja …« Owen deutete mit Daumen und Zeigefinger auf seine Augen. »Ich kann sie immerhin sehen, nicht wahr? Einer ist in unserer Gegenwart tot zusammengebrochen, und ich habe seitdem zwei oder drei weitere aufspüren können. Vielleicht soll ich das lehren.«

»Dann bringen Sie’s mir bei. Wenn die Aliens sich nämlich überlegen, Sie wegzubringen, dann ist niemand mehr da, der das kann, was Sie können.«

»Ich wünschte, ich wäre dazu in der Lage. Aber ich weiß nicht, wie das gehen sollte. Ich weiß ja nicht mal, wieso ich das kann. Aber jetzt weiß ich wenigstens, warum. Und ich weiß noch etwas.«

»Und zwar?«

»Irgendwo da draußen ist etwas, das nicht auf der Seite dieser Käfer steht, etwas, das viel mächtiger ist als sie. Dass dieses Etwas unser Freund ist, glaube ich eher nicht, aber aus irgendeinem Grund haben sie mich von dem Schiff und auf diese Welt hier gebracht. Ich kann nur raten, aber vielleicht hängt es damit zusammen, dass Sie alle hier sind. Ich glaube, ich wurde hergebracht, um Ihnen zu helfen. Wir müssen von dieser Welt verschwinden. Ich besitze das Talent, es möglich zu machen, und ich habe mächtige Verbündete, die mir helfen.«

»Und wie stellen Sie sich eine Flucht vor?«

»Ich denke, wir sollten die Negri Sembilan stehlen.«

»Sind Sie verrückt? Etwas so Großes kann man unmöglich stehlen. Außerdem können die Overlords Gedanken lesen.«

»Nur, wenn sie nahe genug kommen.« Owen zeigte abermals auf seine Augen. »Das wird ihnen aber nicht gelingen, und sie können uns nicht alle gleichzeitig kontrollieren. Ich glaube, sie verlassen sich darauf, sich unter uns zu mischen, Captain. Aber das werden wir gar nicht erst zulassen.«



   18. Kapitel

 

 

Die Legende von Qu’u (Fortsetzung)

 

… Qu’u und sein Gefährte reisten viele Tage und Nächte durch den Wald des Einsiedlers. Sie folgten seinen Anweisungen, [Last des Tages] so gut sie konnten. Am Tag brannte die Hitze von Vater Sonne auf sie nieder, während sie über immer felsiger werdendes Terrain flogen. Nachts Hessen die Monde ihre Flügel silbern erscheinen, als sie weiter in Richtung Norden flogen.

Qu’u spürte den heissen Atem des Verfolgers, und er konnte [Nahende Gefahr] sich kaum davon abhalten, immer weiter und weiter zu fliegen, bis die Müdigkeit ihn schliesslich übermannte.

Qu’u war noch jung. Er war unbeeinflusst von den Ereignissen, die noch eintreten sollten, und er fühlte sich nicht bedrückt [Mantel der Abwehr] von der Verantwortung, die später auf ihn zukommen sollte. Dennoch war er noch nie so von Unruhe erfüllt gewesen. Er wusste, esGa’us Diener waren auf dem Weg, und er glaubte, sie kannten sein Ziel. Doch ganz gleich, wie sehr ihn das auch ängstigte, es konnte ihn nicht abschrecken – und er ängstigte sich wirklich sehr davor, [Pflicht des Kriegers] auch wenn er es seinem Gefährten Hyos nicht mitteilen konnte, der ihm treu ergeben folgte. Die ganze Zeit über machte die Anwesenheit von E’re’o ihm bewusst, dass er und Hyos nicht allein reisten …

[esLis Schutz] aber auch, dass sein Leben unwiderruflich durch die neue Mission verändert worden war, die Lordesti ihm aufgetragen hotte.

Als Qu’u und Hyos weiter nach Norden reisten, konnten sie sehen, wie immer höhere Berge hinter dem Horizont auftauchten, bis sie [Konfrontation mit der Eiswand] feindselig geduckt ihr ganzes Blickfeld einnahmen. Während sie reisten, wurde es kälter und kälter. Während des Flugs gab es nichts, was sie vor den eisigen Winden und dem brutalen Regen hätte schützen können. Doch wenn sie zu Fuss unterwegs waren, konnten sie Mäntel um sich legen und sich Geistern gleich und verhüllt wie artha voranbewegen.

Schliesslich gelangten sie an einem kalten und stürmischen Tag in Sichtweite der langen Felsschlucht, die man ihnen beschrieben hatte. Einige Momente lang verharrten sie dort, lauschten dem [Winde der Schmach] Kreischen der Stürme ringsum und sahen zu, wie die Wolken über den Himmel getrieben wurden, wobei sie immer wieder für wenige Augenblicke entsetzliche Muster bildeten. Qu’u nahm [Das Gezogene chya] seinen Mut zusammen und flog nach unten zum entlegenen Ende der Schlucht, wo ihn sein Schicksal erwartete.

 

Drei Tage lang wartete Jackie darauf, dass S’reth sie wieder zu sich bestellte. Seine erste unterweisende Sitzung nach dem einleitenden Treffen war unergiebig gewesen, um es in einem Wort auszudrücken. S’reth war noch langweiliger und wusste noch mehr Anekdoten als ein durchschnittlicher Zor, auch wenn sie wenig Vergleich besaß. Sie verspürte die übermächtige Notwendigkeit, geduldig und aufmerksam zu bleiben, was ihren Frust über die Situation nur noch steigerte, da sie keine Kontrolle darüber hatte.

Da ihr keine andere Wahl blieb, als sich der Situation auszuliefern, entspannte sie sich, so gut es ging, und ließ alles geschehen. Mögen die Acht Winde dich hinwehen, wohin sie wollen, wie Th’an’ya es formulieren würde. Doch trotz ihrer einzigartigen Position und der Last, die man ihr in Form dieser Mission aufgebürdet hatte, änderte es nichts daran, dass sie nach wie vor eine Außenseiterin war.

Hin und wieder nahm sie seit kurzem Äußerungen der Zor wahr, in deren Mitte sie sich bewegte. Sie gab ihr Bestes, um mit Ch’k’te und vor allem mit Th’an’ya daran zu arbeiten, ihren Geist zu ordnen, damit sie mit diesen Äußerungen zurechtkam. Dieses Bemühen als schwierig zu bezeichnen, war eine Untertreibung. Sie schnappte in erster Linie beleidigende Bemerkungen auf, beispielsweise: »Da kommt die artha.« Dieser Gedanke Ausdruck bezeichnete ein vierbeiniges, pelziges Wesen, das sich klammheimlich durch den Nebel bewegte. Zwar war es mehr ein Ausdruck von Mitleid als von Verachtung, doch es weckte eine viel erschreckendere Erinnerung, ein Gefühl, das aus dem Dsen’yen’ch’a stammte.

… an den Grund gefesselt, flügellos …

So schade.

Auf Cle’eru hatte sie einen Status ähnlich einer Prominenten: Die menschliche Bevölkerung, die sich aus einigen hundert Diplomaten und Kaufleuten zusammensetzte, bildete eine eigene Gesellschaft. Sie alle waren gezwungen, sich am Boden zu bewegen, und sie nahmen am gesellschaftlichen Leben der Zor nicht teil. Sie waren nicht auf dem Laufenden. Ein paar von ihnen beherrschten eine Hand voll Begriffe in der Hochsprache, dem Anschein nach aus freien Stücken, nicht weil es notwendig war. Die Menschen auf dieser überwiegend von Zor bevölkerten Welt verspürten praktisch alle den Wunsch, lieber woanders zu sein, nur nicht hier – irgendwo, wo die Sonne nicht so rot war, wo die menschliche Gesellschaft nicht so weit entfernt war und die Mehrheit der Bevölkerung nicht hoch oben in Horsten lebte, die für die Menschen unerreichbar waren. Sie schienen ihre Verachtung nicht sehr gut zu verbergen.

Jackies Ankunft auf Cle’eru war eine willkommene Abwechslung, ihre enge Verbindung zu den Zor hatte etwas Wundersames. Darüber ließ sich voller Erstaunen und auch mit einem recht vagen Entsetzen klatschen. Selbst wenn man wegen ihres Status als Offizier der Navy Seiner Majestät Zugeständnisse machte, war es bemerkenswert, dass es ihr gelungen war, die Linie zu überschreiten.

Jeden Tag, wenn sie vom Sport, von Ausflügen oder einem anderen Zeitvertreib in ihr Hotelzimmer zurückkehrte, quoll der dortige Computer vor Nachrichten über. In erster Linie handelte es sich dabei um Einladungen, doch manchmal fand sich auch die eine oder andere unterwürfige Bitte um einen Gefallen oder um Unterstützung. Erstere zu verschmähen, fiel ihr so leicht wie das Ignorieren der Letzteren. Dennoch sehnte sie sich nach menschlicher Gesellschaft, sodass sie die Gelegenheit wahrnahm, im Haus eines einflussreichen Kaufmanns an dem Tag zu Abend zu essen, an dem auch die Konsulin des Imperiums zugegen sein würde.

Obwohl es sich nicht um einen offiziellen Anlass handelte, entschied sie sich gegen ein Abendkleid und für ihre Offiziersuniform. Sie war sich nicht sicher, ob sie diese Uniform als Mitglied der Zor-Flotte wirklich tragen sollte. Allerdings gab es auf ganz Cle’eru keine Seele, die ihr das Recht hätte streitig machen können. Dementsprechend gekleidet und zudem mit dem Selbstvertrauen gewappnet, das jeder Flaggoffizier besaß, wenn er seine Uniform trug, machte sie sich allein auf den Weg zur Residenz des Kaufmanns, die im von den Menschen bewohnten Teil der Hauptstadt lag, der von Zor umgangssprachlich (und herabwürdigend) als Hu’uren bezeichnet wurde – als ›Unterstadt‹.

»Commodore, ich freue mich ja so, Sie bei uns zu haben.« Während Sir Johannes Xavier Sharpe ihr die Hand schüttelte, hielt sich ein Bediensteter in ihrer Nähe auf, um ihr Mütze und Handschuhe abzunehmen. Sharpes Hand war eiskalt,



was zu der im Haus herrschenden Temperatur passte. Sie hörte das leise Surren einer über Gebühr strapazierten Klimaanlage, was ihre Zähne noch mehr zum Klappern brachte.

»Danke, Mr Sharpe, es ist mir ein Vergn …«

»Oh, bitte, Hansie. Nennen Sie mich Hansie. Das macht jeder. Darf ich Sie Jacqueline nennen? Das ist ein so wunderschöner Name«, redete er rasch weiter, bevor sie ihm sagen konnte, was sie von seinem Vorschlag hielt. Sharpe war ein kleiner, unscheinbar aussehender Mann mit wachsamen Augen. Ihr wurde bewusst, dass ihr der Mann auf Anhieb unsympathisch war.

»Ein französischer Name, nicht wahr? Wir haben uns in den letzten Jahrhunderten solche Mühe gegeben, Homogenität zu schaffen, dass es schwierig geworden ist, sich an die kulturelle Identität unserer Vorfahren zu erinnern. Mein Urururgroßvater Sir Francis Xavier Sharpe« – mit einer ausladenden Geste zeigte er auf ein ausgesprochen hässliches Porträt – »war Engländer, während ich nach meinem Großonkel Johann benannt wurde, der Deutscher war, wie Sie sich vielleicht bereits denken konnten. Einer war in früheren Jahrhunderten der Freund Frankreichs, der andere der Todfeind. Was würden Sie sagen, was das aus uns beiden macht?« Er grinste sie an und bleckte dabei wie ein bemitleidenswerter Fleischfresser seine Zähne.

Völlig Fremde, hätte sie am liebsten spontan geantwortet. »England und Deutschland waren für Frankreich zu verschiedenen Zeiten mal Freund, mal Feind«, erwiderte sie dann aber, während sie sich von ihm in den Salon führen ließ, aus dem ihr unzusammenhängende Gesprächsfetzen entgegenkamen. »Genaugenommen stamme ich von Dieron, Mr Sh … Hansie. Daher würde ich sagen, wir können einfach bei null anfangen.«

»Hervorragend! Gut pariert.« Lächelnd klatschte er in die Hände. »Wirklich gut pariert, Madam. Ihr Ruf wird Ihnen eigentlich gar nicht gerecht. Gestatten Sie mir, dass ich Sie der Konsulin vorstelle. Oh, entschuldigen Sie mich bitte«, fügte er dann an, ehe Jackie auf seine letzte Bemerkung etwas erwidern konnte. Mit einem Rauschen von Protoseide und einer Geste hin zu einer großen blonden Frau, auf deren Kleid sich auf dem linken Busen ein unauffälliges Emblem befand, war er auch schon in der Menge verschwunden.

Einen Moment lang stand Jackie mitten im Raum wie gestrandet da, dann trat auch schon die Konsulin zu ihr. »Commodore? Ich bin Ann Sorenson, ich repräsentiere den Imperator hier auf Cle’eru.« Die beiden Frauen reichten sich die Hand. »Unser Gastgeber hat eine recht kurze Aufmerksamkeitsspanne.«

»Das ist mir auch aufgefallen.«

»Ich bin ehrlich gesagt etwas überrascht, Sie ausgerechnet hier anzutreffen. Seit Ihrer Ankunft auf Cle’eru habe ich versucht, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen, aber man scheint Sie da oben regelrecht abzuschotten.«

»Mein Terminplan ist wirklich sehr voll.«

»Das kann ich mir vorstellen. Wissen Sie eigentlich, dass Sie hier unten so etwas wie ein Star sind?« Sie begaben sich weiter in den Salon hinein, der von flackerndem Licht schwach beleuchtet wurde. Auf einer Seite fand sich ein Tisch mit zahllosen Delikatessen, vieles davon war Jackie unbekannt.

»Das wusste ich nicht. Erzählen Sie mir doch bitte mehr darüber.«

Sorenson warf ihr einen forschenden Blick zu. »Empfinden Sie es nicht als schwierig, mit denen zu arbeiten?«

»Ich nehme an, Sie meinen damit die Zor.«

»Ja, genau.« Dabei rümpfte sie die Nase, als hätte sie etwas Unangenehmes gerochen.

»Es ist zweifellos eine Herausforderung, aber sie sind so zuverlässig und kompetent wie wir Menschen. Eigentlich mache ich mir darüber nicht viele Gedanken.«

»Das ist mir auch zu Ohren gekommen.«

»Von wem?«

»In meiner Position kommen die Informationen aus den unterschiedlichsten Quellen … abgesehen davon gibt es Offiziere in der Navy Seiner Majestät, die nicht freiwillig mit einem Zor zusammenarbeiten würden – und wie ich höre, ist sogar Ihr XO ein Zor.«

»Ihre Einstellung ist für eine Konsulin auf einer Zor-Welt etwas sonderbar, wenn ich das so sagen darf«, gab Jackie zurück.

»Commodore.« Ann Sorenson lächelte wissend. »Sehen Sie sich hier um: Hier finden Sie keinen Zor. Dies hier ist Hoheitsgebiet des Sol-Imperiums. Hier müssen wir uns nicht in Platitüden ergehen. Hier merken Sie sehr schnell, dass unsere kleine Gemeinschaft weitestgehend wie auf einer Insel lebt. Wir scheren uns nicht so sehr um das, was da oben vor sich geht. Menschen sind Menschen, Zor sind Zor. Wir brauchen nur gerade genug Kontakt, um unsere Geschäfte abzuwickeln.«

»Ich fürchte, ich kann Ihre Meinung nicht teilen, Madam. Ich weiß nicht, welchem Zweck Ihre Voreingenommenheit dient, aber ich habe in der Vergangenheit mit Zor zusammengearbeitet, und ich werde es auch weiterhin tun.«

»Das überrascht mich gar nicht. Wenn Sie mich entschuldigen würden«, sagte die Konsulin mit einem gekünsteltem Lächeln auf den Lippen, dann wandte sie sich ab und durchquerte den Salon.

Jackie sah ihr noch kurz nach, zuckte schließlich mit den Schultern und konzentrierte sich lieber auf die Delikatessen. Während sie allein dastand, schwebte hinter dem Tisch ein Robotkeeper heran und fragte mit tiefer, kehliger Stimme: »Kann ich etwas bringen?«

»egeneh«, sagte sie, da sie etwas brauchte, womit sie diesen unangenehmen Nachgeschmack runterspülen konnte.

»Hansie bietet das nicht an.«

Der Robotkeeper grübelte immer noch über die Bestellung nach, während Jackie sich umdrehte, um zu sehen, wer anstelle des Robots geantwortet hatte. Ein Stück neben ihr stand ein großer und recht modisch gekleideter Mann, der in einer Hand einen halbvollen Teller und in der anderen einen corcyranischen Kristallkelch hielt. Ein Tablett schwebte neben dem Mann, der mit einer fließenden und zweifellos häufig geübten Bewegung den Kelch darauf abstellte und dann seine Hand ausstreckte, um Jackies zu ergreifen. »Mein lieber Commodore, es ist mir ein Vergnügen, endlich Ihre Bekanntschaft zu machen.«

»Ich weiß nicht, ob ich jetzt mit ›ganz meinerseits‹ antworten soll, schließlich wurden Sie mir nicht vorgestellt.«

»Oh, ich bitte um Verzeihung, Commodore. Mein Name ist Ian Kwan, Ian Thomas Kwan. Mir ist die zweifelhafte Ehre zuteil geworden, bei der hiesigen Handelsmission die Konföderierte Presse zu vertreten.«

»Ein Reporter. Sie sind Reporter.«

»So steht es in meinem Lebenslauf. Und wenn ich das so sagen darf, ich habe einen Riecher für Nachrichten.« Ohne hinzusehen nahm er von einem anderen passierenden Tablett ein volles Glas. »Und ich rieche eine Story.«

»Wenn Sie so einen hervorragenden Geruchssinn haben, warum hat man Sie dann hierher versetzt?«

»Ich würde Ihnen gern die gleiche Frage stellen.«

Sie konzentrierte sich wieder auf das Büfett. »Geht Sie nichts an.« Sie wählte die Delikatessen nach keinem erkennbaren System aus, und eigentlich war sie sich sogar sicher, dass sie nichts davon essen wollte. »Was wollen Sie von mir?«

»Was glauben Sie, was ich wohl will? Einen Aufmacher, Commodore. Ich habe schon so viel über Sie gehört …«

»Ach ja?« Sie warf ihm einen stechenden Blick zu. »Und was genau haben Sie gehört?«

»Ausnahmslos Schmeichelhaftes.« Kwan gab sein Bestes, sie aufrichtig anzulächeln. »Ich wollte Sie nicht beleidigen. Ich spendiere Ihnen etwas zu trinken, dann können wir uns entspannt unterhalten. Sie sind jetzt unter Menschen.«

Sie spielte mit dem Gedanken, gegen seine Bemerkung zu protestieren, kam jedoch zu dem Schluss, dass es nichts bringen würde. »Also gut. g’rey’l und Orangensaft, wenn Sie das haben«, sagte sie zu dem Robotkeeper.

Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und ging zu einem kleinen Tisch am Rand des Zimmers. Während sie Platz nahm, folgte ihr Kwan, hinter ihm schwebte ein Tablett mit den Getränken. Die Zeit, die Kwan benötigte, um sich zu ihr zu setzen, genügte Jackie, um die Ursache für das schwache, flackernde Licht auszumachen: ein Kamin, in dem ein echtes Feuer brannte. Mehrere Gäste hatten sich davor versammelt, um die Wärme aufzunehmen, die das Feuer in dem künstlich unterkühlten Salon verbreitete. Draußen hatte es fast dreißig Grad, und damit war es sogar für die Verhältnisse auf Cle’eru eine stickige Nacht, aber in Sir Johannes Sharpes Salon in den Livingston Mountains schien es Herbst zu sein.

Kwan sah ihr an, was ihr durch den Kopf ging. »Wunderschön, nicht wahr?«, fragte er und deutete mit einem Daumen auf das Feuer. »Hansie muss eine halbe Million dafür ausgegeben haben, um hier einen Kamin zu haben. Und das Holz … jedes Scheit kostet mindestens ein paar Hunderter. Im Grunde könnte er auch gleich das Geld verbrennen.«

»Eine sinnlose Extravaganz.«

»Vielmehr eine auffallende Verschwendung. Der Schein muss gewahrt bleiben. Jeder Mensch auf dem Planeten ist darauf neidisch. Fast jeder«, korrigierte er sich schnell. »Ich schätze, auf Sie hat das keinen großen Eindruck gemacht.«

»Was denken die Zor?«

»Wen kümmert, was die Zor denken?«

»Es ist ihre Welt«

»Es ist unsere Welt. Wir lassen nur zu, dass sie hier leben, weil es hier einfach viel zu heiß ist. Aber jeder Quadratmeter von Cle’eru gehört dem Sol-Imperium. Das ist schon seit dem Krieg so gewesen. Gerade Sie sollten das doch wissen.«

»Das Hohe Nest dürfte da anderer Meinung sein.«

»Menschen, Commodore. Sie sind hier unter Menschen. Politische Korrektheit ist hier überflüssig. Sehen Sie sich doch um, nur zu.« Er gestikulierte mit seinem Kelch und reichte ihr das Glas, das von dem schwebenden Robotkeeper gebracht wurde. »Sehen Sie hier irgendwo einen Zor? Einen einzigen Zor?« Er wartete, bis sie sich umgeschaut hatte. »Nein, natürlich nicht. Denn Hansie« – er senkte die Stimme verschwörerisch –, »Hansie hasst diese Dreckskerle. Und er ist nicht der Einzige. Die meisten hier im Raum sind seiner Meinung. Bis vor fünfundachtzig Jahren waren die Zor unsere Feinde. Heute sind sie Klienten, aber sie werden uns nie ebenbürtig sein, Commodore. Niemals. Auf den Imperator.« Er stieß mit ihr an und trank sein Glas zur Hälfte leer. »Aaah, Hansie bietet seinen Gästen nur das Allerbeste.«

Sie musste sich zurückhalten, um ihm nicht den Inhalt ihres Glases ins Gesicht zu schütten. Stattdessen nahm sie einen kleinen Schluck und versuchte, eine neutrale Miene zu wahren. Zumindest in einem Punkt hat er recht, dachte sie, als sie ihr Getränk kostete.

Noch einige Minuten lang versuchte Kwan, ihr irgendwelche Informationen zu entlocken. Es war eine Herausforderung, doch ihre Beharrlichkeit siegte letztlich über seine Neugier. Ein guter Reporter ließ sich immer eine Rückzugsmöglichkeit offen, natürlich stets in der Hoffnung, es zu einem späteren Zeitpunkt erneut versuchen zu können. Endlich war der Zeitpunkt gekommen, an dem er aufgab und sie allein ließ.

Jackie war verärgert über die beiden Gespräche, die sie geführt hatte, und offenbar konnte man ihr das auch ansehen. Niemand sonst kam zu ihr, während sie am Tisch saß, mal an ihrem Glas nippte, mal etwas vom Teller kostete. Eines hatte sie an diesem Abend gelernt: Zwischen den Menschen und den Zor hier auf Cle’eru klaffte ein immenser Graben. Das hatte sie begriffen, auch wenn sie es nicht verstehen konnte. Ihr war zudem klar geworden, dass Kwan und die Konsulin bestens über sie informiert waren – und wahrscheinlich waren sie nicht die Einzigen. Diese Erkenntnis bereitete ihr ein unbehagliches Gefühl, denn wer konnte ihnen so viel über sie verraten haben?

Als sie im nächsten Moment zum Kamin sah, hatte sie die Antwort. Eine vertraute Geste, eine ebenso vertraute Kopfhaltung – das war mehr als nur eine flüchtige Ähnlichkeit. Zudem hatte Jackie schon vor langer Zeit aufgehört, an Zufälle zu glauben. Und es beantwortete zu viele Fragen, um ein Zufall zu sein.

Entschlossen stand sie auf, stellte ihr Glas auf den Tisch und schritt zielstrebig durch den Raum. Sie nahm kaum die Gesichter der anderen Gäste wahr, die ihr aus dem Weg gingen, als sie sich näherte. Die Person, auf die sie es abgesehen hatte, drehte sich zu ihr um, und gleichzeitig schienen alle anderen Anwesenden ihre Unterhaltungen einzustellen.

»Hallo, Dan«, sagte sie. Die Worte kamen ihr leichter als erwartet über die Lippen.

»Du siehst gut aus, Jay.« Der Kosename, den sie seit so vielen Jahren nicht mehr gehört hatte, traf sie so, als drücke auf einmal ein zentnerschweres Gewicht auf ihre Brust. Es gelang ihr, das Gefühl gleich wieder abzuschütteln.

»Du plauderst aus dem Nähkästchen, Dan.«

»Ich weiß nicht, was du damit sagen willst.«

»Hast du diesen schleimigen Ian Kwan auf mich angesetzt? Er erschien mir außergewöhnlich gut informiert. Selbst mit Kontakten zur Flotte – die er meiner Meinung nach nicht mal hat – muss er von jemandem speziell über mich informiert worden sein.«

»Jay, jetzt mach hier keine Szene.«

»Sag mir nicht, was ich tun soll und was nicht, Dan McReynolds.« Sie packte ihn am Ellbogen und dirigierte ihn fort vom Kamin und hin zu einem abgelegenen Alkoven. »Es ist Jahre her. Du bist deinen Weg gegangen, ich meinen, und das Universum ist verdammt groß. Plötzlich ist meine ganze Welt auf den Kopf gestellt, da tauchst du wie aus heiterem Himmel auf, und ich laufe dir über den Weg. Du willst irgendetwas. Was?«

»Warum sollte ich etwas wollen? Vielleicht bin ich ja hier, um dir einen Gefallen zu tun.«

»Du brauchst mir keinen Gefallen zu tun.«

»Jay … Jacqueline. Du musst mich auch nicht darum bitten, das hat bereits jemand für dich getan. Ich bin von Adrianople hergekommen, so wie du. Ich hörte« – nun senkte auch er verschwörerisch die Stimme –, »du willst die Linie überschreiten.«

»›Die Linie überschreitend«

»Das Imperium verlassen. An einen Ort, den die Navy Sargasso nennt.«

»Was weißt du über Sargasso?«

»Ich war dort. Viele von uns … Graumarkthändlern« – er lächelte sie auf eine vertraute Weise an – »treiben dort regelmäßig Handel. Ich habe … wie soll ich es formulieren … eine Landeerlaubnis.«

Jackie erwiderte nichts, doch im Geist rief sie: Th’an’ya!

Ich bin hier, se Jackie.

Ist er ein Diener von esGa’u? Können Sie das feststellen?

Ich glaube, das ist er nicht, se Jackie. Er ist, was und wer er zu sein scheint.

»Jay, alles in Ordnung mit dir?« Seine Stimme hallte nach, als dringe sie aus einem tiefen Brunnen an ihr Ohr. Dan klang besorgt, doch da war auch ein Anflug von Zuneigung zu hören. Er wollte nach ihr greifen, doch sie wich reflexartig vor ihm zurück, da sie nicht von ihm berührt werden wollte.

»Ich … mir geht es gut. Es könnte sein, dass ich zu viel getrunken habe«, gab sie vor.

»Vielleicht sollten wir von hier verschwinden und stattdessen an der frischen Luft spazieren gehen.«

»Ich interessiere mich nicht für irgendwelche romantischen …«

»Ich auch nicht. Es geht um etwas Geschäftliches, und das hier ist nicht der richtige Ort, um darüber zu reden, oder findest du das nicht?«

»Den Dienst habe ich vor vier Jahren quittiert. Ich verließ die Torrance, um das Kommando über die Horace zu übernehmen, aber nach ein paar Jahren hatte ich genug von der Navy. Im Imperium gibt es mehr als nur Galauniformen und Inspektionen. Hast du dir darüber schon mal Gedanken gemacht, Jay? Ich hatte genügend Kontakte geknüpft, um gut versorgt zu sein, als ich den Sprung wagte.«

Dan McReynolds lehnte sich gegen das Geländer einer kleinen Brücke, die einen Fluss überspannte. Sie gehörte zu einem künstlich angelegten Garten, der einen Teil von Hansie Sharpes kleinem Reich darstellte. Hoch über ihnen hielten die zauberhaften Türme der Zor-Architektur Wache, die sich im Mondschein als Silhouette präsentierten.

»In der Navy ist alles strikt geregelt. Sieh dich zum Beispiel an: Wir haben achtundzwanzig Grad, und du trägst eine langärmelige Bluse, eine Uniformjacke und deine Glacehandschuhe. Das Erscheinungsbild ist entscheidend, weil du Commodore bist. Als ich noch Captain war, erging es mir nicht anders, und das betraf nicht nur die Uniform. Ich musste an den richtigen Foren teilnehmen, die passenden Verabredungen treffen. Für einen Jungen von Mothallah ist das eine völlig fremde Welt … und ein ganz anderes Leben. Ich habe es gehasst, und ich war froh, als es vorüber war.«

»Auch die Zeit, die du mit mir verbracht hast.«

»Natürlich nicht die Zeit, die ich mit dir verbrachte. Das gehört der Vergangenheit an, Jay, und die haben wir vor Jahren hinter uns gelassen. Aber verschieden waren wir schon damals. Du hast nie das wahre Leben gesehen, das, was jenseits der Grenze liegt. Vermutlich wird das auch nie geschehen.«

»Da solltest du dir nicht ganz so sicher sein.« Sie musste sich zwingen, um nicht zu antworten: Ich habe längst gesehen, was da draußen ist – es hat meine Gestalt angenommen und meine Leute getötet saShren’e. Der Schleier wurde gelüftet, sagte die Stimme in ihrem Kopf.

»Das möchte ich bezweifeln«, erwiderte er und schien nicht ihren zornigen Blick zu bemerken. »Da draußen tut sich einiges, da lässt sich viel Geld verdienen. Man muss allerdings auch große Risiken eingehen. In ein System zu springen, das bei der Großen Vermessung erfasst, aber noch nicht von Menschen erforscht worden ist, birgt erhebliche Gefahren. Aber das macht sich bezahlt, wenn man irgendeinen wertvollen Rohstoff oder etwas anderes findet, das sich abbauen und vermarkten lässt. Als ich ausgemustert wurde, war ich für ein außer Dienst gestelltes Erkundungsschiff für zwei Mann qualifiziert. Heute, nur ein paar Jahre später, habe ich die zwanzigfache Tonnage und bin ein sehr reicher Mann. Den meisten Handel betreibe ich jenseits der Grenze des Imperiums, Jay. Ich weiß, wo Crossover liegt – was du als Sargasso bezeichnest. Ich war dort, und ich habe da auch die Negri Sembilan gesehen, das Schiff, das bei der Navy als vermisst gilt.«

»Du hast die Negri gesehen?«

»Aber klar. Sie nahm Fracht an Bord und hatte ein Ziel außerhalb des Systems. Sie hat die Linie überschritten, Jay, und man erzählt sich sogar, sie habe das Schiff zerstört, das nach ihr gesucht hatte. Die Negri spielt da draußen eine wichtige Rolle und wird vermutlich von einem der großen Bosse gechartert.«

»Ich glaube dir kein Wort. Ich kenne Damien Abbas fast so lange, wie er bei der Navy ist. Er würde niemals Pirat werden.«

»Du kannst glauben, was du willst. Wenn er nicht die Negri Sembilan übernommen hat, dann vielleicht einer seiner Offiziere. Womöglich gab es ja eine Meuterei an Bord.«

Nicht auf einem Schiff des Imperiums, wollte sie eigentlich entgegnen, doch sie überlegte es sich anders. Immerhin war das Imperium durch die Meuterei von Admiral William McDowell überhaupt erst entstanden. Und dann war da natürlich noch Admiral Marais.

»War es das einzige imperiale Schiff, das du dort gesehen hast?«

»Das Einzige, soweit ich weiß. Die Navy scheint der Sache nicht weiter nachgegangen zu sein, sonst hätte es bestimmt ein heftiges Gefecht gegeben, wenn eine angemessen große Streitmacht auf einen Piratenhafen wie den von Crossover gestoßen wäre.«

»Eine solche Streitmacht ist dort hingeflogen … zumindest waren wir davon ausgegangen.«

»Das ist nie geschehen.«

»Sie müssen aber irgendwo angekommen sein. Jeder Fühlende an Bord dieser Schiffe beging Selbstmord, oder er wurde von seinen Kameraden umgebracht. Fast alle Crewmitglieder verloren den Verstand. Sie erlebten dort etwas, das so schrecklich war, dass sie …«

Ihr fehlten die Worte, auch wenn sie vor ihrem geistigen Auge alles nur zu deutlich sah: die Noyes-Kreatur … die Zerstörung von Barbara MacEwans Jagdgeschwader … die krakenähnliche Kreatur während ihrer Geistverbindung mit Ch’k’te … Maisels Tod, so abrupt, als hätte man einen Schalter umgelegt.

Shrnu’u HeGa’u, der mit der Tanzenden Klinge.

saShrne’e, sagte die Stimme in ihrem Kopf. Das Echo dröhnte in ihren Ohren. Du lüftest den Schleier, um das schreckliehe Gesicht des Täuschers zu enthüllen, der nur in Lügen spricht und dessen Wahrheit die Falschheit ist. Um ihn zu besiegen, musst du hinabsteigen auf die Ebene der Schmach. Um zurückzukehren, musst du die Eiswand durchdringen.

Die Eiswand schien auf sie zuzuschießen, und sie hob die Hände, um sich vor ihr zu schützen …

… und im nächsten Moment stellte sie fest, dass sie nach dem Pflaster zu greifen versuchte, während sie kniete und sah, wie sich Dan McReynolds herunterbeugte, um ihr aufzuhelfen. Sie riss sich zusammen, schüttelte den Kopf und stand aus eigener Kraft auf.

»Du hast wirklich zu viel getrunken.«

»Nein«, erwiderte sie und legte die Finger an die schmerzhaft pochenden Schläfen. »Nein, ich glaube, die Situation ist viel komplizierter.«

»Melde mich wie befohlen«, sagte Ch’k’te, als sie ihm die Tür zu ihrer Hotelsuite öffnete. Sie hatte ihn zu sich bestellt, nachdem sie von der Party zurückgekommen war. Nach der Unterhaltung im Garten hatten sie und Dan kaum noch ein Wort gesprochen, sich aber für den nächsten Tag verabredet, um den Plan für das weitere Vorgehen zu besprechen.

Sie deutete auf eine Sitzstange, gleichzeitig sorgte sie dafür, dass die Lichtstärke für Ch’k’te gedämpft wurde. »Ch’k’te, was sagt Ihnen das Wort saShrne’e?«

»Es ist ein metaphorischer Ausdruck, se Jackie.« Er brachte seine Flügel in eine andere Haltung. »Gemeint ist damit ein Akt der Ehrlichkeit, die Aufgabe von Verstellung zugunsten der nackten Wahrheit.«

»›Das Lüften des Schleiers‹.«

»Eine angemessene Übersetzung. In der Legende von Qu’u bezieht man sich damit auf die Erkenntnis des Helden, dass sich esGa’u auf der Welt aufhält und dass die Diener des Täuschers sich unbehelligt in der ›Welt die Ist‹, bewegen.«

»Diese Stimme …« – sie tippte mit dem Zeigefinger an ihre linke Schläfe – »sagte mir, ich würde den Schleier lüften, um den Täuscher zu enthüllen, der nur in Lügen spricht und dessen Wahrheit …«

»›… die Falschheit ist‹«, beendete Ch’k’te für sie das Zitat. »Aus dem Klagelied vom Gipfel. Ihre Stimme kennt sich in den Epen gut aus.«

»Es ist das erste Mal, dass diese Stimme so zu mir gesprochen hat, als wollte sie mir Anweisungen geben, was ich tun soll. Hätte ich nicht solche Angst, wäre ich darüber sehr verärgert.«

»Haben Sie mit li Th’an’ya darüber gesprochen?« Er klang fast ruhig und gelassen.

»Sie behauptet, nichts von der Stimme zu wissen«, antwortete Jackie. »Außerdem äußert sich diese Stimme eigentlich in viel rätselhafteren Formulierungen. Sie sagte mir, um esGa ’u zu besiegen, müsse ich auf die Ebene der Schmach hinabsteigen, und um zurückzukehren, müsse ich die Eiswand durchdringen. Aber sie hat mit keinem Wort gesagt, wie ich das bewerkstelligen soll.«

»seGa’Mrha’n«, sagte Ch’k’te. »Der Abstieg auf die Ebene. Wörtlicher übersetzt: ›Der Flug durch den Wind der Schmach.‹ Eine eisige Metapher.«

Für einen Zor bedeutete ›eisig‹ so viel wie ›extrem beängstigend‹.

»Sie sagte mir, ich müsse das tun.«

»Das wussten wir bereits, se Jackie. Um Qu’us Abstieg auf die Ebene der Schmach nachzuvollziehen, müssen wir uns auf die Suche nach dem verschwundenen gyaryu begeben.«

»Dan McReynolds war auf dieser Party.«

»Ihr früherer Partner?«

»Ja«, antwortete sie nach kurzer Pause. »Als ich mich mit ihm unterhielt, sprach die Stimme zu mir.«

Sie berichtete, was Dan vom Überschreiten der Linie gesagt hatte, außerdem über den Hafen auf Sargasso und über die Negri Sembilan, die jetzt angeblich als Piratenschiff unterwegs war. Durch ihre enge Geistverbindung mit Ch’k’te einige Wochen zuvor auf Cicero, als Th’an’yas hsi erwacht war, hatte er alles über Dan erfahren. Sie war erstaunt, wie knapp und präzise ihre Schilderung ausfiel. Sie hatte gedacht, dass ihre Gefühle eine wichtigere Rolle spielen würden, zumal sie Dan nach so vielen Jahren wieder begegnet war.

»Sagte er etwas darüber, wie er hergekommen ist? Welche Rolle er zu spielen beabsichtigt?«

»Laut seinen Worten kam er von Adrianople her. Er sei hier, um mir einen Gefallen zu tun. Er wusste, dass ich hier bin. Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass er kein Diener von esGa’u ist.«

»Dann wird zu gegebener Zeit alles klar werden. Wären Sie eine vom Volk, se Jackie, dann würde ich Ihnen empfehlen, zu meditieren und mit esLi zu sprechen.« Er deutete auf den Schrein. »So dagegen …« Er schüttelte seine Flügel und kehrte auf den Boden zurück. »Ich kann Ihnen keinen tröstenden Rat geben.« Höflich zog Ch’k’te sich zurück und überließ Jackie ihren Gedanken.

Der Lord esLi bittet dich um deine Dienste, und er bittet nur dich, hörte sie jemanden in ihrem Kopf sagen, als sie dasaß. Letzten Endes ist es dein eigener Pfad, den du betrittst

Ehe sie reagieren konnte, war die Stimme auch schon wieder verschwunden und hallte dumpf in ihrem Verstand nach.

Sie erwachte zu leiser Klaviermusik, die sanft durch den Raum schwebte. Die Aufnahme – ein Geschenk von Big Fredericks – war vor Jahrhunderten entstanden und gab die Klänge eines echten Instruments wieder. Jackie nahm die Aufzeichnung überall mit hin, und momentan hatte sie sie auf dem Computer ihres Hotelzimmers installiert. Ein Wort genügte, um die Musik leiser zu stellen, gleichzeitig rollte sie sich aus dem Bett.

»Terminplan«, sagte sie zum Computer, der sofort über dem Ecktisch in der Luft eine Anzeige entstehen ließ. Ein Signallicht blinkte auf und zeigte an, dass über Nacht Nachrichten eingegangen waren.

Sie hatte damit gerechnet, von den Menschen auf Cle’eru weiterhin bedrängt zu werden, und ihre Erwartung wurde auch nicht enttäuscht. Tatsächlich verhielt es sich sogar so, dass sie seit dem Besuch bei Hansie Sharpe am Abend zuvor noch mehr Interesse geweckt hatte. Offenbar wollte fast jeder menschliche Bewohner des Planeten sie einladen. Während sie sich immer noch einen Überblick zu verschaffen versuchte, wurde ihr Frühstück gebracht.

Nachdem sie gut zwei Drittel der Eingangsliste pflichtbewusst durchgearbeitet hatte, entdeckte sie ein Zor-Schriftzeichen, das S’reth gehörte. Sie zeigte darauf und bat um Wiedergabe.

»Ich grüße Sie, Mächtiger«, ertönte die Stimme des alten Zor. Ein Bild gab es dazu nicht. »Ich habe mir über die Angelegenheit Gedanken gemacht, die uns beide angeht. Wir sollten unsere Besprechung fortsetzen. Wenn Ihre Zeit es erlaubt, würde ich mich gerne mit Ihnen und Ihrem Gefährten treffen, bevor Vater Sonne den Meridian überquert – oder wie Sie sagen würden: am späten Vormittag. Entgegen den militärischen Vorschriften müssen Sie diesen Termin nicht bestätigen, da Sie willkommen sein werden, wenn Sie eintreffen. esLiHeYar.«

Nach drei Tagen des Wartens wirkte es auf sie wie ein Befehl der Admiralität. Ihr erster Gedanke war, auf das Frühstück zu verzichten, sich anzuziehen und zu S’reths Residenz zu eilen. Doch im gleichen Moment meldeten sich in Fleisch und Blut übergegangene Gewohnheiten und Disziplin zu Wort. Ein Soldat ließ eine Mahlzeit nicht stehen, wenn man sie ihm bereits auf den Tisch gestellt hatte, und S’reth hatte gesagt, sie solle gegen Mittag Ortszeit zu ihm kommen. Ein Befehl war ein Befehl.

Nach dem Frühstück trainierte sie zwei Stunden lang in der Sportanlage des Hotels, die zwar in erster Linie für geflügelte Besucher ausgelegt war, ihren Ansprüchen jedoch ebenfalls entsprach. Nachdem sie geduscht und sich etwas Frisches angezogen hatte, fühlte sie sich für das bereit, was S’reth auch immer zu sagen haben mochte.

Natürlich befand sie sich damit im Irrtum.

Wie schon zuvor wurden sie über den Balkon in S’reths Wohnzimmer geführt, doch diesmal war der weise Zor nicht allein. Vielmehr saß er auf seiner Stange und hatte den kahlen Kopf gesenkt, während er mit seinem menschlichen Gast sprach. Der Mann saß in einem Sessel und hielt einen winzigen eAeneto-Becher in der Hand. Das große Fenster filterte das zinnoberrote Sonnenlicht von Cle’eru.

Jackie brauchte ein paar Sekunden, ehe sie reagieren konnte. Sie stand in der Tür, wo der alHyu sie diesmal allein gelassen hatte. S’reths Gast sah in ihre Richtung, stand auf und kam auf sie zu.

»Jay, ich …«

»Dan, was zum Teufel machst du denn hier?«, fragte sie und versuchte, ihren Flüsterton zu wahren. »Hast du irgendwas zu schaffen mit diesem … diesem …«

»Ich bin hier, weil S’reth mich darum bat«, antwortete er ruhig. »Ich werde anständig dafür bezahlt, damit ich ihm -und dir – einen Gefallen erweise.«

»Einen Gefallen?«

»Du willst die Linie überschreiten.« Er wandte ihr den Rücken zu und ging wieder zu seinem Sessel. Dass Ch’k’tes Krallen dabei ein paar Zentimeter weit aus ihren Hüllen glitten, fiel ihm nicht auf, doch Jackie nahm davon Notiz. Sie wusste nicht so recht, ob sie sich von Ch’k’tes Sorge geängstigt oder geehrt fühlen sollte.

»Was ich will, hat keinerlei Bedeutung mehr, se S’reth. Ich verlange eine Erklärung.« Sie folgte Dan durch den Raum und stellte sich vor die Sitzstange des alten Zor. Dabei musste sie etwas körperlich Bedrohliches vermittelt haben, denn er brachte prompt seine Flügel in die Haltung der Nahenden Gefahr und hielt seine Arme so, dass er sich jederzeit verteidigen konnte.

»Beruhigen Sie sich, Mächtiger«, sagte er.

»Ich bin wütend, solange ich das will. Eine alte Wunde zu öffnen, ist ein schäbiger Trick, und ich mag es nicht, wenn man mich manipuliert. Im Imperium wartet ein Kriegsgericht auf mich, und ich bin womöglich die Einzige, die diese Qu’u-Nummer für Sie erledigen kann« – S’reth schien zusammenzuzucken, als sie ›Nummer‹ sagte –, »aber ich kann das Ganze auch auf der Stelle absagen.«

»Jay …«, mischte sich McReynolds ein, doch Jackie drehte sich sofort zu ihm um.

»Du hältst dich da schön raus.« Dann wandte sie sich wieder S’reth zu. »Warum haben Sie mir das nicht gesagt, se S’reth? Diese Bombe hätten Sie auch schon vor drei Tagen platzen lassen können, als ich auf Cle’eru eintraf. So eine Täuschung kann ich nicht gebrauchen.«

»Qu’u wusste auch nicht, wer ihm helfen oder ihn behindern würde«, gab S’reth leise zurück. Er veränderte seine Flügel in die Pose der Ehre gegenüber esLi. »Ich hatte es erwogen, diese Sache mit Ihnen zu besprechen, doch ich kam zu dem Schluss, dass eine Begegnung mit ihm ohne meine Präsenz bei ihnen etwas … etwas auslösen könnte …«

»Etwas auslösen? Was denn? Vielleicht ein wenig Zuneigung? Nein, nicht nach so vielen Jahren, und ganz bestimmt nicht jetzt.«

»Warum hörst du nicht endlich auf, die eiserne Jungfrau zu spielen, Jay? Ich hatte nicht vor, dich zu fragen, ob du mit mir schläfst. Außerdem sieht’s ja ganz so aus, als hättest du dir einen n … ahh!« Er konnte seine Bemerkung nicht bis zu Ende führen, da ihn Jackies Faust am Kiefer traf. Als er umkippte, riss er einen zierlichen Tisch mit sich, von dem mehrere Topfpflanzen rutschten und auf dem Boden landeten.

Mit einer Geschwindigkeit, die für einen so gebrechlich wirkenden Mann sehr überraschend war, ging S’reth dazwischen, hielt die Arme ausgestreckt und die Flügel im Mantel des Umschließenden Schutzes. »Halt!«, rief er und murmelte etwas in der Hochsprache. Ch’k’te bekam Jackie an den Schultern zu fassen, doch sie wand sich aus seinem Griff.

»Keine Sorge, Würdiger«, erklärte sie und rieb sich die Faust. »Ich werde ihn nicht noch einmal schlagen. Jedenfalls nicht, wenn er seine dummen Kommentare für sich behält.«

»Sieht so aus, als wäre ich etwas aus der Übung«, meinte Dan McReynolds und hielt sich das Kinn, während er aufstand. »Schätze, ich wäre wohl besser bei der Navy geblieben.«

»Schätze, ich habe noch nicht fest genug zugeschlagen, damit du endlich die Klappe hältst.«

»Sieht so aus.« Er klopfte sich Erde von der Kleidung. »Fühlst du dich jetzt besser?«

»Nicht im Geringsten.«

»Ich glaube«, mischte sich S’reth ein, »ich habe mich bei meiner Beurteilung des menschlichen Verhaltens ein wenig geirrt.« Er deutete auf einen bequemen Sessel für Jackie und eine danebengelegene Sitzstange für Ch’k’te. Der lehnte aber ab und stellte sich lieber beschützend hinter Jackie. Dan McReynolds setzte sich in einen anderen Sessel und rieb sich immer noch die Stelle an seinem Kinn, an der Jackies Faust ihn getroffen hatte. Der Anflug eines ironischen Lächelns umspielte seine Mundwinkel.

Als alle saßen und S’reth auf seine Sitzstange zurückgekehrt war, griff der nach einem Becher egeneh und sah seine Gäste über den Rand hinweg an. »In der Legende von Qu’u«, begann er, »wird einem begabten, aber unerfahrenen Krieger die Verantwortung übertragen, sich auf eine gefährliche und sehr wichtige Mission zu begeben. Eine Reihe von Prüfungen und Enthüllungen bringt ihm Erkenntnisse und Einsichten, und durch sie wird er in die Lage versetzt, das zu tun, was nötig ist, um diese Mission zu erfüllen. esLi hätte Qu’u in all seiner Weisheit durchaus über das unterrichten können, was ihn erwartete. Doch er entschied sich, die Informationen nur nach und nach in dem gemächlichen Tempo zu enthüllen, in dem Qu’u sie akzeptieren konnte. Der wichtigste Grund für Lord esLis Entscheidung ist ganz einfacher Natur. Er erkannte, wenn Qu’u alles wusste, was vor ihm lag – der Abstieg auf die Ebene der Schmach, die Konfrontation mit den esGa’uYal, das Durchdringen der Eiswand –, dann wäre er vielleicht nicht gewillt oder womöglich sogar unfähig dazu gewesen, die ihm aufgetragene Mission zu erfüllen.«

S’reth nahm einen tiefen Schluck egeneh, dann schaute er kurz über die Schulter zur esLi-Scheibe an der Wand hinter ihm.

»Meine menschliche Freundin, die Doktrin des Dsen’s-Sur’ch’a – der Prüfung der Allmählichen Offenbarung – ist keine Methode der Täuschung. Omen und Vorzeichen, Intuition und Kenntnis – das gehört alles zu der Art, wie das Volk die Welt sieht. Das gilt vor allem für einen Helden, erst recht einen aus einer klassischen Legende. Wären Sie eine von uns« – er hob seine Hand und brachte seine Flügel in die Haltung der förmlichen Rechtfertigung –, »dann wäre diese Diskussion nicht nötig gewesen. Einer vom Volk, den man in die Lage versetzen würde, Avatar des mächtigen Qu’u zu sein, würde wissen, dass das Dsen’sSur’ch’a eine Notwendigkeit ist, um Qu’u in die Lage zu versetzen, ans Ziel zu gelangen.« Er verschränkte die Arme und ließ seine Flügel so weit sinken, dass sie in der Anordnung der respektvollen Niedergeschlagenheit die Sitzstange berührten.

Jackie hörte, wie Ch’k’te hinter ihr nervös mit den Flügeln raschelte. »Das ist wirklich nicht nötig, se S’reth«, sagte sie.

»Was meinen Sie?«, fragte der und behielt seine Flügelhaltung bei.

»Ich wollte Sie nicht in Ihrer Ehre angreifen. Ich würde ganz gewiss nicht erwarten, dass Sie …« Dann wurde ihr auf einmal die Bedeutung seiner Frage bewusst. »Ich … Sie, ahm … ich …«

Auf der Ebene der Schmach reisen die Krieger mit gesenktem Kopf, dabei haben sie den Blick auf den Boden gerichtet, sagte die Stimme in ihrem Kopf. Nur Helden können aufschauen, und deshalb sehen sie auch die Zeichen und Vorzeichen ihrer Mission.

Ich kann seine Flügelhaltung verstehen, sagte sie zu sich. Was geschieht mit mir?

»ha Qu’u.« S’reth schien weit entfernt zu sein, als er zu ihr sprach. Seine Stimme hallte in ihrem Kopf nach.

»Ich … bin nicht bereit, auf den Namen zu reagieren, se S’reth.«

Schließlich veränderte er seine Haltung, bis er eine Zwischenpose einnahm, doch seine Augen waren in ein anderes Licht getaucht.

»Gut. se Jackie, die Art Ihrer Reise beginnt sich eben erst zu offenbaren. Auch wenn Sie vielleicht nicht mehr gut auf mich zu sprechen sein sollten, habe ich einen alten Bekannten in diese Angelegenheit involviert, da ich weiß, dass es ein sSur’ch’a auslösen könnte. Es könnte eine weitere Enthüllung über den Pfad mit sich bringen, den Sie nach dem Willen von Lord esLi fliegen sollen. Aber Captain McReynolds’ Funktion ist viel pragmatischerer Art. Er ist ein Raumschiffcaptain, der bereits nach Crossover geflogen ist, das man auch als Sargasso bezeichnet. Sein Schiff wird Sie dorthin bringen, was der erste Schritt auf Ihrer Reise zur Rettung des gyaryu sein wird.«

»Aha.«

»Seine Mitarbeit ist notwendig, se Jackie. Es wäre schwierig für Sie, nach Crossover zu gelangen, ohne einen zuverlässigen …«

»Ich würde Dan nicht gerade als zuverlässig bezeichnen.«

»Jetzt reicht es mir aber«, meldete sieh Dan nach langem Schweigen wieder zu Wort. »Du bist wütend auf mich, Jackie, aber das gibt dir nicht das Recht, mich als unzuverlässig zu bezeichnen, se S’reth und ich haben uns darauf geeinigt, dass ich dich dort absetze und …«

»Hör auf, so zu reden, als wäre ich ein Stück artha …«

»Warum sollte ich? Du unterhältst dich seit zehn Minuten mit se S’reth, als würde ich gar nicht hier sitzen. Außerdem hast du mir eben gesagt – und schlagkräftig unterstrichen –, dass zwischen uns nichts mehr ist.« Er rieb sich das Kinn, das eine rote Stelle aufwies, wo Jackie ihn getroffen hatte. »Ich soll dich nach Crossover bringen, und genau das werde ich machen.«

»Warum sollte ich dir vertrauen?«

»Warum solltest du das nicht tun?«

»Ich habe dir schon einmal vertraut, und beim letzten Mal hast du mich schwer enttäuscht. So was vergisst man nicht so leicht.«

»Das kannst du aber ruhig. Das letzte Mal ist lange her, und es ging um die Karriere. Wir waren schließlich nicht verlobt, und dazu wäre es auch nie gekommen. Du warst damals mit der Navy verheiratet, und so wie es aussieht, hat sich daran nichts geändert.«

»Sei dir da nicht so sicher.«

»Muss ich auch gar nicht, weil es mich nicht mehr kümmert.« Er stand auf, verbeugte sich vor S’reth. »Du wirst sicher verstehen, wenn ich mich außerhalb der Reichweite deiner Fäuste aufhalte.« An den Zor gewandt fuhr er dann fort: »Ich werde noch drei bis vier Tage angedockt bleiben, se S’reth. Lassen Sie mich wissen, wenn Sie mich benötigen.«

Mit diesen Worten verließ er den Raum, aus dem Flur war nur noch der Nachhall seiner Schritte zu hören.

Jackie sah auf ihre Hände, die sie gefaltet in den Schoß gelegt hatte. Ch’k’tes Anwesenheit gleich hinter ihrem Sessel hatte etwas Tröstendes, doch sie konnte sein Unbehagen fühlen. Er wusste, was Dan ihr bedeutet hatte und wie die Beziehung auseinander gegangen war. Dennoch war sie nicht bereit, auf der Stelle eine Entscheidung zu treffen, auch wenn das etwas Dramatisches oder sogar Inspirierendes an sich gehabt hätte.

Stattdessen stand sie auf und ging langsam an S’reths Sitzstange vorbei, bis sie esLis steinerne Scheibe erreicht hatte, die in einem Antigrav-Feld hing. Die Sonne, die von draußen in den Raum fiel, warf einen leuchtend orangefarbenen Streifen Licht darauf und teilte die Scheibe in helle und dunkle Bereiche. Die eingravierten hRni'i darauf wurden in ein schwaches Feuer getaucht.

Wäre ich eine vom Volk, wäre das jetzt die ideale Gelegenheit für eine überwältigende symbolische Offenbarung, dachte sie. Komm schon, mysteriöse Stimme, Sag mir, wohin ich gehen soll. Bring mich auf den richtigen Pfad, Der Schleier wurde gelüftet, und ich bin bereit, auf die Ebene der Schmach zu wechseln, Mach was du willst, fügte sie an. Mein Geist ist offen und bereit, Im Raum war es sonderbar ruhig geworden, fast so, als würden S’reth und Ch’k’te unter Missachtung jeglicher Fühlenden-Etikette ihrer Einladung lauschen. Einige Sekunden verstrichen, während ihr die jüngsten Ereignisse durch den Kopf gingen.

… aber nichts geschah. Selbst esLis Scheibe schien fern und unerreichbar, als hätte sie sich ihren Fragen und ihrer Wut entzogen. Schließlich rief sie sich ihre militärische Disziplin ins Gedächtnis und bekam sich wieder in den Griff. Sie nickte S’reth und der Scheibe kurz zu, dann ging sie zur Tür, gefolgt von Ch’k’te.

Als sie die Tür erreicht hatte, hörte sie S’reth leise fragen: »Was werden Sie machen?«

Sie blieb stehen. »Letztlich weiß ich das noch nicht.« Sie drehte sich nicht um, sie wandte sich nicht mal zur Seite, um Ch’k’tes Miene zu sehen. »Im Moment glaube ich allerdings, dass ich packen sollte, wenn ich meinen Flug noch erwischen will.«

»esLiHeYar, se Jackie.«

Ihr war danach, sich in seine Richtung zu drehen und irgendetwas zurückzugeben, doch es wollte ihr keine Antwort in den Sinn kommen.



   19. Kapitel

 

 

Die Legende von Qu’u (Fortsetzung)

 

Hu’aschy’e, die Furcht, im Untergrund gefangen zu sein, war deutlich zu spüren, als sie durch den langen Tunnel gingen. [Nahende Gefahr] Die Decke war zu tief, und der Korridor war zu schmal, um Fliegen zu ermöglichen. Sie waren gezwungen, sich am Boden fortzubewegen, was sie auch schweigend taten.

Zuerst waren nur die Geräusche zu hören, die sie selbst beim Gehen verursachten. Weder Qu’u noch Hyos brachten die Kraft auf, etwas zu sagen. Die [Das Gezogene chya]

Finsternis, die sich auf sie gelegt hatte, machte es den beiden schwer, überhaupt den Kopf zu heben. Bald jedoch drangen Geräusche durch die erdrückende Dunkelheit zu ihnen. Anfangs waren sie noch so gut wie gar nicht wahrzunehmen, doch nach und nach [Krieger gegen die Schmach] wurden sie immer deutlicher. Es waren Schreie und Rufe, dumpfe, dröhnende Geräusche und unregelmässig auftauchende heftige Schläge. Als die beiden eine Pause einlegten, nachdem sie zumindest dem Gefühl nach für die Dauer einer Sonne marschiert waren, löste sich der Widerhall zu einer Struktur auf, die Qu’u wiedererkannte.

»Sie tragen einen Krieg aus«, sagte er leise zu Hyos, doch dos Wort ›Krieg‹ hallte in der Höhle nach.

Während sie dem Tunnel weiter nach unten folgten, verengte ersieh noch mehr, wodurch Hu’aschy’e noch gesteigert wurde.

[Mantel der Abwehr] Schliesslich war es ihnen nicht länger möglich, Seite an Seite weiterzugehen. Qu’u ging mit gezogener Klinge voran. Die Höhlen wände verloren nach einer Weile ihre Rauheit und wurden zunächst glatt, dann glänzend, bis sie schliesslich ein verzerrtes Spiegelbild der beiden zurückwarfen und sie aussehen Hessen, als hätten sie sich so lächerlich wie möglich verkleidet. An den Stellen, an denen die Wände eine erhabene oder vertiefte Oberfläche aufwiesen, wurden ihre Abbilder noch stärker verzerrt. Für ihre überempfindlichen Sinne schien es fast so, als würden groteske Gestalten ihnen zu beiden Seiten folgen und jeden ihrer Schritte bewachen. [Winde der Schmach]

Der Krieg, immer noch weit entfernt und gedämpft, wurde mit jedem ihrer Schritte lauter. [Das Gezogene chya]

 

Anonym und ohne Vorankündigung begaben sich Qu’us Avatar und der Gefährte in einem zivilen Shuttle hinauf zur Cle’eru-Orbitalstation. Jackie hatte in der vergangenen Nacht unruhig geschlafen. S’reth war derjenige gewesen, der den Shuttleflug arrangiert und Jackie den Weg zum Liegeplatz der Fair Damsel beschrieben hatte. Während sie über Dan McReynolds und dessen Schiff nachdachte, versuchte sie sich eine Konfrontation auf dem Deck der Station vorzustellen. Doch sie kam zu dem Schluss, dass es ihr völlig egal war, wie es ausgehen würde.

In der tiefsten Nacht, als ihre Verzweiflung am größten war, träumte sie von den Vuhl und dem fremdartigen Bild, das sie zeigte, wie sie sich unter der brennenden Emission einer Laserpistole auflöste, unmittelbar nachdem der bedauernswerte John Maisel … abgeschaltet worden war. Es lag noch gar nicht so lange zurück, nur ein paar Wochen – Wochen voller Lektionen, zu bedeutend, als dass sie sie je wieder hätte vergessen können.

Sie reiste inkognito und war weder der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit noch Objekt der Hochachtung. An ihr fiel lediglich auf, dass sie von einem Zor begleitet wurde.

Sie hieß jetzt Jacqueline Kearny, Navigatormaat von Dieron und bis vor kurzem Angehörige der Imperialen Navy.

Ch’k’te war Ch’k’te HeU’ur, ein Ingenieursmaat. Dokumente und Arbeitspapiere belegten diese Angaben. Auf der Fair Damsel waren offenbar genau diese beiden Posten frei, was ihnen beiden eine gute Tarnung für ihre Reise über die Linie gab.

Während der Stunde, die der Shuttle bis in den Orbit benötigte, versuchte Jackie, zu schlafen oder das zumindest vorzutäuschen. Ch’k’te meditierte in aller Ruhe, vermutlich ließ er in seinen Gedanken eine esLi-Scheibe entstehen, in der er Platz nehmen konnte. In jedem Fall wirkte er deutlich entspannter als sie. Gerade befand sich der Shuttle in der letzten Anflugphase, da erwachte Ch’k’te und schlug die Augen auf, streckte seine Muskeln und brachte seine Flügel sorgfältig in die Pose der Nahenden Gefahr.

Jackie hatte sich noch nicht daran gewöhnt, die Flügelstellungen lesen zu können. Sie saß ihm gegenüber in einer abgeschiedenen Ecke der Aussichtslounge des Shuttles. Durch das Sichtfenster konnten sie die massige Station sehen, die zur Hälfte in Schatten getaucht war. Dahinter befand sich der gigantische blau-grüne Planet.

In einer fließenden Bewegung erhob Ch’k’te sich. »Man scheint uns zu erwarten«, sagte er ohne Vorrede.

»Das will ich doch hoffen.«

»Ein Fühlender erwartet uns, se Jackie«, fügte er an. Seine Flügelhaltung vermittelte vorsichtige Zurückhaltung. Sie widerstand dem Impuls, ihn um eine genauere Erklärung zu bitten, sondern folgte ihm einfach aus der Lounge in den Korridor, in dem bereits die anderen Passagiere eine Schlange bildeten, da jeder möglichst schnell den Shuttle verlassen wollte.

Kaum hatten sie das Deck der Station betreten, wurden ihre Augen von grellem Licht attackiert, das von allen Seiten gleichzeitig zu kommen schien. Jackie trug eine Kappe, die sie tiefer ins Gesicht zog, um ihre Augen abzuschirmen. Ch’k’te durchsuchte seine Reisetasche, während sie weitergingen, und zog schließlich eine Sonnenbrille hervor.

Auch wenn sie speziell an die Kopfform eines Zor angepasst war, hatte das Aussehen der Brille etwas unfreiwillig Komisches, sodass Jackie lächeln musste. Wenigstens gelang es ihr, nicht laut zu lachen, was seiner Würde und vielleicht auch ihrer Freundschaft hätte schaden können.

Der riesige Tonis der Station war größer als das Deck eines beliebigen Schiffs, größer auch als die Startbahn eines Transporters, was ihr das Gefühl gab, klein und unbedeutend zu sein. Frachtkarren eilten an ihnen vorbei und hielten sich dabei einigermaßen an die Fahrbahnen, die man auf dem Deck markiert hatte. Zu ihrer eigenen Sicherheit zogen sie sich an die äußere Wand zurück, wo sich ein gekennzeichneter und leicht erhöhter Fußweg befand.

Während sie die Liegeplätze verschiedener Handelsschiffe passierten, fiel Jackies Blick auf das Spiegelbild, das die geschwungene, glänzende Außenwand von ihnen beiden zurückwarf. Sie wirkten darin schmal und groß wie in einem Zerrspiegel. An den Stellen, an denen die Wand eine erhabene oder vertiefte Oberfläche aufwies, wurden ihre Abbilder noch stärker verzerrt. Es schien fast so, als würden groteske Gestalten ihnen folgen und jeden ihrer Schritte bewachen. Ch’k’te schien gar nicht hinzusehen. Seit Th’an’yas Wiederauftauchen mied er es völlig, in irgendeinen Spiegel zu schauen.

Dann endlich erreichten sie den Liegeplatz der Fair Damsel. Sie hatten von ihrem Andockplatz bis hierher nicht ganz ein Viertel des Wegs rund um die Station zurückgelegt. Jetzt waren nur noch drei Hauptschotten zu überwinden, die Sechzehntel-Abschnitte des Tonis voneinander abteilten und verhindern sollten, das im Fall einer Kollision die Luft aus der Station entwich.

Die Luftschleuse der Damsel stand offen und erlaubte direkten Zugang zum Frachtraum, der sich zusehends füllte. Helfer fuhren Container zum Eingang, wo sie von einem stämmigen und mürrisch dreinblickenden Mann mit dem Ladeverzeichnis verglichen wurden. Er musste Jackie und Ch’k’te schon früh gesehen haben, da er sich hinstellte, die Hände in die Hüften stemmte und mit finsterer Miene in ihre Richtung sah, während er wartete, dass sie in Hörweite kamen, damit er seine erste Salve auf sie abfeuern konnte. Jackie musste sich bemühe, ernst zu bleiben, da sie wusste, was sie erwartete. Ch’k’te hatte seine Flügel in einer defensive Pose ausgerichtet, die der Lademeister der Fair Damsel unmöglich deuten konnte.

Der Mann wartete tatsächlich, bis sie praktisch die Schleuse erreicht hatten, dann sagte er: »Seid ihr zwei die neuen Maate?«

»Kearny und HelTur«, antwortete sie, zeigte erst auf sich, dann auf Ch’k’te. »Bitten um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen, Chief.« Sie hoffte, es war der richtige Titel, doch das schien der Fall zu sein. Ohne sie zu korrigieren, sah er auf seinen Computer, legte ein wenig die Stirn in Falten, dann nickte er knapp.

»Erlaubnis erteilt. Ich bin Chief Sabah. Die meisten Jungs hier nennen mich ›den Sultan‹, aber nicht im Dienst. Geht nach vorn zum Chief Steward Casian« – er zeigte zum anderen Ende des Frachtraums –, »der euch sagen wird, wo sich eure Kabinen befinden und wo ihr eure Sachen unterbringen könnt. Und danach will euch der Alte sehen.«

»Aye-aye«, sagte sie. »Sind wir schon irgendwelchen Stationen zugeteilt?«

»Das muss der Alte sagen. Ich schätze, er hat sich da schon was überlegt.« Er sah sie von oben bis unten an, als würde er Maß nehmen für eine Uniform – oder für einen Sarg. Dann wandte er sich abrupt Ch’k’te zu. »Ist das ein cJrya?«, fragte er und deutete auf die Klinge am Gürtel.

»Ja, richtig.«

»Ich habe noch nie eines gesehen, aber ich kann ziemlich gut mit einem Rapier umgehen. Ich würde mir das da gern mal genauer ansehen, wenn Sie keinen Dienst haben.«

»Es wird mir eine Freude sein, es Ihnen zu zeigen, Sir.« Er brachte seine Flügel in die Pose der Ergebenen Hochachtung, eine ironische Ergänzung zu seiner Antwort, die Jackie nicht entging, die der Chief aber nicht verstand. Sabah schien von der möglichen Aussicht auf ein eingehenderes Studium des chya begeistert zu sein und beendete die Unterhaltung mit einem knappen Nicken. Noch einmal deutete er auf das andere Ende des Frachtraums, das ihr nächstes Ziel sein würde.

Nachdem sie ihre Ausrüstung verstaut hatten, fragten sie sich durch, wie sie zum Captain gelangen konnten. Ein paar Mal erwischten sie den falschen Weg, aber dann fanden sie endlich den Bereitschaftsraum des Captains. Die Tür stand offen, Dan McReynolds und ein anderer Offizier gingen ein Verzeichnis durch, das über den Tisch projiziert wurde. Beide sahen auf, als sie Jackie und Ch’k’te bemerkten.

»Überprüfen Sie die schwere Fracht, okay, Pyotr?«, bat McReynolds ihn.

»Es ist alles an Bord, Skip, ich …«

»Überprüfen Sie die Fracht«, wiederholte McReynolds, woraufhin der andere Mann ihn ansah, als suche er nach einem geheimen Signal, das Jackie nicht verstehen konnte. Schulterzuckend verließ er dann den Bereitschaftsraum, warf Jackie und Ch’k’te aber zuvor einen langen Blick zu, der von Verärgerung zeugte, die an Feindseligkeit grenzte.

»Mach die Tür zu«, sagte McReynolds, nachdem der andere Mann gegangen war. Ch’k’te hielt seine Hand vor den Sensor, dann stellte er sich wie ein Leibwächter hinter Jackie.

»Ich hörte, du willst uns sprechen.«

»Ich halte es für angebracht, ein paar Dinge klarzustellen.« Er schob eine Schranktür auf und holte eine Plastikflasche heraus, öffnete den Deckel, nahm einen kräftigen Schluck und stellte sie dann beiläufig auf den Tisch. »Da ihr nun zu meiner Crew gehört, untersteht ihr auch meinem Kommando. Meine Befehle werden ausgeführt, oder ihr steigt am nächsten Haltepunkt aus. Klar?«

»Versteht sich von selbst.«

»Bist du dir wirklich ganz sicher, Jay? Du wirst dich nach deinem letzten Posten ziemlich umgewöhnen müssen. Galauniformen und weiße Handschuhe gibt’s hier nicht.«

»Hast du mich herbestellt, um mir vom Leben auf einem Handelsschiff zu erzählen? Ich weiß, was mich hier erwartet.«

»Wirklich?« Er nahm noch einen Schluck aus der Flasche und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Weißt du das wirklich? Um dir und deinem Caddy einen Platz auf meinem Schiff geben zu können, musste ich mich von zwei guten Crewmitgliedern trennen. Zugegeben, ich konnte ihnen zwar mit S’reths Hilfe Posten auf anderen Schiffen verschaffen, aber das ist trotzdem keine schöne Sache. Die zwei haben noch einen satten Bonus bekommen, damit sie den Mund halten, aber sie hatten hier an Bord viele Freunde. Hier beim zivilen Personal legt man nicht einfach eine Offiziersprüfung ab, und es gibt auch keine wöchentliche Inspektion. Hier wird man jeden Tag und bei jeder Schicht auf die Probe gestellt. Mach einen Fehler, einen einzigen, und die anderen werden dir die Hölle heißmachen. Wenn das passiert, kann ich mich nicht schützend vor euch stellen, ganz egal, wie wichtig diese Mission auch sein mag.«

»Versuchst du, mir Angst zu machen?«

»Du bist entschlossen, die ganz harte Tour zu fahren, oder? Machogehabe war ja schon immer eine deiner Stärken.« Er versteifte sich, und Jackie hätte fast laut losgelacht. Seinem Gesicht nach zu urteilen, schien er damit zu rechnen, dass sie ihn wieder zu Boden schicken würde. Sie bekam ihre Verärgerung in den Griff, da sie wusste, dass er bloß ihr Temperament auf die Probe stellte.

»Versuchst du, mir Angst zu machen?«, wiederholte sie.

»Nein, ich versuche nur, dich zu warnen. Pass auf dich auf. Jeder wird dich beobachten – ich, die Chefs der verschiedenen Abteilungen, deine Kameraden, die Leute, mit denen du beim Essen zusammensitzt … einfach jeder. Ich bekomme mein Geld, ob ich dich nach Crossover bringe oder nicht, aber als alter Freund von dir und als Freund von S’reth wäre es mir lieber, wenn ich dich wirklich dort absetzen könnte.«

»Dann sollte ich mich wohl bei dir bedanken.«

»Überanstreng dich lieber nicht.« Er wirkte so, als wollte er eine wütende Bemerkung machen, doch diesmal konnte er sie hinunterschlucken. »Hör zu, ich gehe davon aus, dass ich für dich ein paar Ausnahmen von den Regeln machen muss – für jeden von euch. Wenn ich es mir ersparen kann, umso besser. So sehr es meinem Ego auch gut tun würde, dir die ganze Reise über helfen zu müssen, wäre es für euch besser, wenn sich unsere Wege bis zum Schluss nicht kreuzen würden. Ich denke, das war’s erst mal. Jetzt richtet euch ein, und dann ab an die Arbeit. Weggetreten.«

Er verabschiedete sie mit einem Salut, der bei der Imperialen Navy als nachlässig gegolten hätte, hier dagegen das Höchstmaß an Formalität darzustellen schien. Ohne sie noch eines Blicks zu würdigen, widmete er sich wieder dem Verzeichnis.

Tausend Kleinigkeiten sind zu beachten, bevor ein Handelsschiff von einem Raumhafen ablegen kann. Alles Geschäftliche – Liegegebühren, Vertragsabschlüsse, Registrierung von Waren – fällt in den Verantwortungsbereich der Frachtcrew. Auf einem kleinen Schiff gehört fast jeder zu dieser Crew.

Die meisten Reisenden bekommen nie etwas davon mit, was an einem Dock vor sich geht. Für Jackie war es eine erstaunliche Erfahrung. Anstatt von der Brücke oder einer Station aus das Ganze zu überwachen, hetzte sie sich ab, um den Termin einzuhalten. Sie war dem Sultan unterstellt worden und versuchte, so schnell wie möglich das Schiff zu beladen und die Fracht zu verstauen. Dockgebühren wurden auf Stundenbasis abgerechnet, und für ein Schiff wie die Fair Damsel konnten ein paar Stunden über Gewinn oder Verlust entscheiden. Als die Damsel endlich ablegte, waren Jackie und Ch’k’te so erschöpft und hungrig wie jeder andere. Sie hatten erst einmal Schichtende und begaben sich zur mittschiffs gelegenen Kombüse, wo sie sich eine ruhige Ecke suchten, um ihre erste Mahlzeit auf einem Handelsschiff zu sich zu nehmen.

Die Ruhe währte nicht lange. Zwei Crewmitglieder, ein Mann, eine Frau, die beide abgewetzte Uniformoveralls trugen, setzten sich so plötzlich zu ihnen an den Tisch, dass Jackie sah – und fühlte –, wie Ch’k’te seine Krallen ein winziges Stück ausfuhr.

»Sie sind Kearny, richtig?«, fragte der Mann, der neben ihr Platz genommen hatte, während die Frau ihm gegenüber und damit direkt neben Ch’k’te saß. Umständlich bestrich sie ein Brötchen mit Butter, während sie aus dem Augenwinkel ihren Platznachbarn beobachtete.

»Jackie Kearny.«

»Woher kommen Sie, Jackie Kearny?«, wollte er wissen und drehte sich halb zu ihr um, wobei er einen Arm über die Rückenlehne seines Stuhls legte. Jackie war bemüht, den Blick nicht zu erwidern, und achtete stattdessen darauf, dass ihr Tablett nicht so präzise wie das eines Akademiekadetten auf dem Tisch stand.

»Dieron.«

»Dann sind Sie ja weit weg von zu Hause. Aber keine Sorge, wir sind hier alle eine große Familie, wir sind gute Freunde.«

»Das höre ich gern.«

»Ich bin Raymond Li. Sieht so aus, als würden wir beide zusammenarbeiten und Routen über die Linie hinweg planen.«

»Sie arbeiten in der Navigationssektion?«

»Ich bin die Navigationssektion.« Er nahm seinen Arm nach vorn und berührte dabei wie beiläufig Jackies Arm. »Ich bin der Chefnavigator und Miteigentümer dieses Schiffs. Mit dem Alten verbindet mich eine lange Vergangenheit.«

Mich verbindet mit ihm eine viel längere Vergangenheit, dachte sie, aber sprach es nicht aus. Stattdessen schaute sie zu der Frau ihr schräg gegenüber. »Sind Sie auch Navigatorin?«

»Maschinenraum«, erwiderte sie verneinend. »Sonja Torrijos.«

Jackie zuckte innerlich zusammen, doch ihre Miene musste sie verraten haben.

»Der Name sagt Ihnen was?«

»Ich habe ihn schon mal gehört …«

»Urgroßonkel Sergei vermutlich. Mein Gott, Ray, es ist wirklich so, wie ich es dir gesagt habe: Ich kann nirgendwo hingehen, ohne dass jemand diesen Zusammenhang herstellt. Aber Sie können mir glauben, mit Onkel Sergei verbindet mich so gut wie nichts. Er ist ja nicht mal mehr ein Mensch, wenn ich das so sehe. Im Prinzip ist er längst ein Zor, ihm fehlen bloß noch die Flügel.«

»Das ist schlecht«, sagte Ch’k’te leise, ohne dabei aufzusehen.

»Menschen sind Menschen, Zor sind Zor. Ich wüsste nicht, welchen Sinn es ergeben sollte, wenn die beiden untereinander Verbindungen eingehen.«

»Offenbar«, meinte Ch’k’te daraufhin so bedächtig, als koste er erst jedes einzelne Wort, ehe er es aussprach, »hat unser Captain einen etwas anderen Weg eingeschlagen.«

»So war das nicht gemeint«, antwortete Sonja und drehte sich zu ihm um. Raymond Li lächelte und verdrehte die Augen, als würde er das nicht zum ersten Mal hören. »Man erledigt seinen Job, darauf kommt es an. Egal, ob man Mensch, Zor, Rashk oder ein blaugehörnter, siebenschwänziger arcturianischer Affe ist. Ich habe persönlich nichts gegen Zor.«

»Nur gegen die Spezies.«

»Ich habe auch nichts gegen die Spezies! Aber ihr müsst einem immer das Wort im Mund herumdrehen! Ich schwöre, jedes Mal wenn ich mit einem von euch rede, läuft das auf die gleiche Diskussion hinaus. Ich will nicht darüber reden, klar?«

»Völlig klar«, entgegnete Ch’k’te, der seine Flügel nach Kräften in die Pose der Verdrängten Wut brachte. Jackie versuchte, davon keine Notiz zu nehmen.

»Achten Sie nicht auf sie, mein Zor-Freund«, warf Raymond ein. »Sie reagiert nur immer so gereizt, weil sie mit jemandem verwandt ist, der so berühmt ist.«

»Bei meinem Volk«, gab Ch’k’te zurück, »bilden das Nest und der Clan eine so weitläufig verzweigte Verwandtschaft, dass so gut wie jeder einen berühmten Blutsverwandten hat.«

»Und was sind Sie? Der Cousin des Hohen Lords?«

Ch’k’tes Flügel bildeten den Mantel der Bestätigung. »Ich gehöre zu einem jüngeren und nicht so erlesenen Clan«, antwortete er. »Mir wird diese Ehre nicht zuteil.« Seine Haltung dagegen besagte: Natürlich! Ich bin tatsächlich ein HeYen. Jackie sah sich rasch um, ob jemand Notiz von der Unterhaltung genommen hatte, dann warf sie Ch’k’te einen warnenden Blick zu. Er reagierte mit einem klaren Ausdruck in den Augen, der seine Verärgerung kaum überspielen konnte.

»Alles in Ordnung, Kearny?«

Wir haben es so weit geschafft, dachte Jackie aufgebracht. Lassen Sie Ihren verdammten Zor-Stolz aus dem Spiel sonst machen Sie uns noch alles kaputt.

Das macht nichts aus, hörte sie eine gelassene Stimme in ihrem Kopf- Th’an’ya. Sie werden beobachtet Aber niemand hatte Ch’k’tes Indiskretion bemerkt

»Kearny.« Sie spürte eine Hand, die vorsichtig an ihrem Overall zupfte. »Kearny, geht’s Ihnen nicht gut?«

Im nächsten Moment war sie zurück im Hier und Jetzt. »Mir geht’s gut. Ich … ich bin nur etwas müde. Vermutlich bin ich nicht mehr in Form, und der Sultan lässt mich bis zum Umfallen schuften.«

»Das macht er mit jedem.« Das Thema der Unterhaltung war damit gewechselt, und ihre neuen Kameraden schienen sich mit ihrer Ausrede zu begnügen.

Als sie später auf ihrem Bett lag, unterhielt sie sich wieder mit Th’an’ya.

Sagen Sie mir noch mal, was Sie vorhin sagten, dachte sie und hielt die Augen geschlossen. Dass wir beobachtet werden.

Sie haben einen gefährlichen Feind an Bord. Er weiß, was Sie sind, aber es wird für ihn schwierig sein, sich Ihnen zu stellen.

Wer ist er? Wie sieht er aus? Wer …

So viele Fragen. Th’an’yas ›Stimme‹ ließ eine Art Belustigung erkennen, was Jackie an das leise Schlagen einer heilen Glocke erinnerte. Ich habe keine Möglichkeit, ihn so wahrzunehmen, wie Sie es machen. Ich sehe ihn anders, deshalb kann ich auf diese Fragen nicht antworten.

Und wie nehmen Sie ihn wahr?

In ihrem Kopf nahm ein Bild Gestalt an, als würde es auf ihre Lider projiziert. Ein Zor, eine attraktive Gestalt mit dem Auftreten eines Adligen, ein … nein, kein chya, sondern etwas ganz anderes, etwas Schreckliches. Er stand vor ihr, doch er sah sie nicht an, sondern war damit beschäftigt, in einer fast menschlichen Geste seine Krallen zu begutachten.

Shrnu’u HeGa’u. Der mit der Tanzenden Klinge.

Im nächsten Moment saß sie aufrecht im Bett, die Augen weit geöffnet. Sie spürte, wie sich Flügel eng um sie legten. Ihre Hand wollte nach einem chya greifen, das gar nicht da war. Beim Hinsetzen prallte sie mit dem Kopf gegen die Kunststoffunterseite des Etagenbetts über ihr, der Schmerz ließ sie zurück auf ihre Matratze sinken. Sie musste irgendetwas gesagt haben, denn sie nahm jemanden neben sich wahr, ohne ihn richtig zu sehen.

»Alles okay?«

Für einen Augenblick verspürte sie den Impuls, die Gestalt anzugreifen, die neben ihrem Bett kauerte, doch dann erkannte sie im schwachen Lichtschein ein halbwegs vertrautes Gesicht.

»Oh, tut mir leid«, sagte sie zu Karla Bazadeh, einer Frachthelferin im mittleren Alter, die sie vor dem Ablegen nur flüchtig hatte begrüßen können und mit der sie sich die Kabine teilte. »Ein Albtraum«, fügte sie rasch an.

»Brauchen Sie was aus der Krankenstation?«

»Nein.« Sie rieb sich die Stelle am Kopf, an der sich bereits eine Beule bildete. »Nein, danke. Mir geht’s gut.«

Murrend kletterte Karla zurück in ihr Bett. Jackie rieb sich den Kopf und versuchte, langsam durchzuatmen, um ihr Herz wieder zur Ruhe zu bringen. Nach einigen Minuten hörte sie aus dem Bett über ihr wieder gleichmäßiges Atmen, und sie selbst schloss die Augen, um weiter mit Th’an’ya zu reden.

Das war ein mieser Trick.

Ich verstehe nicht die Bedeutung Ihrer Worte, se Jackie.

Ich hatte gegen das … gegen ihn kämpfen müssen. Im Dsen’yen’ch’a, meinem Dsen’yen’eh’a. Er hat mir Todesangst eingejagt, und er hätte mich sogar fast umgebracht, weil ich keine Ahnung hatte, was auf dem Spiel stand. Wie soll ich jetzt gegen ihn kämpfen? Ich besitze nicht mal ein chya.

Er besitzt auch nicht sein e’chya. Für Sie beide gelten die gleichen Bedingungen.

Er besitzt mehr Waffen als ich.

Sind Sie sich sicher?

Sie wissen verdammt gut, dass ich mir bei überhaupt nichts mehr sicher bin. Sie erzählen mir, dass der Täuscher einen seiner besten Agenten auf mich angesetzt hat, der sich bei unserer letzten Begegnung von einer Klippe stürzte. Vielleicht war es auch nur sein Abbild, das sich vom Abbild einer Klippe stürzte. Jetzt ist er an Bord dieses Schiffs, aber er sieht nicht aus wie ein Zor, und er will Qu’u töten.

Der nicht aussieht wie Qu’u.

Aber Sie sagten, er wisse, wie ich aussehe.

Dafür gibt es keine Garantie. Er kann Sie unter Umständen völlig anders wahrnehmen, als Sie tatsächlich erscheinen. Er sucht nach Ihrem hsi, se Jackie, und er wird Sie nur daran erkennen können.

Das lässt sich nur schwer tarnen.

Es lässt sich unmöglich tarnen, se Jackie.

Irgendwann später schlief sie ein. An ihre Träume konnte sie sich anschließend kaum noch erinnern, außer an eine steile Treppe, die in eine Bergwand geschlagen worden war.

Sie bezwang diese endlose Treppe, auf der Flucht vor einem unbekannten Schrecken tief unter ihr und auf dem Weg zu irgendeiner verborgenen Konfrontation am Kopfende der Treppe.

Um einen Überlichtsprung vollziehen zu können, muss ein Raumschiff das Schwerkraftfeld eines Sonnensystems verlassen. Einige Planetensysteme sind aber von Natur aus extrem gefährlich. In diesen Fällen wird auf Handelsschiffen, die nicht über die moderne Ausrüstung der Militärschiffe verfügen, ein im System heimischer Pilot eingesetzt, der den Flug bis zum Sprungpunkt übernimmt.

Cle’eru war ein solches System. Es existierten zwei Asteroidengürtel, die in etwa auf gleicher Ebene wie die Ekliptik des Systems lagen. Dazu gab es einen hohen Anteil an Kometen und Meteoritentrümmern. Für Handelsschiffe war damit ein lokaler Pilot unverzichtbar, und vor dem Ablegen wurde einer von ihnen auf die Fair Damsel geholt.

Jackie hielt sich auf der Brücke auf, als der Pilot seinen Dienst antrat. Er war ein Zor, der leicht humpelte und dessen Flügel nicht perfekt auf den Schultern saßen. Seinen Namen gab er mit K’ke’en an – ›Verdreht‹, was nichts anderes als ein selbstironischer Spitzname war, den niemand an Bord begriff. Als menschlicher Navigationsmaat wäre es nicht angemessen gewesen, hätte Jackie zu erkennen gegeben, dass sie den Witz verstand.

Es war allerdings keine Kunst, die Verachtung der Brückencrew wahrzunehmen. Pyotr Ngo, der erste Pilot der Fair Damsel räumte für den Zor seinen Platz auf der Brücke, der von allen anwesenden Offizieren mit Ablehnung, Abscheu oder sogar Rassenhass angestarrt wurde. Niemand machte hier einen Hehl aus seiner Haltung, und Jackie begann sich zu fragen, wie sich Ch’k’te an Bord schlug.

K’ke’en ging damit gelassen um, da er daran gewöhnt sein musste, wie die Menschen ihn behandelten (vor allem auf Cle’eru!) und wie sieh andere Zor ihm gegenüber verhielten, die seine körperlichen Gebrechen mit Verachtung straften. Immerhin war es mehr als nur eine körperliche Behinderung, es schränkte auch seine Fähigkeit ein, sich anderen mitzuteilen. So wenig es der Crew auch gefallen mochte, Befehle von einem Zor auszuführen, noch dazu von einem missgestalteten Zor, reagierte doch jeder prompt, sobald er etwas sagte. Schnell entwickelte er ein Gefühl für die Damsel und verstand es, die besonderen Eigenarten des Schiffs zu seinem Vorteil zu nutzen.

Jackie vollzog jeden Schritt von K’ke’ens Kurs auf dem Steuerdisplay. Er hielt das Schiff auf der Ebene des Sonnensystems, was etliche Kurskorrekturen nach sich zog, da sie Hindernissen ausweichen mussten, deren Bewegung sie nicht einmal erahnen konnte. Trotzdem wurde sie den Eindruck nicht los, dass K’ke’en eine ungewöhnlich komplexe Flugbahn wählte …

Auf einmal wurde ihr etwas bewusst, nämlich dass der gewählte Kurs etwas Vertrautes aufwies … er ähnelte einem Symbol, einem Zor-Ideogram. Aus den Tiefen ihres Verstands – und zweifellos von Th’an’ya gelenkt – kam die Erkenntnis, um welches Symbol es sich handelte: Sha’Ga-He’en, die Gefahr des Verborgenen Bösen.

Sie stand da wie angewurzelt, sie hatte das Gefühl, beobachtet zu werden, doch sie musste sich mit aller Kraft dagegen wehren, den Piloten anzusehen. Ihre erste Reaktion war der Gedanke: Komm schon, sag mir etwas, das ich noch nicht weiß.

K’ke’en hatte sich erstaunliche Mühe gemacht, diese Nachricht zu übermitteln, doch ihr wurde bewusst, dass er dafür einen Grund haben musste: Die gegnerische Seite war wachsam und würde jede offensichtlichere Methode durchschauen. Es war auch denkbar, dass K’ke’en sich nicht sicher war, wem er diese Nachricht zukommen ließ, und dass er hoffte, der richtige Empfänger würde von ihr Notiz nehmen. Und selbst wenn er es wusste, fürchtete er womöglich, irgendjemandem ihre Identität zu verraten.

Aber wer war K’ke’en, dass er ihr diese Nachricht schickte?

Und wer war sie eigentlich, dass sie sie empfing?

Sie bekam keine Antwort auf ihre Fragen, denn kurz darauf erreichte die Fair Damsel den Sprungpunkt am Rand des Cle’eru-Systems. K’ke’en erhielt seinen Lohn und verließ ohne weitere Mitteilungen das Schiff.

Die Damsel machte ihren Sprung. Von draußen betrachtet -falls jemand dort gewesen wäre, um es von außen zu betrachten – hätte es so ausgesehen, als befinde sich das Schiff unter Wasser, da es leichte Wellen auslöste wie ein Kieselstein, den man in einen Teich geworfen hatte. Das Wasser war in Wahrheit die Raum-Zeit, die sich darüber beklagte, dass der Kieselstein – ein Energieanstieg, der dadurch entstand, dass sich in den Kristallen des Überlichtantriebs Materie und Antimaterie gegenseitig vernichteten – durch sie hindurchgeschleudert wurde. Das Wasser bewegte sich, und von außen betrachtet hätte es so gewirkt, als bewege sich das Bild des Schiffs mit ihm, in dessen Kielwasser ein lautloses Echo zurückblieb.

Die Transitzeit bis Crossover betrug rund sechs Tage. Das war keine variable Größe. Da der Überlicht-Raum, durch den das Schiff reiste, nicht erlaubte, dass Licht weitergeleitet wurde, war es schon gut, dass die Eigenschaften des Sprungs die Damsel in Relation zum realen Universum mit konstanter Geschwindigkeit reisen ließen, obwohl sie es gar nicht durchflog. Die zurückgelegte Entfernung war eine Funktion aus Richtung und Zeit, eine neue Variante dieser drei Komponenten. Sie würden sechs Tage, zwei Stunden, zwölf Minuten und neunzehn Sekunden in der Dunkelheit verbringen.

In der Navigationssektion gab es während eines Sprungs nicht viel Arbeit, doch an Bord eines Handelsschiffs hatte die Crew immer genug zu tun. So wie zuvor im Dock an der Station wurde Jackie wieder dem Sultan zugeteilt, um am Frachtinventar zu arbeiten. Sie, Ray Li und Karla Bazadeh bildeten ein Team. Es war eine langweilige Aufgabe, da ein Container nach dem anderen aus- und wieder eingepackt werden musste.

Plötzlich fiel ihr auf, dass es im Frachtraum völlig ruhig geworden war. Bis dahin waren immer wieder Echos über das Deck gehallt. Sie war mit einer sinnlosen Aufgabe beschäftigt, doch die Stille ließ sie aufhorchen. Sogar die Geräusche, die Ray und Karla machten, waren aus irgendeinem Grund verstummt.

»Ray?« Sie stand auf und spürte, wie sich ihre strapazierten Muskeln beklagten. Computer und Stylus legte sie auf einem Container ab. »Karla?«

Qu’u.

Das Wort wurde von den kargen Wänden zurückgeworfen. »Ray?«, rief sie noch einmal und entfernte sich einige Schritte von den lose aufeinander gestapelten Kisten. Sie bemerkte, wie sie sich instinktiv leicht duckte und in eine kampfbereite Haltung ging.

Mächtiger Qu’u, ich kann dein hsi fühlen, Mächtiger. Im Frachtraum war es weiterhin totenstill, Jackie hörte nur ihren eigenen Herzschlag und die Stimme, die von allen Seiten gleichzeitig zu kommen schien.

»Wer ist da?«

Sie sah sich um. Der Frachtraum war riesig, zumindest im Verhältnis zum Rest des Schiffs. Vom Boden bis zur Decke waren es zwanzig Meter, um auch sperrige Fracht unterbringen zu können, und die Breite betrug vierzig Meter – also Platz genug, um sich zu verstecken. Von Ray und Karla war keine Spur zu entdecken.

Wir sind uns schon zuvor begegnet, Qu’u. Sehr oft, und in vielen verschiedenen Verkleidungen. Wir haben lange geschlafen, und jede unserer Begegnungen bringt uns dem Erwachen ein Stück näher.

Jetzt war sie sicher, dass die Stimme nur in ihrem Kopf existierte. Sie suchte den Frachtraum nach einer Stelle ab, an die sie sich zurückziehen konnte, und sie versuchte festzustellen, ob sonst noch jemand hier war. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine Bewegung, und sie schaute gerade noch rechtzeitig nach oben, um zu erkennen, dass sich jemand im Kontrollraum fünfzehn Meter über ihr aufhielt. Die Lichterwaren auf ein grelles Blauweiß eingestellt, sodass sie die Gestalt nicht identifizieren konnte.

Was willst du?, fragte sie in ihrem Kopf, während sie sich zur Schleuse begab.

Erinnerst du dich an unsere erste Begegnung, Mächtiger? Selbst da warst du schon im Dienst des Kriechers. Mein Meister hatte dich bereits von weitem über sein Land kommen sehen, als du auf dem dunklen Pfad unterwegs warst. Mein Meister befahl, dass ich dich mit anGa’e’eren konfrontieren sollte, der Schleichenden Finsternis. Erinnerst du dich daran?

Ja, daran erinnerte sie sich. Es war ein Textabschnitt in der Legende, der die Zerbrechlichkeit und Unerfahrenheit des großen Helden zeigen sollte. Er hatte dabei fast den Mut verloren und die Ebene der Schmach verlassen.

Ich sehe, du weißt es noch, fuhr die Stimme einen Moment später fort. Wenn der Schleier gelüftet wird, wird mein Meister stärker und stärker, so wie auch seine Werkzeuge -und seine Diener. Wir werden sehen, Mächtiger, ob du jetzt anGa’e’eren gewachsen bist.

Was zum Teufel soll das heißen?, wollte sie wissen.

Es kam keine Antwort. Stattdessen wurde die unheilvolle Stille auf einmal von einem noch erschreckenderen Geräusch zerrissen. Die Hydraulik begann zu ächzen, und als Jackie sich umdrehte, sah sie, wie sich die Frachtluke zu öffnen begann.

Sekundenlang konnte sie nur fassungslos dastehen. Wäre die Fair Damsel im Normalraum unterwegs, dann wäre Jackie fast sofort tot gewesen, da es sie auf der Stelle aus dem Frachtraum gerissen hätte. Sie wäre vom Vakuum zerrissen worden und erfroren, noch bevor sie Zeit gefunden hätte, mit Entsetzen zu reagieren. Es kam einer Offenbarung gleich, dass diese Dinge stimmten und dass sie sich ihrer bewusst war. Die Luke öffnete sich weiter und weiter, aber es kam nicht zum abrupten Druckabfall.

Dahinter lag die Dunkelheit. Nicht die stürmische Dunkelheit der Nächte auf Cicero. Es war in gewisser Weise das Gegenteil von Licht, die Antithese, eine Verdammnis, in die Licht vordringen, aber niemals von dort zurückkehren konnte. Die filternden und polarisierenden Monitore an Bord von Schiffen im Sprung dämpften diese totale Schwärze ein wenig und machten sie fassbar.

Doch hier in ihrem unmittelbaren Angesicht schien die scharfe Grenze zwischen Deckbeleuchtung und dem schwarzen Nichts zu verschwinden. Es war so, als würde die Dunkelheit unbändig aufs Deck überschwappen.

In dieser Schwärze machte sie Formen aus – oder spielten ihre Augen ihr einen Streich? Da waren Tentakel und Pseudopodien, dunkle, habgierige, starre Augen, vor Angst verzerrte Gesichter … gegliederte Flügel mit einem Phosphorleuchten, lang gestreckte Arme, die nach ihr griffen …

Hinter ihr waren Geräusche zu hören, das Schaben von Krallen auf dem Deck, das Trampeln zahlreicher Füße. Während sie ihr chya zog – es sprang ihr fast von selbst in die Hand – und ihre Flügel die Pose des Trotzes einnahmen, wandte sie sich von der Schleichenden Finsternis ab, um sich ihren Angreifern zu stellen …

»Ja, das ist Marcel.« Rafe blickte um die Säule und lehnte sich dann wieder zurück. Sie standen am einen Ende eines erhöhten Fußwegs. Ihre Aufmerksamkeit war auf einen Straßenhändler gerichtet, der einige hundert Meter von ihnen entfernt stand. »Dr. Marcel Liang und zwei Leute von der Krankenstation. Die Negri hat angedockt, so wie Sean es sagte.«

»Und er ist der Erste, den Sie von der Crew der Negri gesehen haben?«, wollte Owen wissen und warf einen Blick in die gleiche Richtung.

»Seit Mitte letzten Monats. Bevor Sie auftauchten.« Rafe sah wieder hin. »Ist irgendeiner von denen ein Alien?«

»Da bin ich mir nicht sicher.«

Owen stützte sich mit einer Hand an der Säule ab und konzentrierte sich. Inzwischen fiel es ihm leichter, denn er musste nur an den Tod seiner Kameraden des Geschwaders Grün denken, und sofort kamen die Emotionen wieder an die Oberfläche. Der Lärm auf der Straße rückte in die Ferne, während er genauer hinsah, um festzustellen, ob irgendetwas nicht stimmte.

»Der da«, erklärte er schließlich und zeigte auf den linken von zwei Marines, die sich in der Nähe von Dr. Marcel und den beiden anderen aufhielten. »Er ist ein Käfer, aber er ist der einzige.«

»Glauben Sie, sie wissen es?«, fragte Rafe.

»Darauf können Sie wetten. Sehen Sie sich nur an, wie die anderen sich benehmen.« Rafe schaute genauer hin und bemerkte, dass alle aus der Gruppe sich den Anweisungen des getarnten Aliens zu beugen schienen, der sie fast unauffällig die Straße entlangführte. Sogar der andere Marine wirkte ein wenig eingeschüchtert.

Rafe drehte sich um und gab Sean Williams und Desi Rashid – zwei muskulösen Crewmitgliedern der Negri, die ebenfalls auf Center festsaßen – ein knappes Zeichen, dann machten sich die beiden auf den Weg. Sie schienen weder von Rafe und Owen noch von der anderen Gruppe Notiz zu nehmen, sondern einfach nur ihre Freizeit zu genießen. Mit ein wenig Abstand folgten Rafe und Owen ihnen.

»Ich nehme mir den anderen Marine vor, Sie kümmern sich um den Käfer«, sagte Rafe leise. »Der Doc und seine Jungs werden mitmachen, die kennen mich.«

Owen erwiderte nichts. Er ging weiter auf den Alien zu, der sich als imperialer Marine getarnt hatte. Er musste gar nicht erst das Gefühl entwickeln, der Zorn stieg ganz von selbst in ihm auf und ließ die Szene in den Brennpunkt rücken.

Als die Entfernung noch hundert Meter betrug, hatte der falsche Marine Owen noch immer den Rücken zugewandt, aber er hielt die Hände so verkrampft, als würde er die Wut seines Verfolgers fühlen.

Bei fünfzig Metern hatte sich der Alien bereits halb umgedreht und war nicht mehr auf Marcel und dessen Medteam konzentriert, die Rafe bemerkt und den Blick von der Szene abgewandt hatten. Williams und Rashid näherten sich von der anderen Seite.

Bei fünfundzwanzig Metern sahen sich Owen und der Alien in die Augen.

»Hau ab«, sagte der Alien, und Owen hörte die gleichen Worte noch einmal in seinem Kopf. Der Fremde wollte, dass Owen von seinem Vorhaben absah und das Weite suchte.

»Warum rufst du keine Hilfe?«, fragte Owen in normalem Tonfall, als er noch fünfzehn Meter entfernt war. Er wusste, der Alien konnte ihn irgendwie hören, als würde sich außer ihnen beiden niemand hier befinden. »Mach schon. Ruf deine Kumpels her, dann können wir es hier an Ort und Stelle austragen.«

Dann tauchten auf einmal Williams und Rashid zu beiden Seiten des falschen Marine auf. Owen, Rafe und die beiden anderen waren unbewaffnet, während der Alien eine Pistole am Gürtelhalfter trug. Offenbar war ihm nicht der Gedanke gekommen, diese Waffe zu ziehen.

»Wir gehen ein wenig spazieren«, sagte Owen. Wie können Sie … Woher wissen Sie …, hörte er eine verwirrte Stimme in seinem Kopf, ignorierte sie aber. Sie verließen den Fußweg und zogen sich in ein Labyrinth aus Liften und Zugängen zurück, das zu dem Teil der Stadt gehörte, der gegenwärtig umgestaltet wurde. »Unter die Treppe da«, erklärte Owen.

Mithilfe der anderen dirigierte er den Alien in die gewünschte Richtung. Ein transparenter Bereich in einem nahe gelegenen Gebäude fing das Sonnenlicht ein und zerlegte es in regenbogenfarbene Fragmente, die sich über die Szene legten.

»Ich weiß nicht, was Sie wollen«, sagte der Alien. »Aber das ist einige Nummern zu groß für Sie.«

Owen packte den Marine am Revers seiner Jacke. »Ich weiß, was du bist«, flüsterte er und fühlte, welche Wut durch ihn strömte. Sogar Rafe machte einen Schritt nach hinten. »Ich weiß, was deinesgleichen schon alles getan haben. Es reicht, es ist vorbei. Wir werden uns jeden Einzelnen von euch vorknöpfen, und dann …«

»Und was dann, Fleischkreatur?«, konterte der Alien und sah Owen geradewegs in die Augen. Du wirst mich loslassen, sagte er in Owens Kopf. Oder ich werde dein Leben auf der Stelle beenden.

Owen fühlte einen Druck, als würde jemand seinen Kopf zusammenquetschen. Lass mich jetzt los, Fleischkreatur.

Der Schmerz steigerte sich weiter, sein Zorn geriet außer Kontrolle. Beides kollidierte geräuschlos, und Owen kam es so vor, als müsste sein Kopf explodieren. Er packte den falschen Marine und zerrte ihn mit sich zum Ende des Geländers.

»Nein«, brachte er heraus und stieß den Alien über das Geländer. Die beiden anderen Crewmitglieder der Negri beugten sich vor und sahen, wie der Alien gut hundert Meter tief stürzte und auf eine Plattform aufschlug. Verkrümmt blieb er dort liegen und verwandelte sich im Tod in seine eigentliche Gestalt zurück.

Owen war auf die Knie gesunken und hielt sich den Kopf.

»Alles in Ordnung, Kamerad?«, fragte Rafe. »Wir sollten besser von hier verschwinden.«

»Nein«, erwiderte Owen und stand langsam auf. »Nein. Es geht alles so schnell, ich … Warten Sie. Der Alien … er rief nicht nach Hilfe.« Er packte Rafes Arm. »Er wollte mich persönlich töten, mental. Aus irgendeinem Grund konnte er es aber nicht, deshalb war es mir möglich, ihn zu töten.«

»Ja … und?«

»Man kann sie umbringen! Verstehen Sie nicht? Es gibt einen Weg. Wo ist der Doc? Er muss in einer Gig vom Schiff hergekommen sein. Das ist unsere Fahrkarte zur Negri.«

»Die werden uns schon erwarten.«

»Nein, das werden sie nicht. Sie wissen es nicht. Er hat nicht versucht, sie zu rufen. Sie werden es erst merken, wenn es schon zu spät ist.«

»Wenn Sie sich irren, ist das unser Todesurteil.«

»Hören Sie«, drängte Owen, ließ Rafes Arm los und rieb sich die Schläfe. Der Schmerz ließ allmählich nach. »Wir haben nur eine Chance. Wir haben zwei Pistolen, und wir haben mich. Wir müssen jetzt handeln.«

Er spürte eine erschreckende Ruhe, er fühlte, dass er recht hatte. Mit einem Mal konnte er alles in völliger Klarheit sehen.

»Ich hole ein paar Mann zusammen«, sagte Rafe. »Ich möchte wissen, wie viele Leute wir in einer Gig unterbringen können.«



  20. Kapitel

 

 

Die Legende von Qu’u (Fortsetzung)

 

Irgendwo in weiter Ferne hörte Qu’u eine Glocke schlagen, die die Hüter von esLis Schreinen zum Gebet rief, doch er wusste, dass sie nicht hinhörten. [Ehre für esLi]

Es war weder Rebellion noch Blasphemie, die sie dazu veranlasste, sich so zu verhalten, sondern vielmehr Gleichgültigkeit, die aus Verzweiflung geboren war. Die wunderschönen und heiligen Schreine für [Verzweiflung des Hssa] den Lord des Goldenen Kreises wurden vernachlässigt und verkamen zusehends, bis sie schliesslich zu Trümmern zerfielen. Tief unter der Erde war Gelächter zu hören, das durch die Luft aufstieg.

»seQu’u.«

Er zuckte zusammen, als er hörte, wie sein eigener Name ausgesprochen wurde, da es ihm vorkam, als würde es Lord esLi beleidigen, den Namen zu hören. Das Schlagen der Glocke und das Gelächter hielten an. [Verdammung zum Leben]

»se Qu’u, Sie müssen aufwachen. Wir müssen Schutz suchen vor der Schlacht*

»Es ist nicht wichtig«, sagte er schliesslich aus den Tiefen seines Traums. [Mantel der Abwehr]

»se Qu’u, wir müssen Schutz suchen. Die Diener des Täuschers werden uns finden.«

Es war Hyos’ Stimme, er konnte sie jetzt wieder. Das Schlagen der Glocke ging über in das Geräusch explodierender Geschosse. Aus dem Gelächter wurde das beharrliche Summen und Poltern von Waffen. Er öffnete zuerst das äussere Augenlid, dann die Nickhaut, [Das Gezogene chya] und dann sah er Hyos über ihn gebeugt dastehen, in einer Hand das chya.

Zu Qu’us Überraschung löste der Anblick des gezogenen chya bei ihm keine Angst aus. Dessen Leuchten und Schrei schienen eine Erklärung des Widerstands gegen den Krieg zu sein, der ringsum tobte. Der Krieg war von einer Brutalität und Intensität, wie sie es noch nie erlebt hatten, auch wenn jahrzehntelang Kämpfe zwischen den Clans geherrscht hatten. [Pose des Trotzes] Artilleriegeschosse explodierten über ihnen, in der Ferne schrien Opfer vor Schmerzen auf Der Himmel – ein Nachthimmel, an dem keine Sterne zu sehen waren – leuchtete im eigenartigen Farbton eines Lichts, das von der Unterseite tief hängender Wolken reflektiert wurde.

[Durchquerung der Ebene]

»Die Mission, seQu’u.«

»Der Diener des Täuschers hat unsere Mission zunichte gemacht, mein Gefährte. Ich wandte mich ob … ich floh … «

[Haltung der Kameradschaft]

»Das ist nicht wichtig«, erwiderte Hyos. »An der Schande lässt sich nichts ungeschehen machen. Der Träger des e’chya hat Sie weggeschickt, und nun will er das benutzen, um Sie zu zerstören. Doch Lord esLi hat Sie nicht im Stich gelassen. Sehen Sie.« Er deutete auf eine Aussparung im Fels, die ihnen Schutz bieten konnte.

Langsam hob Qu’u den Kopf und sah in die Richtung, in die sein Freund gezeigt hatte. Er konnte dort eine Burgsehen, [Die Gefahrvolle Stiege] die scheinbar aus der steilen Felswand wuchs und die man nur über eine gewundene, tückische Treppe erreichen konnte. Blitze zuckten rings um die Burg und tauchten sie in sonderbares Licht.

Dahinter konnte er das erschreckende Weissblau der Eiswandsehen.

»Auf der Ebene der Schmach reisen Krieger mit gesenktem Kopf, dabei haben sie den Blick auf den Boden gerichtet«, sagte Hyos. »Nur Helden können [Haltung des Kriegers] den Blick heben und so die Zeichen und Vorzeichen ihrer Mission sehen.«

Qu’u griff nach der tröstenden Präsenz seines eigenen chya und fand es [Das Gezogene chya] vorhanden und einsatzbereit. anGa’e’ren hatte ihm seinen Mut und vielleicht auch seine Ehre genommen, doch wie sein vernünftiger Freund ganz richtig gesagt hatte: Die Last seiner Mission ruhte nach wie vor auf ihm.

Irgendwo in der Feste der Schmach befand sich dos Objekt dieser Mission. [Pose der Entschlossenheit] Irgendwie würden er und Hyos es an sich bringen müssen.

Mit einer Stimme, die kaum ihre eigene zu sein schien, krächzte sie: »Hyos.«

»Ch’k’te«, kam ihr eine vertraute Stimme durch die Dunkelheit entgegen. »Ich bin es, Ch’k’te.« Sie spürte eine Klaue an ihrer Hand.

Es war ein mühsamer Kampf, die Augen aufzumachen. Anstatt die schreckliche Schlacht auf der Ebene der Schmach zu sehen, fand sie sich in der schwach beleuchteten Krankenstation wieder. Man hatte sie in Thermodecken gewickelt, dennoch fröstelte sie. Eine Flüssigkeit tropfte aus einer Flasche in ihren rechten Arm.

»anGa’e’ren«, sagte sie. »Ich … er …«

»Sie sind geschwächt«, sagte Ch’k’te. »Wir waren … in großer Sorge.«

»Mir ist kalt.« Sie zog die Decken enger um sich, doch es half nichts. »Die Dunkelheit …« Einen Moment lang dachte sie darüber nach, dann kam sie zu dem Schluss, dass sie noch immer durcheinander war, da ihr nicht einfallen wollte, wie sie den Satz hätte beenden sollen.

»Jay.«

Sie suchte nach der Quelle, die ihren Namen gesprochen hatte, und entdeckte Dan McReynolds an der Tür. Seine Miene verriet eine Mischung aus Angst und Sorge um sie.

»Die Frachtluke. Jemand hat die Frachtluke geöffnet.«

»Wir haben sie wieder geschlossen«, erwiderte er. »Wenn ich den Mistkerl finde, der das gemacht hat, werde ich ihn persönlich noch während des Sprungs von Bord werfen. Hast du ihn sehen können?«

»Nein, das Licht war auf mich gerichtet. Er … er sprach zu mir.«

»Hast du die Stimme erkennen können?«

»Es war Shrnu’u HeGa’u.« Das Licht in der Krankenstation wurde mit einem Mal noch etwas schwächer. Dan sah sich um, als suche er nach demjenigen, der am Lichtregler herumspielte. Ch’k’tes Schwerthand ging sofort zu seinem chya. Jackie schauderte abermals, woraufhin sie erneut versuchte, sich weiter unter die Decken zurückzuziehen.

Dan gab Ch’k’te ein Zeichen, damit der vom Krankenbett zu ihm kam. »Wer ist dieser …?«

»Der Erwähnte ist ein … ein Dämon«, antwortete er. »Er ist ein legendärer Diener von esGa’u dem Täuscher, ein Feind von esLi und damit ein Feind von Qu’u. Er …« Er ließ den Satz unvollendet.

»Ein Dämon?« Dan wandte sich von dem Zor ab und fuhr sich durchs Haar. »Jemand will ein Crewmitglied über Bord werfen, und Sie erzählen mir, dass dieser Jemand ein imaginäres Wesen ist?«

»›Der mit der Tanzenden Klinge‹ ist kein imaginäres Wesen, se Captain. se Jackie ist ihm bereits während der Erfahrungsprüfung begegnet.«

»Sie ist einem Dämon begegnet?«

»In einem geistigen Gefecht.«

»Einem Traum.«

»Sie können jeden Begriff wählen, der Ihnen gefällt, se Captain. Tatsache ist, dass ein Diener von esGa’u versucht hat, sie zu töten. Das bedeutet …«

»Tatsache ist«, unterbrach ihn Dan, »dass ein Wesen aus Fleisch und Blut an Bord dieses Schiffs versucht hat, sie zu töten. Wir befinden uns im Sprung, deshalb kann niemand außer der Crew an Bord sein. Das heißt, jemand von meinen Leuten wollte sie aus dem Weg räumen. Pyotr Ngo glaubt, die geöffnete Luke hätte sogar das ganze Schiff zerstören können.«

»Der Täuscher hätte bereitwillig einen seiner Diener geopfert, um Qu’u zu vernichten.«

»Aber sie ist nicht Qu’u!« Er zeigte auf Jackie, die zusammengekauert im Bett lag. »Das hier ist ein Konflikt zwischen Jay und …«

»Und wem?«

»Woher soll ich das denn wissen? Ich tue nur S’reth einen Gefallen. Ich habe mich nicht damit einverstanden erklärt, mein Schiff für sie aufs Spiel zu setzen. Und jetzt öffnet einfach jemand die Frachtluke, verdammt noch mal, und ich finde sie so fassungslos auf dem Deck vor, dass sie erst mal unter Beruhigungsmittel gesetzt werden muss. Ist ja auch kein Wunder, wenn jemand die Luke aufmacht, während wir uns im …«

»In anGa’e’ren befinden«, sagte Jackie.

»… im Sprungraum befinden«, führte Dan seinen Satz verärgert zu Ende. Er ging wieder hinüber zum Bett. »Mir reicht es jetzt, Jay. Ich will wissen, was hier eigentlich los ist, aber ohne diesen ganzen mystischen Mist. Ich will wissen, wer hinter dir her ist und wer die Luke geöffnet hat.«

»Die Finsternis«, sagte Jackie und wandte sich von ihm ab, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen. Er griff nach ihrer



Schulter, weil er sie zu sich umdrehen wollte, damit sie ihm ins Gesicht sah, doch …

… im nächsten Moment wurde er nach hinten geschleudert und knallte gegen die Wand. Er fand sein Gleichgewicht wieder und machte einen Satz nach vorn, aber …

… da hatte Ch'k'te sich bereits vor dem Bett aufgebaut. In einer Hand hielt der Zor sein chya, das in einem Licht strahlte, das nichts mit der Beleuchtung der Krankenstation zu tun hatte.

»Ich kann Sie dafür ins Vakuum stoßen, dass Sie mich angefasst haben«, sagte McReynolds leise. »Und jetzt gehen Sie mir aus dem Weg.«

»Ich erkenne Ihre Rechte an, se Captain«, entgegnete Ch’k’te, ohne sich von der Stelle zu rühren. »Bei allem Respekt untersage ich Ihnen, diese Befragung fortzusetzen. Sie werden so nicht weitermachen.«

»Was fällt Ihnen denn …« McReynolds machte einen Schritt nach vorn, doch dann vernahm er ein Knurren, das aber nicht von Ch’k’te, sondern von seinem chya kam. Erschrocken blieb er stehen und sah zwischen der Klinge und dem Zor hin und her.

»Ich werde nicht zulassen, dass Sie sich ihr nähern, se Captain. Wenn ich für den Rest des Sprungs in dieser Position verharren muss, dann soll es so sein. Anschließend werde ich se Jackie von Ihrem Schiff eskortieren. Wenn Sie zu Gewalt greifen wollen, werde ich mein chya einsetzen, und Sie werden sterben.«

Die Endgültigkeit, mit der er diese Worte sprach, ließ Dan McReynolds schaudern.

»Ich könnte Sie von meinem Sicherheitsdienst festnehmen lassen.«

»Das mag sein. Aber zweifellos würden mehrere dieser Personen dann auch sterben, und se Jackie würde trotz allem immer noch nicht mit Ihnen kooperieren. Sie können es gern versuchen, se Captain, ich bin bereit.«

Sekundenlang sahen die beiden sich nur schweigend an.

»Ch’k’te, stecken Sie Ihr chya weg«, befahl auf einmal Jackie. Dan blickte über die Schulter des Zor und sah, dass sie auf dem Bett saß. Sie hatte die Decken um sich gewickelt, und auch wenn ihr Blick immer noch etwas Gequältes hatte, war er klar und fest. »Und du, Dan, hörst mit dem Unsinn auf. Es führt zu nichts, hier eine Szene zu machen.«

Ch’k’te stellte sich neben ihr Bett, während er die Klinge zurück in die Scheide schob, die sich darüber beklagte, nicht zum Einsatz gekommen zu sein. Seinen Blick nahm er dabei nicht für eine Sekunde von Dan McReynolds.

»Jay«, sagte Dan. »Jackie, ich muss wissen, was hier los ist.«

»Es ist besser, wenn du es nicht weißt. Wenn du dich einmischst, wird die Gefahr umso größer, dass du die Fair Damsel aufs Spiel setzt. Ich kann verstehen, warum du das nicht möchtest. Du hast dich nicht einverstanden erklärt, ein Held zu werden. Ich schon.«

»Aber du musst …«

»Ich muss überhaupt nichts. Denk an das, was du gesagt hast, als wir an Bord kamen: dass du zwei Crewmitglieder entlassen hast, um für uns Platz zu schaffen … dass du für uns lieber keine Ausnahmen machen willst …«

»Das war aber, bevor ein Mitglied meiner Crew versucht hat, dich in den Sprungraum zu befördern und mein Schiff zu zerstören. Was immer du vorhast, und wer immer versucht, dich davon abzuhalten – das war bislang nicht mein Problem. Aber jetzt ist es das.«

»Nichts hat sich geändert.«

»Alles hat sich geändert. Und jetzt erzähl mir, was hier los ist, und sag mir, wie ich dir helfen kann.«

Die Tür glitt auf, Jackie und Ch’k’te traten ein. Am Tisch saßen mehrere Crewmitglieder der Fair Damsel: Dan, Raymond Li, Pyotr Ngo, Chefingenieurin Erin Peterson sowie Karla Bazadeh. Dan deutete auf zwei freie Stühle, dann begann er ohne Vorrede: »Aktiviere Sicherheitsprogramm sechs.«

Der Computer bestätigte den Befehl.

»Ich habe dieses Treffen einberufen, weil die Frachtluke im Sprungraum geöffnet wurde, aber das ist nicht der einzige Grund. Das hier ist kein Untersuchungsausschuss, es ist auch niemand angeklagt. Wenn überhaupt, dann kann man es als Versammlung der Anteilseigner der Damsel bezeichnen. Der Sultan ist auf der Brücke, er wird später darüber in Kenntnis gesetzt.«

Er sah zu Karla, die sich etwas unbehaglich fühlte. »Sie sind hier, weil ich Ihnen vertraue«, sagte er lächelnd. »Und Jackie muss Ihnen auch vertrauen.«

Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Es wird über den Zwischenfall und über unsere beiden neuen Crewmitglieder spekuliert.« Er deutete auf Jackie und Ch’k’te. »Ich werde die kursierenden Gerüchte nicht kommentieren, stattdessen werde ich Ihnen allen etwas anvertrauen, was Sie ohnehin früher oder später erfahren könnten. Als Anteilseigner an diesem Schiff haben Sie ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren. Der ›Unfall‹ mit der Frachtluke war kein Unfall. Jemand hat gezielt versucht, Jackie umzubringen. Diese Person, deren Identität unbekannt ist, scheint Ray und Karla auf irgendeine Weise vom Deck gelockt zu haben. Anschließend hat er alle Sicherheitsvorkehrungen außer Kraft gesetzt, um die Luke zu öffnen.«

Er warf Jackie und dann Ch’k’te einen unmissverständlichen Blick zu. »Wer immer der Unbekannte ist, er ist auf jeden Fall ein Feind des Hohen Nestes der Zor, und das Hohe Nest ist der Meinung, dass auch die Menschen in Gefahr sind. Jackie und Ch’k’te arbeiten momentan für das Hohe Nest, und für diese Zeit sind sie vom Dienst in der Navy Seiner Majestät freigestellt.« Bevor irgendjemand etwas sagen oder fragen konnte, fügte er an: »Darf ich vorstellen? Jacqueline Laperriere, Commodore der Imperialen Navy, und Kommandant Ch’k’te HeYen, ebenfalls Imperiale Navy.«

Jackie sah in die Runde, fast alle reagierten mit Verärgerung oder Verachtung. Zu den Aufgaben der Navy gehörte es, Piraten das Handwerk zu legen. Das aber führte von Zeit zu Zeit zu einer übereifrigen Verfolgung des rechtmäßigen Handels. Von daher waren Kaufleute und Angehörige innerhalb des Imperiums alles andere als beste Freunde.

Aber natürlich befanden sie sich jetzt nicht mehr innerhalb des Imperiums.

»Captain?«, meldete sich Karla Bazadeh zu Wort. »Darf ich etwas sagen?«

»Ich wüsste nicht, was dagegen spricht.«

Sie bemerkte die Blicke der Offiziere. »Wir sitzen hier und starren die beiden an, als ob sie geradewegs einem Albtraum entsprungen wären. Die Navy gehört zu den Guten, ganz egal, wie wir darüber denken. Sollten wir uns nicht anhören, was sie zu sagen haben?«

»Ganz sicher«, sagte Pyotr Ngo nach einer Weile, »hatte der Captain einen guten Grund, sich mit der Navy einzulassen. Vielleicht möchte er uns ja erklären, was das alles auf sich hat.«

»Das Hohe Nest hat uns eine stolze Summe bezahlt.« Er nannte eine Zahl, die bei den Anwesenden auf Zustimmung stieß. »Es ist das Hohe Nest, bezeichnenderweise aber nicht die Navy, das von einer Bedrohung ausgeht, die sich außerhalb des Imperiums aufhält. Aus Gründen, die ich eigentlich selbst kaum begreife, wurden Jackie und Ch’k’te ausgewählt, um der Angelegenheit auf den Grund zu gehen. Geplant war, sie aus dem Imperium zu schmuggeln, ohne dass irgendjemand davon erfährt. Offensichtlich wusste bereits jemand davon, oder aber er hat irgendwie davon erfahren. Wir haben jetzt die Wahl: Wir setzen die beiden auf Crossover ab, wie es vereinbart wurde, oder aber wir helfen ihnen und verdienen uns so das Honorar redlich. Wenn niemand etwas dagegen einzuwenden hat, würde ich mir gern anhören, was die beiden zu sagen haben.«

»Solange uns das nicht zu irgendetwas verpflichtet«, warf Pyotr Ngo ein.

»Bislang nicht. Ray?«

»Mich interessiert zwar, worum es hier geht, aber ich teile Pyotrs Bedenken.«

»Zur Kenntnis genommen.« Er spielte mit einem Stylus, notierte etwas auf dem Computer vor ihm. »Erin?«

»Zwei Dinge. Erstens: Jemand, der das Schiff bedroht, weil sie an Bord ist, könnte es auch anschließend bedrohen, wenn sie längst wieder weg ist. Solange wir nicht wissen, womit wir es zu tun haben, wissen wir auch nicht, wie wir dagegen vorgehen sollen. So viel zum Pragmatischen. Zweitens wurde ein Mitglied unserer Crew angegriffen. Mag sein, dass die beiden unter Vortäuschung falscher Tatsachen an Bord kamen, aber sie gehören jetzt zur Crew. Wir wählen nicht aus, wer von uns hinter dem Strahlenschild Schutz suchen darf oder wer die Luft an Bord atmen darf. Die Crew ist die Crew. Jemand, der einen von uns angreift, ist für jeden von uns ein Feind.«

»Das ist nicht die Ansicht der Mehrheit.«

»Pech, aber es ist meine Ansicht.«

»Also gut, die Bemerkung ist zur Kenntnis genommen. Karla?«

»Habe ich eine Stimme?«

»Sie dürfen Ihre Meinung äußern.«

»Okay, also ich …« Sie legte die Hände um ein Knie und zog es hoch, um den Kopf darauf abzustützen. »Erin hat Recht. Wir sollten besser erfahren, was los ist. Vor allem, wenn Gefahr für das Schiff besteht. Und ich finde, dass Pyotr naiv ist, wenn er meint, wir könnten noch so tun, als seien wir gar nicht in die Sache verstrickt. Indem der Captain sie an Bord geholt hat, wurden wir darin verstrickt.«

»Wie kommen Sie denn darauf?«, raunzte Pyotr sie an. »Wir setzen sie auf Crossover ab, und dann segeln wir in den Sonnenuntergang. Ich wüsste nicht, wie wir schon darin verstrickt sein sollten.«

Er warf Jackie einen verärgerten Blick zu, die eine klare Botschaft enthielt: Wäre ich Captain, dann würde ich genau das mit euch anstellen.

»Wenn der Gegner so erbarmungslos ist, wie ich glaube«, erwiderte Jackie, »werden wir das Ende des Sprung gar nicht erst erreichen.«

»Ich sehe hier überhaupt keinen Feind. Sie verlangen von uns, das Schiff aufs Spiel zu setzen …« Er sah wütend zu Dan, Karla und dann wieder zu Jackie. »Sie unterstellen, dass wir das Schiff aufs Spiel setzen, weil da ein Feind sein soll, von dem ich nicht mal weiß, ob er überhaupt existiert?«

»anGa’e’ren existiert«, gab Jackie zurück und legte die Hände gefaltet auf den Tisch. »Da draußen ist ein Feind, und hier drinnen ist ein Feind. Dieser Feind hat die Kontrolle über Cicero, mein vormaliges Kommando.«

»Cicero? Die große Flottenbasis?«

»Ja, richtig. Cicero wurde vor einigen Wochen von diesem Feind eingenommen. Auf meinen Befehl hin wurde die Basis aufgegeben.«

Pyotr sah sich wieder um, dann lehnte er sich zurück und legte die Hände auf den Tisch. »Also gut, Commodore. Ich bin ganz Ohr.«

Jackie musste schlucken, dann nickte sie. Sie war die Ereignisse der letzten Wochen noch einmal durchgegangen und wusste inzwischen, dass die Geschehnisse auf eine perverse Weise begonnen hatten, einen Sinn zu ergeben. Nun musste sie das anderen verständlich machen. Mit den Untergebenen auf Cicero und mit einem Kriegsgericht wäre sie dabei leichter zurechtgekommen als mit dieser Crew. Sie wusste, es bestand die Chance, dass sie die Sympathien dieser Leute gewann. Aber ebensogut konnten sie auch entscheiden, dass sie damit nichts zu tun haben wollten, und Jackie und Ch’k’te bei der nächsten Gelegenheit absetzen.

»Das Ganze nahm vor mehreren Monaten seinen Anfang«, begann Jackie und schilderte dann ausführlich, was sich seit dem Verschwinden der ersten beiden Schiffe bei Sargasso zugetragen hatte. Die Crewmitglieder hörten ihr gebannt zu, stellten Fragen, ließen sich Zusammenhänge erklären, sofern Jackie dazu in der Lage war, sie zu erklären.

Als sie einige Zeit später bei Qu’u angelangt war, führte sie aus: »Es läuft alles auf die Legende von Qu’u hinaus. Laut dieser Überlieferung reist er auf die Ebene der Schmach, eine Art eisige Hölle, in der ein ewiger Kampf ausgetragen wird. Qu’u stellt sich dem Täuscher entgegen und bekommt dessen Schwert. Dann bringt er es zurück zum Hohen Lord A’alu, und dieser eint damit die Zor. Die Zor glauben, dass dieser Punkt in der Geschichte jetzt ebenfalls von entscheidender Bedeutung ist und dass Qu’u deshalb wieder gebraucht wird. Ich begebe mich auf die gleiche Mission wie er. Jeder wichtige Schritt auf meiner Reise findet seine Entsprechung in der Legende, und das gilt sogar für die geöffnete Frachtluke. An einer Stelle in der Geschichte konfrontiert Shrnu’u HeGa’u den Helden Qu’u mit anGa’e’ren, der Schleichenden Finsternis. Bevor die Luke geöffnet wurde, hörte ich die Stimme von Shrnu’u HeGa’u in meinem Kopf.«

Sie schwieg eine Weile, dann fügte sie an: »Und jetzt bin ich hier. Ich bin keine Geheimagentin der Imperialen Navy, allerdings bin ich mir auch nicht ganz sicher, was ich eigentlich bin. Es ärgert mich, und zudem bin ich wütend, dass ich die ganze Zeit über heimlich manipuliert wurde, aber ich glaube auch, mir bleibt keine andere Wahl als weiterzumachen. Ich befinde mich jetzt auf Qu’us Pfad und ich kann nicht mehr umkehren. Im Imperium wartet ein Kriegsgerichtsverfahren auf mich, und vor mir …«

Jackie hielt inne und sah sich um, bis sie bei Ch’k’te angelangt war. Seine Flügel befanden sich in einer neutralen Haltung, als zögere er, seine Gefühle zu zeigen – auch ihr gegenüber.

»Wie endet die Legende?«, fragte Dan, doch seine Stimme klang ein wenig so, als wollte er die Antwort gar nicht wissen.

»Das ist das letzte Problem. So wie bei allem anderen weiß ich nicht, ob es in allen Punkten eine Übereinstimmung geben wird. Wäre ich eine Zor und würde ich nicht nur eine in 3-V spielen … Nun ja, am Ende von Qu’us Geschichte tritt er dem Täuscher gegenüber und kann das gyaryu an sich nehmen. Dann wird er vom Täuscher getötet.«

»Qu’u stirbt? Welchen Zweck soll das denn haben?«

»Wenn der Täuscher ihn vernichtet, holt Lord esLi ihn mitsamt dem Schwert von der Ebene der Schmach hinauf in Seinen Kreis des Lichts. Dadurch wird der Täuscher besiegt. Am Ende ist Qu’u mutig und ehrbar und … selbstmörderisch genug, um sich töten zu lassen, damit er etwas beweisen kann. Ich weiß nicht, ob ich dazu fähig bin, diesen Aspekt zu erfüllen, aber davon abgesehen werde ich das wohl bis zum Ende durchziehen müssen.«

Minutenlang herrschte Schweigen im Besprechungsraum, als überlege jeder, welchen bedeutungsvollen Kommentar er dazu abgeben sollte. Offenbar waren sie damit alle überfordert, etwas Angemessenes zu erwidern.

»Ich habe eine Frage«, meldete sich Karla Bazadeh schließlich zu Wort und setzte dem Schweigen ein Ende. »Was passiert als Nächstes?«

»Als Nächstes?«

»Na, in der Geschichte. In der Legende von Qu’u. Was geschieht, nachdem der Dämon ihn mit der Finsternis konfrontiert hat?«

»Qu’u und Hyos gelangen nach Ur’ta leHssa, ins Tal der verlorenen Seelen«, sagte Ch’k’te. Es war das Erste, was er sagte, seit er den Raum betreten hatte. »Es ist der Ort, an dem die Seelen festgehalten werden, die der Täuscher gefangengenommen hat. Der Held stellt fest, dass die meisten von ihnen nicht mal wissen, dass man sie festhält.«

»Verdammte Seelen«, erwiderte Dan.

»Ihre Analogie würde einen freien Willen vermuten lassen«, fuhr Ch’k’te fort. »Viele der Hssa sind nicht aus freien Stücken im Tal. Einige von ihnen hatten einfach nur das Pech, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein. Der Täuscher ist nicht an Anstandsformen oder Fairness gebunden, und er benötigt auch nicht die freiwillige Kooperation seiner Opfer.«

»Dann ist das also das Tal der verlorenen Seelen, und einige von ihnen sind Gefangene des Gewissens. Ich nehme an, Sie sind zu dem Schluss gelangt, dass das Tal …«

»… Crossover entspricht«, führte Jackie den Satz zu Ende, den Dan begonnen hatte. »Was das allerdings für uns bedeutet, das weiß niemand.«

»Was macht Qu’u dort?«

»Im Tal? Er wird zum unteren Ende der Gefahrvollen Stiege geführt, dem Weg zur Feste der Schmach. Sobald er den Aufstieg begonnen hat, weiß er, dass es kein Zurück für ihn gibt … es gibt keinen Weg, der nach unten führt.«

»Und in der Realität?«

»Es gibt einen Hinweis auf Crossover, der uns den Weg zum Aufenthaltsort des gyaryu zeigen wird – und zu der Person oder dem Wesen, das esGa’u den Täuscher verkörpert.«

»Der Täuscher, der Qu’u tötet«, fügte Dan tonlos an.

»Dort wird für mich Schluss sein. Ich weigere mich, freiwillig zur Schlachtbank zu gehen. Wie ich bereits sagte, ich reise nur dorthin, weil es die einzige Richtung ist, die mir offen steht.«

»So wie diese >Gefahrvolle Stiege‹«, gab Karla leise zurück. »Diese Phase haben Sie ja auch schon fast erreicht.«

»Ja, ich glaube, da haben Sie Recht.«

Das einzige Geräusch im Raum war das Summen der Maschinen. Jackie sah die Männer und Frauen an, die nun eingeweiht worden waren und denen sie ihr Leben offen gelegt hatte, das grundlegend auf den Kopf gestellt worden war.

»Muss ich unsere Möglichkeiten noch zusammenfassen?«, fragte Dan in die Runde. Als er keine Antwort erhielt, sah er auf seine Notizen, die er während Jackies Ausführungen gemacht hatte. »Also gut. Jackie begibt sich nach Crossover, um dort zu erfahren, wo sie das Schwert finden kann. Wir haben die Wahl, sie zu unterstützen oder sie einfach dort abzusetzen. Wir machen entweder mit, oder wir gehen unseren eigenen Weg. Pyotr, du hast sie gehört. Willst du die beiden immer noch absetzen?«

»Ich bin nicht aus dem Stoff, aus dem man Helden macht, Skip.« Pyotr machte eine unschlüssige Miene. »Ich will nicht grausam klingen, aber wenn irgendwo schon geschossen wird, dann stellt man sich nicht hin, fuchtelt mit einer Flagge herum und ruft: ›Hey, Leute, hier bin ich, erschießt mich.‹ Der Feind – ihr Feind – wird sich an ihre Fersen heften. Ich wüsste nicht, wie wir daran etwas ändern sollten.« Er machte ein grimmiges Gesicht. »Setzen wir sie ab.«

»Erin?«

»Ich bin dafür, dass wir das durchziehen. Ich war zuvor der Meinung, und daran hat sich nichts geändert.«

»Ray?«

»Wir sind keine unbeteiligten Zuschauer mehr, auch wenn Pyotr das anders sieht. Ich bin Erins Meinung. Ziehen wir es durch. An Bord dieses Schiffs befindet sich ein Feind, vielleicht sogar hier in diesem Raum. Ich kann das nicht auf sich beruhen lassen.«

»Ich ebenfalls nicht. Jenseits von Crossover gibt es genügend Gelegenheiten, gute Geschäfte abzuschließen. Wir können mit der Fair Damsel dorthin reisen, wohin die Legende Jackie schickt. Pyotr, wir werden so vorgehen. Sind Sie mit dabei oder nicht?«

Es war eine schwerwiegende Frage. Pyotr stand vor der Entscheidung, ob seine Einwände so erheblich waren, dass er lieber das Schiff verließ und seinen Anteil an die anderen Eigentümer verkaufte. Aus Jackies Sicht sagte das auch etwas Entscheidendes über Dan aus: Als Captain der Fair Damsel hatte er an Bord zwar das Sagen, aber er agierte nicht wie ein Diktator. Angesichts dessen, was es ihn kosten würde, seinen Chefpiloten auszuzahlen, war klar, dass er seinen Prinzipien treu blieb.

»Ich glaube, so weit muss es nicht kommen, Dan. Wir sind seit sechs Jahren Geschäftspartner. Wenn ich mich nicht wenigstens ab und zu Ihrer Argumentation geschlagen geben würde, dann würde ich Ihnen auch nicht zutrauen, der Captain zu sein. Ich habe meine Bedenken zu Protokoll gegeben, von mir aus können wir weitermachen.«

Dan wirkte erleichtert. »Dann wäre das geregelt. Jeder von uns hat seine Aufgaben, wollen wir uns wieder darum kümmern.«



  21. Kapitel

 

 

Dan McReynolds hob gemächlich die Hand und signalisierte dem Bartender, ihnen noch eine Runde zu bringen. Dann sah er zu Jackie und sagte so beiläufig, als würde er über das Wetter oder den Verkehr reden: »Tja, Jay, das hier dürfte wohl so weit von der Ebene der Schmach entfernt sein, wie ich es mir nur vorstellen kann.«

Sie saßen in einer Bar namens Steps, die sich am äußersten Ring von Crossover Starport befand. Es handelte sich um eine vorgefertigte Metallkonstruktion am Kopf einer metallenen Treppe, die nirgendwo hinführte. Dan hatte ihnen das beste Bier auf der ganzen Station versprochen und sie dafür durch das Labyrinth von Crossover geführt, das sich im permanenten Umbau zu befinden schien. Überall wurden irgendwelche Wände entfernt oder neue eingezogen. Das Steps gab es erst seit gut sechs Monaten, wie der Captain der Damsel zu berichten wusste. Zuvor hatte die Bar einen anderen Namen getragen und lag zu der Zeit noch in der Nähe der Cargobucht, bis jemand entschied, sie sei dort im Weg, und ihre Demontage anordnete.

Musik plärrte aus dem Soundsystem, ein paar Händler, die offenbar frei hatten, vergnügten sich mit einem Raumschlacht-Spiel in einem Holotank. Auf den im Lokal verteilten 3-V-Schirmen lief irgendein Kommentar, von dem Jackie zwar kein Wort verstand, der einige Gäste aber zu rüden Bemerkungen und Buh-Rufen veranlasste. Gerüche und Laute der Gäste, die hergekommen waren, um sich zu entspannen, trieben durch den Raum und erreichten zeitweilig auch ihren Tisch, womit zwar einerseits die Privatsphäre gestört, andererseits aber auch garantiert wurde. Dan wirkte völlig gelassen, Jackie war nervös und wartete nur darauf, dass etwas geschah.

»Wie meinst du das?«

»Ich meine … Sieh mal, wir sind jetzt seit fast zwei Tagen auf Crossover. Wir haben uns umgesehen und abgewartet. Überall haben wir nach irgendeiner Form von Hinweis gesucht. Wir haben das Schiff auf den Kopf gestellt, aber wir sind noch immer nicht demjenigen auf die Spur gekommen, der die Frachtluke geöffnet hat. Es findet sich ja nicht einmal ein Eintrag im Logbuch, dass die Luke geöffnet wurde. Und du bist dir noch immer sicher, wohin du gehen oder was du als Nächstes tun sollst.«

»In den letzten zwei Tagen hat aber auch niemand versucht, mich umzubringen.«

»Da muss ich dir Recht geben.« Ein Tablett mit zwei transparenten Bechern näherte sich ihrem Tisch, Dan schob seinen Computer in den Fuß des Tabletts, einen Moment später konnte er die Becher herunternehmen. Nachdem er auch seinen Computer wieder an sich genommen hatte, entfernte sich das Tablett. »Vielleicht ist es aber auch kein so gutes Zeichen. Bist du dir sicher, dass wir hier überhaupt richtig sind?«

»Es ist das richtige Zentralgestirn, aber das falsche Planetensystem. Es entspricht den IGA-Daten, aber nicht dem System, in das Tolliver und meine Leute geflogen sind … wo sie auf die Vuhl stießen. Natürlich bin ich mir nicht sicher. Ich bin hierher gedrängt worden. Nachdem ich nun versuche, der Legende zu folgen, sollte man meinen, dass ich die Sache im Griff habe – aber weit gefehlt. Ich weiß nicht, was als Nächstes geschehen wird oder wonach ich Ausschau halten soll.« Sie hob ihren Becher und nahm einen kräftigen Schluck.

»Das würde ich auch gern wissen.« Er beugte sich vor und rieb sein Kinn. »Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, Jay, das hier könnte vielleicht gar nicht das Tal der Verdammten sein?«

»Verlorene Seelen«, korrigierte sie ihn. »Tal der verlorenen Seelen.«

»Meinetwegen auch das.«

»Darauf weiß ich ebenfalls keine Antwort. Es gibt zu viele Parallelen und zu viele Andeutungen, dass dies hier der richtige Ort sein müsste. Ch’k’te sagte mir, dass jeder, den es-Ga’u zu fassen bekommt, im Tal der verlorenen Seelen landet, ob er da hingehört oder nicht. Jemand oder etwas bekam hier zwei unserer Schiffe zu fassen.«

»Ich kann mir kaum vorstellen, dass man die Position von Planeten einfach so verändern kann. Entweder ist ein Planet da oder nicht. Findest du nicht auch?«

»Wir wissen, dass der Feind in der Lage ist, Sensorausrüstung zu täuschen.«

»Kann er das mit Navigations- oder Kom-Ausrüstung auch? In einem Radius von hundert Parsec muss es doch Dutzende Systeme geben, die noch nie besucht und allenfalls von Robotsonden erkundet wurden. Außerdem befinden wir uns außerhalb des Imperiums. Selbst die erkundeten Welten sind kartographisch noch längst nicht komplett erfasst. Überleg mal, wie leicht ein Schiff da einen Fehlsprung machen kann.«

»Zwei imperiale Raumschiffe?«

»Ja, zwei imperiale Raumschiffe. Navigation ist keine perfekte Wissenschaft, wie du weißt. Vielleicht haben sie sich irgendwo verflogen.«

»Das glaube ich nicht.«

»Hör mal, Jay, es ist nicht meine Aufgabe, deinen Glauben zu unterhöhlen, aber ich versuche auch nicht, eine Erklärung zu liefern, was hier abgelaufen ist. Da kommt wohl Ockhams Rasiermesser zur Anwendung, nicht wahr?«

»Bislang passt es ganz gut.«

»Na gut, dann betrachten wir es doch mal von der wissenschaftlichen Seite, ganz ohne Mystizismus. Ich akzeptiere, dass du als eine Art Avatar unterwegs bist, ein Schwert ausfindig machen und nach Zor’a bringen sollst. Alles, was du über deine Situation weißt, basiert auf einer Interpretation der Legende – durch S’reth, Ch’k’te oder durch dich. Was, wenn du dich irrst? Wirst du dich weiter an die Theorie halten, die du kennst, auch wenn sie nicht zu den Informationen führt, die du benötigst? Oder wirst du dir eine neue Theorie zurechtlegen, die der neuen Situation entspricht – nämlich der, dass wir hier wohl nicht im Ersten Kreis der Hölle gelandet sind?« Er lehnte sich nach hinten und machte eine ausholende Geste. »Sieht das hier aus wie das Tal der Schatten von …«

»Das Tal der verlorenen Seelen. Ich habe schon verstanden, was du meinst.«

»Dann bist du also meiner Meinung.«

»Nein, das bin ich nicht. Ich räume ein, dass du ein gutes Argument geliefert hast. Ich habe nicht den Beleg gefunden, nach dem ich gesucht habe. Crossover ist ein simples System, was die Navigation angeht. Acht fast perfekt koplanare Planeten, kein Asteroidengürtel. Es entspricht genau den Daten der Imperialen Großen Vermessung. Von dem System, von dem die Negri Sembilan und die Gustav Adolf IL berichteten, ist hier weit und breit nichts zu sehen. Auf was die Singapore und die anderen Schiffe stießen – tja … Aber da du bereit bist, mich und die Mission zu akzeptieren, in die ich geraten bin, dann musst du auch akzeptieren, dass irgendwo hier draußen ein Feind lauert. Vielleicht hier auf Crossover, vielleicht auch woanders. Dieser Feind ist mächtiger, gefährlicher … und bösartiger als alles, was wir je gesehen haben. Es handelt sich um extrem starke Fühlende, und es ist möglich, dass es gegen sie gar keine Gegenwehr gibt.«

»Wenn es keine Gegenwehr gibt, wie konntest du dann von Cicero entkommen?«

»Ich …«

Es gibt einen Weg, und du kennst ihn bereits.

Jackie drehte sich auf ihrem Platz um und sah beunruhigt zur Theke. Dan schob seinen Stuhl nach hinten, kam um den Tisch herum und nahm ihre Hand. Ihr Gesichtsausdruck ließ so gut wie nichts von dem erkennen, was in ihr vorging. Sie versuchte, ihre Gefühle sofort zu tarnen.

»Was ist los, Jay?«

Vorsichtig zog sie ihre Hand zurück, langsam stand sie auf. »Ich habe eine Stimme gehört.«

»Was für eine Stimme?«

»Ich … ich weiß nicht. Es begann auf Cicero, und seitdem treibt sie mich voran, noch bevor diese Qu’u-Angelegenheit begonnen hatte.«

»Ist ja toll.« Er setzte sich wieder hin und trank einen Schluck. »Du hörst also Stimmen. Meinen Leuten hast du davon aber nichts gesagt.«

»Warum auch? Du glaubst es mir jetzt nicht, du hättest es mir auch da nicht geglaubt.« Sie beugte sich nach vorn. »Du willst einen Beweis? Dann lass uns auf die Fair Damsel zurückkehren. Ich liefere dir den Beweis, und zwar von jemandem, der noch verlässlicher ist als ich.«

»Was …«

»Nein, nicht hier. Auf dem Schiff.«

Dan zuckte mit den Schultern. »Okay, wie du meinst.«

Anstelle des regulären Overalls trug sie nun das rote Gewand vom Dsen’yen’eh’a und hatte es sich auf dem Boden ihrer Kabine bequem gemacht. Ob das notwendig war, wusste sie nicht, doch es schien der Stimmung des Augenblicks angemessen. Ch’k’te stand hinter ihr, die linke Hand leicht auf sein chya gelegt. Karla kauerte auf ihrem Bett, und Dan McReynolds saß bequem in einem Sessel.

»Also dann, Jay. Ich bin bereit, diese Stimme zu hören.«

Sie schloss die Augen. Th’an’ya?

Ich bin hier, se Jackie.

Ich benötige Ihre Hilfe. Würden Sie sich sichtbar machen?

Jackie schlug die Augen auf und sah, wie Dan auf einmal aufsprang. Nahe der geschlossenen Kabinentür hatte Th’an’ya Gestalt angenommen. Sie spürte, wie Ch’k’te sich hinter ihr versteifte, während Karla verblüfft nach Luft schnappte.

»Was ist … wer …«

»Darf ich vorstellen? si Th’an’ya ehn E’er’l’u na HeYen. Unter anderem war sie früher einmal die Partnerin meines Gefährten und Freundes Ch’k’te.«

»Es ist mir eine Ehre«, sagte Th’an’ya und verbeugte sich leicht in Dans Richtung.

»Woher sind Sie denn gekommen?«

»So wie ich die Bedeutung Ihrer Frage verstehe, ›komme‹ ich aus dem Geist Ihrer einstigen Partnerin. Ich … residiere dort.«

Es war nicht ersichtlich, was Dan mit einem Mal so sprachlos machte: die Formulierung einstige Partnerin oder der Gedanke, dass eine Zor-Persönlichkeit in Jackies Geist lebte. Mehrmals schaute er zwischen den beiden hin und her, jedes Mal versuchte er, einen Satz zu beginnen, doch es wollte ihm einfach nicht gelingen.

»Du hättest gern eine Erklärung, oder?«

»Ich … ja, allerdings.«

»Als Ch’k’te und ich auf Cicero die mentale Verbindung eingingen, kam Th’an’ya zum Vorschein. Sie war eine mächtige Fühlende mit der Fähigkeit der Präkognition. Vor vielen Jahren bereits wusste sie, dass diese Suche stattfinden würde. Darum wurde sie Ch’k’tes Partnerin und übertrug ihr Bild in seinen Geist – zusammen mit dem Schlüssel, es weiter übertragen zu können.«

»Also war sie zuerst in Ch’k’te, und jetzt ist sie in dir.«

»Ja.«

»Ist sie so etwas wie eine Erinnerung?«

»Nicht im eigentlichen Sinn«, erklärte Th’an’ya selbst. »Ich bin das hsi meines früheren Selbst. Eine geistige Darstellung meiner … ›Seele‹, wenn man so will, se Jackie ist nicht nur mein Wirtskörper, sondern auch meine Schülerin und meine Freundin. Es gibt sogar einen Platz für mich in der Legende von Qu’u – ich bin der Lenkende Geist.«

»Na gut«, brachte Dan nach einer Weile heraus und ließ sich in den Sessel fallen. »Und was hat das alles mit der Stimme zu tun?«

»Sie beziehen sich damit auf die Stimme, die se Jackie seit Cicero in Abständen immer wieder hört. Ursprünglich schrieb sie sie mir zu, was aber nicht zutrifft. Ich bin noch zu keinem Schluss gekommen, was die Quelle dieser Stimme angeht. Da sie aber in Anspielungen und Metaphern spricht, ist sie ganz offensichtlich in der Kultur meines Volks verwurzelt. Es könnte Lord esLi selbst sein, vor dem ich mich demütig verbeugen werde.«

»Gott redet mit Jay?«

»Gibt es irgendeinen Grund, warum ein göttliches Wesen nicht mit Ihrer früheren Partnerin reden sollte?«

»Hören Sie zu, Sie … ›Geist‹«, gab Dan zurück und zeigte mit dem Finger auf Th’an’ya. »Lassen Sie dieses Gerede von ›meiner früheren Partnerin^ Wir waren Freunde, und wir waren ein Liebespaar, aber das ist schon lange her.«

»Sie reden sie doch immer noch mit einem Kosenamen an …«

»Ich rede sie so an, wie ich das will! Warum müssen wir überhaupt dieses Thema diskutieren?«

»Sie sprachen sich gegen meine Wortwahl aus«, erwiderte Th’an’ya ruhig. »Ich bezeichnete se Jackie als Ihre ›frühere Partnerin^ und Sie sagten: ›Lassen Sie dieses Gerede …‹«

»Ich weiß, was ich gesagt habe! Was ist das hier? Ein Seminar zur Selbstanalyse?« Er rieb sich das Kinn. »Ein Geist! Ich streite mich mit einem Geist! Könnten wir jetzt mit dem eigentlichen Thema fortfahren?«

Jackie musste unwillkürlich grinsen, als sie Dan so aufgebracht sah. Im Gegensatz zu anderen Gelegenheiten begann Th’an’yas Bild nicht zu verschwimmen. Geduldig wartete sie darauf, dass sich Jackie wieder konzentrierte.

»Was hat die Stimme zu Ihnen gesagt, se Jackie?«, fragte sie schließlich.

»Wir unterhielten uns über den Feind.« Sie zupfte am Saum ihres Gewands. »Ich sprach davon, dass der Feind mächtig genug ist, um unsere Wahrnehmung der Realität massiv zu verändern. Dan wollte daraufhin von mir wissen, wie ich dem Feind entkommen konnte. In dem Moment sagte mir die Stimme, ich würde die Antwort längst kennen.«

»Und? Kennen Sie die Antwort?«

»Nein, keineswegs. Sie hätten mich beinahe überwältigt und durch einen von ihnen ersetzt.«

»›Beinahe‹.« Dan sah mit misstrauischer Miene zu Th’an’ya dann wieder zu Jackie. »Wenn diese Wesen so unglaublich mächtig sind, wie konntest du dann eines von ihnen aufhalten.«

»Es war abgelenkt.«

Armer John Maisel, dachte sie und verspürte einen Anflug von Übelkeit. »Dann schoss Ch’k’te auf dieses Ding.«

»War das der einzige Feind, dem du begegnet bist?«

»Nein, da war noch ein anderer.« Jackie spürte, wie sich Ch’k’te hinter ihr nervös bewegte und seine Flügel in eine Position brachte, die sie zwar nicht sehen, aber erahnen konnte. »Er übernahm die Kontrolle über mich, weil er alles über die Flottenaufstellung wissen wollte.« Sie biss die Zähne zusammen, als sie sich an den Schmerz erinnerte.

Diesmal verschwamm Th’an’ya so sehr, dass sie nahezu verschwand. Dan sah sich beunruhigt um. »Ich konnte nichts sehen, mich nicht bewegen«, fuhr Jackie fort. »Es war so, als würde jemand einen Pflock durch meinen Kopf bohren. Ich konnte ihn nicht abwehren, ich konnte nur zu kämpfen versuchen …«

Ich hätte bei Ihnen nicht das Talent einer Fühlenden erwartet … Aber Sie werden nicht lange genug leben, um aus diesem Geheimnis Nutzen zu ziehen.

Er hob die Hände, und ein Keil aus purem Schmerz fraß sich durch ihre Stirn. Sie schrie, als sich der Schmerz tiefer und tiefer in ihren Schädel bohrte.

»Was geschah dann?«

»Ich wehrte ihn … sie … ab. Ich versuchte, zu einem Fenster zu gelangen, um hinauszuspringen.«

»Du hast dem Sondieren widerstanden. Wie?«

»Ich weiß es nicht.«

»Du musst dich erinnern«, drängte Dan. »Das ist wichtig, Jay. Die Stimme hat dir gesagt, dass du bereits weißt, wie du sie bekämpfen kannst. Aber wie?«

»Verdammt, ich weiß es nicht!«

»Was hast du gedacht? Was ging dir durch den Kopf?«

Sie hatte Angst, aber der Punkt der Lähmung lag bereits weit hinter ihr. Sie hatte schon Schlimmeres erlebt, auch wenn ihr Verstand nun für jeden Schrecken und jede Furcht offen war, die sie bislang hinter einer Mauer aus purer Vernunft verborgen gehalten hatte.

Sie kannte den Tod auf dem Schlachtfeld, sie hatte mit angesehen, wie ein Raumschiff unter konzentriertem Beschuss explodiert war.

Sie hatte John Maisel durch einen einzigen Gedanken sterben sehen …

Hass gab ihrer Wut zusätzliche Nahrung, so sehr, dass sie die Fäuste ballen und ihre Arme und Beine anspannen konnte.

Jackies Arme und Beine spannten sieh bei dieser Erinnerung erneut an. »Ich befand mich jenseits von Schmerz und Angst. Ich konnte nur daran denken, wie John Maisel gestorben war.« Dan warf Ch’k’te einen fragenden Blick zu, doch der schien davon nichts zu bemerken. »Ich fühlte nur Wut und Hass. Die Kreatur, die meinen Verstand in Stücke riss, war das Boshafteste, was ich mir vorstellen konnte.«

»anGa’riSsa«, sagte Th’an’ya. »Der Schild des Hasses.«

Jackie kehrte aus ihren Erinnerungen zurück und zwang sich, wieder ruhig zu werden. »Ich wüsste nicht, dass das in der Legende von Qu’u zu finden ist.«

»Es ist eine Tradition späteren Datums«, erklärte Th’an’ya. »Sie entstammt dem Epos seLi’eYan beziehungsweise ›Der Platz im Kreis‹. In der Geschichte versuchen die esGa'uYal, den Kreis des Lichts von Lord esLi anzugreifen. Die Armee des Sonnenuntergangs, über die Shrnu’u HeGa’u – ›Der mit der Tanzenden Klinge‹ – den Befehl hat, zieht bis vor die Tore der Kriegerstadt Sharia’a … meine Geburtsstadt … und benutzt die gewaltigen Waffen der Verzweiflung, um dem dortigen Volk den Willen zu entziehen. Der Lord der Stadt stellt fest, dass jeder in der Stadt von Mattigkeit befallen ist und nicht handeln kann. Ein junger Krieger, der durch das Vorrücken des Heers der Schmach festsitzt, begibt sich zum Lord der Stadt und erzählt ihm Geschichten von allen Schandtaten des Täuschers, wodurch er ihn daran erinnert, wie viel Böses bereits in der Vergangenheit angerichtet wurde. Mit diesem Schild – anGa’riSsa – kann der Lord der Stadt sein Volk vor den Dienern des Täuschers schützen und damit die Stadt retten.«

»Hass.« Jackie machte eine nachdenkliche Miene. »Die Fähigkeit, ihnen zu widerstehen, ist auf Hass begründet.«

»Das ist richtig«, gab Th’an’ya zurück. »Aber nicht viele werden in der Lage sein, solche starke Gefühle zu entwickeln. Sie dagegen wurden von den esGa’uYal berührt.«

»Und ich habe es überlebt. Und da ist noch diese Stimme in meinem Kopf. Ich glaube, wenn wir hier am verkehrten Ort wären, hätte mir die Stimme das inzwischen gesagt.«

»Also«, sagte Dan, »wären wir wieder bei der Frage: Wie wirst du den Weg zum Schwert finden?«

»Eigentlich gibt es noch eine andere Möglichkeit«, überlegte Jackie. »Ch’k’te und ich können eine Geistverbindung eingehen und suchen.«

»Auf der Station?«

»So in der Art.« Jackie sah zu Th’an’ya, die ihr zunickte.

»Ist das ratsam?«

»Ich würde sagen, es ist einen Versuch wert. Wir haben Th’an’ya, die helfen kann, uns zu beschützen, während die Verbindung hergestellt ist. Ihr könntet auf der stofflichen Ebene dafür sorgen, dass uns nichts zustößt. Vielleicht finden wir heraus, ob wir hier am richtigen Ort sind. Und vielleicht machen wir ja auch den Fuß der Treppe ausfindig, die zur Feste der Schmach führt.«

»Meinetwegen, auch wenn ich keine Ahnung habe, was das bedeuten soll.« Dan warf Karla eine Art wissenden Blick zu. »Was soll ich tun?«

Als Jackie diesmal die Augen aufschlug, erwartete sie, irgendein Konstrukt zu sehen, das Ch’k’te für sie geschaffen hatte. Sie war bereit für die pastellfarbene Leere des Nichts. Stattdessen kam es ihr so vor, als sei sie von einem schrecklich lauten Geräusch geweckt worden. Sie stand in der Nische eines großen, deformierten Felsblocks. Der Himmel über ihr war diesig und rauchverhangen, die Luft erzitterte von Explosionen. Sie trug immer noch ihr karmesinrotes Gewand. An den Stellen, an denen ihre Haut unbedeckt war, wurde sie von einer rußigen Schicht überzogen, die sich nicht abwischen ließ.

Sie trug kein Schwert, doch an ihrem Gürtel hing eine leere Scheide – die sie bereits an se Sergeis Gürtel gesehen hatte. Sie wusste, welche Klinge dort Platz finden musste. Ch’k’te und Th’an’ya, die ähnlich wie sie selbst gekleidet war, schienen darauf zu warten, dass sie zur Tat schritt.

»Das ist ein verdammt unerfreuliches Konstrukt«, sagte sie zu ihnen. »Hätten wir es nicht mit etwas versuchen können, das erträglicher ist?«

»Wir befinden uns auf der Ebene der Schmach, se Jackie«, antwortete Th’an’ya. »Die Struktur dieser Geistverbindung unterliegt nicht unserer Kontrolle.«

»Heißt das, wir können sie nicht unterbrechen? Oder nur auf die Art, wie es beim letzten Mal geschehen ist?«

»Vielleicht ja, vielleicht nein. Es gibt keine sichere Antwort«, sagte Th’an’ya.

»Ich wollte eine Analogie in der realen Welt haben, aber nicht im Geist die Legende von Qu’u durchspielen. Das hier scheint mir gar nicht weiterzuhelfen.«

»esLiHeYar«, lautete Th’an’yas rätselhafte Entgegnung, wobei sie ihre Flügel in die Pose der Höflichen Achtung brachte. »Die Acht Winde wehen, wohin sie wollen.«

»Aber ich weiß nicht, was ich tun soll.«

Th’an’ya erwiderte nichts, stattdessen zogen beide Zor ihr chya, kamen etwas näher und warteten darauf, ihr folgen zu dürfen.

Jackie zuckte mit den Schultern und machte sich auf den Weg.

Die Findlinge schienen am Rand eines steilen Hangs zu stehen. Während sie sich voranbewegte, konnte sie unter sich ein weites Tal erkennen, durch das sich Ranken und Bänder von Nebel wie lebende Kreaturen bewegten, die kein bestimmtes Ziel vor Augen hatten. Sie entdeckte Zor, die zu Fuß unterwegs waren und ebenfalls ziellos wirkten, den Blick auf den Boden gerichtet, als seien sie unfähig, den Kopf zu heben.

Jenseits des Tals befand sich eine riesige, Furcht einflößende schwarzblaue Fläche – die Eiswand. Sie erstreckte sich nach links und rechts so weit, wie Jackie blicken konnte. Der Fuß der Wand verlor sich im Nebel, der dicht über dem Boden trieb. Irgendwo in der Mitte war eine unmöglich steile Treppe … eigentlich weniger eine Treppe als vielmehr eine Reihe von Plattformen, Landeplätze für fliegende Geschöpfe, die auf die Ebene der Schmach hinabstiegen um …

Sie sah nach oben, stellte aber fest, dass diese Bewegung sie fast all ihre Kraft kostete. Weit oben an der Wand konnte sie eine Festung entdecken, die eine Fülle von Türmen und Außengebäuden aufwies. Blitze, die keinen Ursprung und keinen Endpunkt zu haben schienen, tanzten um Brüstungen und kleine Türme: Das war die Feste der Schmach.

»Ist dies das Tal der verlorenen Seelen?«

»Ja«, antwortete Th’an’ya. »Wenn Sie den Fuß der Stiege finden, können Sie mit dem Aufstieg beginnen. Die Legende besagt, dass die Bewohner des Tals nicht bemerken, dass der Held an ihnen vorübergeht. Nur der Wächter am Fuß der Stiege erkennt ihn, denn ihm ist Qu’u noch bekannt aus der Welt die Ist. Der Wächter war nur dort, um ihn zu warnen, dass esGa’u zwar geschlagen, aber niemals besiegt werden kann. Dennoch dürfen Sie nicht davon ausgehen, dass die es-Ga’uYal nach den gleichen Regeln spielen werden. Es kann sein, dass man uns angreift.«

»Wie es aussieht, bin ich unbewaffnet.«

»Nein«, widersprach Th’an’ya. »Sie besitzen lediglich kein ehya.«

Hunderte Parsec von dem Punkt entfernt, an dem Dan McReynolds und Karla Bazadeh standen und Wache hielten, und unendlich weit von der Landschaft entfernt, in der die drei Gefährten unterwegs waren, hörte sich eine Alien-Königin an, was ihr Berater zu sagen hatte.

=Die Beute nähert sich der Falle=, ließ der Berater wissen. Seine Worte waren eine Kombination aus Sprache und Gedanken, doch die Königin verstand die Bemerkung ebenso wie all die Untertöne. Der Berater sah aus wie ein Kasten, gefüllt mit einem vielfarbigen Gas, auf dem eine silberne Sphäre trieb.

Der Ör war Führer und Berater – die nahezu allwissenden Tentakel und Hörmembranen – für viele ihrer Vorgänger gewesen, seit er die Vereinigung ihrer Spezies in die Wege geleitet und den Willen und das Verlangen nach Eroberung geweckt hatte.

Es war schließlich auch der Ör, der sie aufmerksam gemacht hatte auf die Erbeutung jenes Objekts, das für die geflügelten Fleischkreaturen einen so hohen Wert besaß. Und es war der Ör, der die Gedankenmuster angewiesen hatte, ihm zu folgen, um zu versuchen, es wieder in ihre Gewalt zu bringen. Der Gedanke an sich war natürlich lächerlich, denn weder die geflügelten Fleischkreaturen noch die weitaus zahlreicheren Flügellosen, denen Erstere dienten, konnten jemals hoffen, so etwas zu bewerkstelligen. Ihr Verstand war so schwach, ihre Wissenschaften so unterentwickelt und ihre Mittel waren viel zu begrenzt.

Beide zu erobern würde – entgegen der Meinung des anderen Beraters, die der zwölf Jahre zuvor geäußert hatte -nur geringfügig schwieriger sein als die Unterwerfung einer Spezies allein. Die Königin und auch der Ör hatten mit Erstaunen zur Kenntnis genommen, wie schnell es zur Aussöhnung zwischen den beiden zuvor verfeindeten Spezies gekommen war. Aber das war nicht weiter wichtig.

Sie hatte das Objekt der Fühlenden. Es war nichts weiter nötig, als die Falle zuschnappen zu lassen und jene dummen Primitiven zu fassen zu bekommen, die sich auf die Suche nach dem Objekt begeben hatten. Dann konnte die Eroberung beginnen. Selbst einem Wesen wie dem Ör musste das wie ein Zeichen erscheinen.

Sie hatte schon solche Albträume erlebt, in denen sie durch die Straßen einer Stadt lief, während die Einwohner von ihr keine Notiz nahmen – vielleicht weil sie es gar nicht konnten. In ihren Träumen waren diese Einwohner Menschen gewesen. Hier waren es dagegen nur Zor. Doch das änderte nichts an dem Unbehagen, sich inmitten so vieler Seelen zu befinden, die sie in keiner Weise wahrnahmen.

Unter einem Himmel aus regenbogenfarbenem Nebel bewegte sich die Bevölkerung des Tals der verlorenen Seelen wie in einem Traum. Das Tal war wie ein großes, ausladendes L7e, das sich allerdings nur selten höher als bis zu einer zweiten Ebene erhob. Die Bewohner schienen zusammengekauert zu gehen, als hätten sie Angst davor, mit ihren Flügeln die allgegenwärtige Wolkendecke zu berühren. Das alles erschien ihr entsetzlich verkehrt, und diese Einschätzung teilten offenbar auch Ch’k’te und Th’an’ya, die ihr mit besorgtem Blick folgten.

Anfangs blieb sie in den Schatten und schlich verstohlen von Gebäude zu Gebäude, doch je weiter sie in das L’le vordrang, schien das immer weniger eine Bedeutung zu haben. Nahe den Randbezirken der Siedlung wirkte es so, als würden die Zor das alltägliche Leben imitieren, doch zum Mittelpunkt des Tals hin zeigten sie sich immer weniger aktiv – fast so, als würde die Nähe zum Zentrum sie allmählich in leblose Statuen verwandeln.

Jackie und ihre beiden Gefährten überquerten einen breiten, achteckigen Stadtplatz, wobei die Augen hunderter Zor auf sie gerichtet waren, sie aber nicht wahrnahmen. Die einzigen Bewegungen waren ein leichtes Rascheln der Flügel, ausgelöst durch eine schwache Brise, in der sie noch verzweifeltere Haltungen einnahmen.

Ch’k’te und Th’an’ya schienen ebenfalls von dieser traumgleichen Lethargie erfasst worden zu sein, da Jackie wiederholt warten musste, bis die beiden genug Energie zum Weitergehen gesammelt hatten. Mattigkeit gepaart mit echter Angst begegnete ihr jedes Mal, wenn sie den zweien in die Augen schaute. Was es zu bedeuten hatte, war ihr nur zu klar.

Als sie schließlich nicht mehr in der Lage waren, sich zu erheben und ihr zu folgen, sagte Jackie: »Ich gehe allein zum Mittelpunkt. Wenn Sie weitergehen, werden Sie nur vollständig blockiert werden.«

Es dauerte eine Weile, ehe sie bestätigend nickten, da ihnen sogar diese minimale Bewegung zu anstrengend war. Mit Mühe setzten sie sich Rücken an Rücken hin, um aufeinander aufzupassen.

Jackie zog allein weiter. Zu ihrem Erstaunen zeigte die unermessliche Lethargie bei ihr keinerlei Wirkung, während sie sich durch die stillen Straßen bewegte, die inzwischen nur noch von erstarrt dastehenden Zor bevölkert wurden, deren herabhängende Flügel ihre Verzweiflung erkennen ließen. Nach kurzer Zeit sah sie eine gewaltige Wand vor sich, in die eine breite Treppe gehauen war. Am Fuß stand ein Zor, der ihr den Rücken zuwandte und so reglos war wie die anderen. Erst als sie sich ihm näherte, drehte er sich zu ihr um.

Verblüfft blieb sie stehen, denn dieser Zor vor ihr hatte ein menschliches Antlitz – das sie zudem auch noch kannte.

»Damien?«

»ha Qu’u«, sagte der Zor. »Mächtiger Held, ich bin hier postiert, um Sie zu warnen.« Die Gestalt mit dem Gesicht von Damien Abbas, Captain der Negri Sembilan, schien in ihr niemanden anders zu sehen als den Zor-Helden.

Das passt, überlegte sie.

»Mich warnen?«

»Sie sind hergekommen«, fuhr der Abbas-Zor fort, »um die Gefahrvolle Stiege zur Feste der Schmach zu überwinden. Sie glauben, Sie haben einen weiten Weg hinter sich, doch all Ihre bisherigen Reisen stellen nur einen Bruchteil der Aufgabe dar, die noch vor Ihnen liegt.«

Im Geist ging sie die Qu’u-Legende durch, um nach der korrekten Antwort zu suchen. »Dennoch bin ich durch meinen Eid daran gebunden weiterzugehen.«

»Sogar die, die zum Leben verdammt sind, können den wahren Tod sterben«, gab der Abbas-Zor zurück.

»Lord esLi beschützt mich und befiehlt mir, dass ich diese Mission zu Ende führe«, antwortete sie.

»Haben Sie sich gefragt, warum ein so mächtiger Lord jemanden auswählen sollte, der so jung und unerfahren ist? Sie sind unbewaffnet«, stellte der Abbas-Zor fest und deutete auf die leere Scheide. »Sie rechnen doch sicher nicht damit, dass dieser Platz für die Klinge bestimmt ist, die der Lord der Feste in seinem Besitz hat, oder?«

»Doch, davon gehe ich aus.«

»Der Täuscher und all seine Diener werden versuchen, Sie in dem Moment zu vernichten, da Sie die Klinge berühren.«

»Das versuchen sie schon die ganze Zeit.«

»Sie verstehen nicht, mächtiger Qu’u. Das ist die Ehre und die Last des Schwertes. Einmal in die Hand genommen, kann es nicht mehr abgelegt werden. Die Verantwortung, die Sie übernehmen wollen, ist keine vermittelnde, sondern mehr eine verpflichtende.«

»Ich verstehe es noch immer nicht.« An diesen Dialog konnte sie sich nicht erinnern. Aufmerksam hörte sie zu, während sie sich wünschte, Th’an’ya wäre bei ihr, um für sie die Worte zu deuten.

»Dies ist die Gefahrvolle Stiege.« Der Abbas-Zor zeigte auf die ausgetretenen Stufen hinter ihm. Sie sah auf und verfolgte den Verlauf der Treppe, die bis in die Unendlichkeit zu reichen schien. Einige Dutzend Meter über ihr klammerte sich ein anderer Zor an die Stufen, auch er hatte ein menschliches Gesicht, das durch den Nebel jedoch nicht genau zu erkennen war. »Dort hinauf können Sie zu Ihrem letztendlichen Schicksal emporsteigen, doch es ist eine Treppe, die nur in eine Richtung führt.« Er zeigte nach oben, wo die Stufen nach einer Weile vom Nebel verschluckt wurden. »Wenn Sie die erste Stufe betreten, beginnen Sie eine unumkehrbare Handlung, die damit endet, dass Sie im Kreis stehen. All diejenigen, die Ihnen vorausgingen, werden dort sein um zu helfen, doch die Last ruht am Ende ausschließlich auf Ihnen. Dies ist ein shNa’es’ri, ein Scheideweg, Mächtiger Held. Ein Schritt zurück oder ein Schritt nach vorn – die Entscheidung liegt bei Ihnen.«

»Ich gehe nicht allein da rauf.«

»Sie machen sich selbst was vor, wenn Sie etwas anderes glauben. Denn am Ende, mächtiger Qu’u, müssen Sie allein sein. Es ist Ihre Bestimmung.«

»Wieso haben Sie das Gesicht eines Menschen?«

»Es ist ein Zeichen für Sie, ha Qu’u, ein Wegweiser, damit Sie diesen Ort wiederfinden können. Wie Sie wissen, ist dieser Ort entschieden, nicht aber die Zeit. Sie können jetzt noch umkehren, da die esGa’uYal noch nicht Ihre Tarnung erkannt haben. Aber wenn Sie einen Fuß auf die Gefahrvolle Stiege setzen, dann wird das nur an einen einzigen Ort führen.«

»Die Feste der Schmach?«

»Zum Platz im Kreis, mächtiger Qu’u, während alles, was Sie sind, niedergerissen wird.«

Sie verspürte den Impuls, die Treppe hinter dem Abbas-Zor zu betreten, dennoch zögerte sie. Sie hatte ihre Gefährten zurückgelassen, und sie verstand nicht genau, was es mit dieser Situation auf sich hatte.

Ein Schritt, dachte sie. So wie bei allem zuvor richtet sich mein Schicksal nach einem Plan, den ich gar nicht verstehe.

»Die Zeit ist noch nicht entschieden«, wiederholte der Abbas-Zor.

Mit aller Kraft ihres Willens wich Jackie vom Fuß der Treppe zurück und entfernte sich langsam. Der Abbas-Zor stellte seine Flügel in die Pose der Hochachtung gegenüber esLi – es war das erste Mal, dass sie so etwas auf der Ebene der Schmach zu sehen bekam.

Es war nur ein Stück bis zu der Stelle, an der Ch’k’te und Th’an’ya auf sie warteten, das chya gezückt, den Blick auf die Armee aus Statuen gerichtet, von denen sie starr betrachtet wurden.

»Ich glaube, ich habe die gewünschte Botschaft bekommen«, sagte Jackie. »Gehen wir zurück nach Hause.«



  22. Kapitel

 

 

Tatsächlich fanden fast dreißig Leute in einer Gig Platz. Von der Negri Sembilan waren nur ein paar Crewmitglieder hergekommen: Chefarzt Marcel Liang war auf dem Planeten, um die medizinischen Vorräte an Bord aufzustocken, wobei er von einem der Aliens bewacht worden war.

»Es sind nur ein paar Aliens an Bord«, erklärte Liang, während Owen die Gig langsam durch die obere Atmosphäre steuerte. »Der Captain ist einer von ihnen.«

»Tatsächlich?«, meldete sich Abbas von einem der hinteren Plätze zu Wort. »Ich bin froh, dass es Ihnen aufgefallen ist.«

»Es fiel uns an dem Tag auf, an dem die Negri die Gustav zerstörte«, gab Liang zurück und sah zu Abbas. »An dem Tag, an dem der Captain ein Dutzend Crewmitglieder ins All beförderte. Wir hatten geglaubt, Sie seien auch darunter gewesen, Cap.«

»Sie hatten uns auf Center abgesetzt«, erklärte Abbas. »Wurde jeder, den sie verschwinden ließen, durch einen Alien ersetzt?«

»Das glaube ich nicht«, meinte Liang. »Die Fühlenden unterstehen ihrer Kontrolle« – Abbas sah zu Owen, als wolle er ihm mitteilen: Habe ich das nicht gleich gesagt? –, »aber ich denke, es sind nicht mehr als fünf oder sechs an Bord, die sich untereinander nicht mal besonders gut verstehen. Sie arbeiten gegeneinander, weil jeder von ihnen eigene Absichten verfolgt oder zu irgendeiner Gruppierung gehört. Es gab offene Auseinandersetzungen auf der Brücke, und mindestens einer von ihnen wurde von den anderen getötet.«

»Woher wissen Sie das?«

»Vor etwa einem Monat bekam ich den Befehl, einen Teil der Krankenstation zu räumen.« Liang tauschte einen Blick mit einem vom MedTeam aus. »Ein verletzter Offizier wurde dort untergebracht, und ich konnte einen kurzen Blick auf ihn erhaschen. Er … es konnte kaum seine menschliche Form aufrechterhalten. Ich wollte helfen, aber auf Befehl des Captains wurde ich von zwei Marines daran gehindert. Es kam nicht mehr aus der Krankenstation.«

»Ist einer von denen stärker als die anderen?«, wollte Owen wissen.

»Der Captain.« Liang schaute zwischen ihm und Abbas hin und her. Um den Shuttle herum war es dunkel geworden, sie befanden sich in der oberen Atmosphäre. Auf dem Pilotendisplay vor Owen waren mehrere Schiffssymbole zu erkennen, darunter auch das der Negri. Er nahm eine leichte Kurskorrektur vor.

»Erzählen Sie mir über ihn«, forderte Owen ihn auf.

»Er ist ziemlich selbstsicher«, sagte der Doc. »Die Brückencrew hat eine Heidenangst vor ihm. Ein Junioroffizier wurde mit einem Nervenzusammenbruch in die Krankenstation gebracht. Er hatte einen Kurswechsel nicht schnell genug durchgeführt, und der Captain suggerierte ihm, er befinde sich draußen im All. Bis jetzt hat er sich nicht erholt.«

Owen dachte einen Moment lang nach. »Was glauben Sie, Captain? Könnten Sie die Leute lange genug in Angst und Schrecken versetzen, um sie glauben zu lassen, Sie seien ein Alien?«

»Ich weiß nicht, wie lange das funktionieren würde.«

»Ein paar Minuten würden genügen, wir kümmern uns um den Rest.«

Mit finsterer entschlossener Miene ging Jackie durch die Korridore von Crossover Port. Ch’k’te war an ihrer Seite und schützte die Augen mit seiner Sonnenbrille vor dem grellen Licht. Diesmal hatte Jackie keine Zeit, amüsiert auf seinen Anblick zu reagieren. Sie wusste, wonach sie Ausschau halten musste. Als sie den Abbas-Zor nach dem Grund für sein menschliches Gesicht gefragt hatte, hatte der erwidert: »Ein Wegweiser, damit Sie diesen Ort wiederfinden können.« Es war nur eine Vermutung, doch sie ergab einen Sinn. Der Qu’u-Tradition zufolge wurde der Fuß der Gefahrvollen Stiege von jemandem bewacht, den Qu’u aus dem wahren Leben kannte.

Vielleicht befand sich Damien Abbas hier auf Crossover. Die Geistverbindung hatte ihr keinen anderen Hinweis gegeben als Abbas’ Gesicht, doch das war mehr, als ihr bis dahin zur Verfügung gestanden war.

Das Letzte, was Dan McReynolds fragte, als sie und Ch’k’te an Land gingen, war: »Willst du dabei Hilfe haben?«

Sie hatte verneint, aus einer Intuition heraus … Oder wollte sie nur verhindern, dass er in die Schusslinie geriet? Sie war ja sogar bemüht gewesen, Ch’k’te davon abzuhalten, sie zu begleiten, indem sie auf den Punkt in der Legende verwies, den sie eben erst erlebt hatten – dass nur Qu’u die Gefahrvolle Stiege erreichen würde. Aber er ließ sich nicht davon abhalten, sondern befestigte einfach sein chya am Gürtel, als würde er fragen: Und was machen wir als Nächstes?

Sie konnte nicht mal sagen, was es bedeuten würde, sollten sie hier auf Abbas stoßen. Wenn sie ihn fand, was sollte sie ihm sagen? Was ist da draußen passiert? Wo ist die Negri? Sollen wir einen trinken gehen?

Sie hatte ja nicht mal eine Ahnung, was sie überhaupt tun sollte. Taktisch gesehen war es eine Dummheit, sich ohne einen Plan auf eine Situation einzulassen, doch selbst das erschien ihr jetzt nicht mehr wichtig.

Beim Steps zu beginnen, war das Sinnvollste. Es war einfach ein zu großer Zufall, also begann sie ihre Suche in der Bar, in der sie zuletzt die Stimme gehört hatte. Einige Gäste sahen auf, als ein Mensch und ein Zor gemeinsam hereinkamen, doch niemand ließ ihnen seinen Blick folgen. Auf der Station gab es ein paar Zor, die voneinander kaum Notiz nahmen und die natürlich auch nicht flogen. Ein Zor – auch in Begleitung eines Menschen – weckte immer Neugier, doch die hielt nie lange vor.

Im Steps wurde egeneh serviert. Es schmeckte nicht allzu gut. Vielleicht hatte man es unsachgemäß transportiert, oder aber der Vorrat war einfach schon zu alt. Es gab auf Crossover nicht viele Kunden, die es bestellten.

Von einem esGa’uYal war im Steps nichts zu sehen, von Damien Abbas jedoch auch nicht.

Sie gingen weiter, sahen sich in Bars, Restaurants und anderen Lokalen um. Jackie war an den Datenzugriff der Imperialen Navy gewöhnt, deshalb wusste sie im Moment nicht, wie sie ohne eine Videobild nach einer Person suchen sollte. Wie sollte sie ihn von anderen Menschen unterscheiden? Er war groß, aber nicht außergewöhnlich. Seine Haut war dunkel, die Wangenknochen saßen weit oben, er hatte volle Lippen und einer recht kleine Nase. Er war rasiert, hatte eine hohe Stirn, er sprach klar und in knappen Sätzen. Und er ließ die Knöchel knacken.

Damit ist er nicht mehr einer unter einer Million, sondern einer unter Zehntausend, dachte sie. Die Beschreibung passte auf Dutzende Männer, doch nicht einer von ihnen war Damien Abbas.

»Wir hätten sie längst bemerkt«, sagte Ch’k’te, als sie auf dem Fußweg von einem Frachtdock zum nächsten gingen. Sie hatten schon fast die ganze Station umrundet und näherten sich bereits wieder dem Steps.

»Wir sollten noch einmal nachsehen. Es sei denn, Sie haben eine bessere Idee.«

»Die habe ich nicht. Aber ich gehe nicht davon aus, dass wir ein Schiff wie die Negri Sembilan übersehen könnten.«

Minutenlang gingen sie schweigend weiter und wechselten sich bei der Überprüfung der Liegeplätze ab. Einige waren nicht belegt, zeigten aber einen Ankunftsplan für ein Schiff, das bereits ins System gesprungen war und nun das Schwerkraftfeld ansteuerte. Die meisten Liegeplätze waren belegt, dort herrschte hektisches Treiben, da be- und entladen wurde. Es hatte etwas Erschreckendes, wie viel Handel hier fernab der Inspektoren des imperialen Zolls abgewickelt wurde. Die Tatsache, dass hier alles so normal ablief, ließ Jackie allmählich auf Dans Linie einschwenken: Das hier konnte nicht Sargasso sein, der Ort, an dem zwei Schiffe des Imperiums verschwunden waren, an dem das Geschwader vernichtet wurde und Admiral Tolliver den Verstand verlor.

Die Fair Damsel kam in Sichtweite, Jackie blieb stehen und drehte sich zu Ch’k’te um. »Also gut«, sagte sie. »Wir haben jetzt einmal die Station umrundet. Die Negri ist nicht hier, aber vielleicht war sie hier. Dan meinte ja, sie könnte zu den Piraten übergelaufen sein, erinnern Sie sich? Wenn sie hier angedockt hatte, muss das irgendwo aufgezeichnet sein.«

»Das sehe ich auch so.«

»Wir brauchen einen öffentlichen Computer – da!« Sie zeigte auf das Hauptdeck, wo sich eine öffentliche Zelle befand. Mit dem Lift fuhren sie nach unten, dann traten sie ein. Ch’k’tes Hand ruhte in der Nähe seines chya, seine Aufmerksamkeit war auf das Deck gerichtet, während Jackie eine Geste hin zum Monitor machte und ihren eigenen Computer in der Hand hielt.

»Abfrage der kommerziellen Aufzeichnungen«, sagte sie zu dem leeren Bildschirm. »Ankunft und Abreise der Negri Sembilan, Imperiale Navy.«

Sie stellte sich vor, wie irgendwo tief in der Station die Abfrage verarbeitet wurde. Es gab keine Geräusche, die darauf hingewiesen hätten, doch der Monitor zeigte, dass sich etwas tat. Dann auf einmal wurde er dunkel, und es erschien ein Text: Sie sind hergekommen, um die Gefahrvolle Stiege zur Feste der Schmach zu überwinden. Sie glauben, Sie haben einen weiten Weg hinter sich, doch all Ihre bisherigen Reisen stellen nur einen Bruchteil der Aufgabe dar, die noch vor Ihnen liegt Gehen Sie zum Mittelpunkt, Mächtiger Held. Die Eiswand wartet.

»Wa …«

Ch’k’te sah über die Schulter und überflog den Text. Er schaute kurz zu Jackie, dann konzentrierte er sich wieder auf die Umgebung.

Der Text verschwand, und es schien so, als habe sich der Computer abgeschaltet. Sie drehte sich zur Seite, als sich ein Mann näherte, der eine Tasche in der Hand hielt.

»Ausgefallen«, sagte er. »Defekt. Ich bin hier, um ihn zu reparieren.«

»Ausgefallen? Aber ich habe doch …«

»Er ist abgeschaltet«, beharrte er und blieb vor der Zelle stehen. »Ausgefallen. Defekt.« Er trug einen Overall mit dem Emblem von Crossover auf dem linken Revers, warf Ch’k’te einen langen Blick zu, dann erklärte er: »Ich bin vor einer halben Standardstunde vom Center angerufen worden. Wenn Ihnen irgendwas nicht passt, Schwester, dann beschweren Sie sich im Center.«

Gehen Sie zum Mittelpunkt, Mächtiger Held.

Der Mittelpunkt … das Zentrum … das Center!

»Wie komme ich zum Center?«, wollte Jackie wissen.

»An dem Schott vorbei«, erwiderte er gestikulierend. »Nächster Seitengang links, dann aufs Laufband bis ganz zum Ende. Die wissen da schon, was sie mit Ihnen anfangen müssen.« Er wollte eben etwas dazu sagen, was er mit ihr anfangen würde, doch nach einem weiteren Blick auf Ch’k’te begann er schulterzuckend, seine Werkzeuge auszupacken.

Es war eine Fülle ineinander verlaufender Szenen, an die sich Owen Garrett anschließend nur noch in groben Zügen erinnern konnte. Auf dem Hangardeck spielte Abbas seine Rolle, indem er sich weigerte, auf die Fragen der Marines zu antworten, als er mit Liang und den anderen die Gig verließ. Kein Mitglied dieser Crew war ein Alien, und als Rafe und die anderen in den Hangar kamen, wurde klar, dass etwas im Gange war.

Begleitet von einigen Leuten vom Hangardeck machten sie sich auf den Weg zum Maschinenraum. Owen wollte nicht, dass sich die Gruppe aufteilte, und vom Maschinenraum aus waren sie in der Lage, notfalls das komplette Schiff lahm zu legen. Dort trafen sie auch auf den ersten Alien, der die Begegnung nicht lange überlebte. Er hatte Cam Enslin ersetzt, den Chefingenieur der Negri, und dreißig Crewmitglieder wussten es. Der falsche Enslin war tot, ehe er zu Boden ging, und Owen musste nicht einmal seine Aufmerksamkeit auf ihn richten.

Dann erreichten sie die Brücke, und die Dinge nahmen eine höchst sonderbare Wendung.

Niemanden überraschte es, dass Damien Abbas – beziehungsweise etwas, das wie er aussah – den Pilotensitz der Negri Sembilan besetzte. Als sich die Lifttüren öffneten, drehte er sich in diese Richtung, während sich zwei weitere als Menschen getarnte Aliens – Owen merkte es auf den ersten Blick – hinter ihn stellten. Alle anderen auf der Brücke waren wie mitten in ihrer Bewegung erstarrt.

»Garrett«, sagte der Abbas-Alien. »Endlich begegnen wir uns. Und wie ich sehe, haben Sie meinen Zwilling mitgebracht.« Abbas sah den Fremden, der seinen Platz innehatte, und wollte vorstürmen, doch Owen hielt ihn zurück.

»Es freut mich, dass ich einen Ruf habe, dem ich gerecht werden kann«, gab Owen zurück.

»Oh, aber gewiss doch. Und wenn die Negri zu Hause ankommt, werden Sie ein ausgesuchtes Exemplar sein, das es zu studieren gilt.«

»So sieht mein Plan nicht aus.«

»Das kann ich mir gut vorstellen. Aber ich muss sagen, ich bin von Ihnen beeindruckt. Selbst mit dieser k'th's's-Kraft, die Sie entwickelt haben, hätte ich nicht gedacht, dass Sie es bis auf die Brücke der Negri Sembilan schaffen würden. Die Große Königin wird sich Ihrer mit Freude annehmen – und dann mit Genuss verspeisen.«

Ein Dutzend Crewmitglieder war nun auf der Brücke eingetroffen, die sich alle hinter Owen und dem echten Captain Abbas hielten. Einige benutzten die Notleitern, um die Brücke zu erreichen, da der Lift nur eine begrenzte Kapazität hatte. Ohne sich erst umdrehen zu müssen, war Owen klar, dass keiner der Männer sich rührte – nur er selbst.

»Ich habe keine Angst vor Ihnen«, sagte er, während Wut in ihm aufstieg. Er verspürte den Wunsch, dem Alien das höhnische Lächeln vom Gesicht zu wischen, doch er wusste, er würde nicht auch die beiden anderen überwältigen können.

»Das sollten Sie aber, Garrett. Dieses Schauspiel ist so gut wie vorüber. Sie und Ihre k'th's's-Macht werden zum Ersten Schwarm gebracht und dort verdaut.«

Er spürte, wie sich ein Druck auf seinen Verstand bemerkbar macht, dem er mit wachsendem Zorn begegnete. Die Männer rings um ihn sanken einer nach dem anderen zu Boden. Der Abbas-Alien – und vermutlich auch seine Gefährten – war allein auf Owen konzentriert, als zähle nichts anderes mehr.

Dann auf einmal ging die Beleuchtung der Brücke aus.

Owen nahm Bruchstücke von Unterhaltungen oder von Gedanken wahr – für ihn war das nicht zu unterscheiden: Fleischkreaturen … k’th’s’s … Ör wird es sagen …

Ein regenbogenfarbenes Licht blitzte auf und jagte über die Brücke. Nach der abrupten Dunkelheit wurden durch das grelle Licht alle an Deck geblendet. In dem entstehenden Durcheinander fühlte Owen, wie man ihn zu Boden stieß. Die Stelle, die er mit seiner Hand berührte, fühlte sich so unglaublich glatt an, als habe jemand den Untergrund geschmirgelt.

Der Zwischenfall setzte der Kontrolle der Aliens über die Crew ein Ende. Schüsse fielen, Menschen suchten Schutz. Der Druck auf Owens Kopf ließ mit einem Mal nach, und die unheimliche Stille war einem Wirrwarr aus Schmerzensschreien, Rufen und Geräuschen gewichen, die kein menschliches Wesen von sich hätte geben können.

Als das Licht wieder anging, lagen drei Aliens dort auf dem Boden, wo sich eben noch ihre menschlichen Gestalten befunden hatten. Computer zeigten, dass sie von Energiewaffen getroffen worden waren. Ein paar Crewmitglieder lagen verwundet auf dem Boden, und Dr. Liang war sofort auf dem Weg zu ihnen, um sie zu versorgen.

Owen sah sich um, während er langsam aufstand. Alle waren anwesend – bis auf einen. Der echte Damien Abbas war verschwunden.

Alles war einfach viel zu perfekt. Sie hatten den Rand der Station abgesucht, aber die Verwaltungssektion in der Mitte ignoriert. Sie war durch sechs Korridore mit dem Ring von Crossover Port verbunden, die so lang waren, dass man Laufbänder installiert hatte, um den Fußgängern einen Marsch von einer halben Stunde zu ersparen. Als sie das Band betraten, setzte es sich in Bewegung und fuhr mit einer Geschwindigkeit von fast dreißig Klicks durch den langen, schwach beleuchteten Tunnel. Ch’k’te hatte seine Krallen ausgefahren und machte keinen Hehl aus der Tatsache, dass ihm die Situation gar nicht gefiel. Jackie war ebenfalls nervös, doch bei ihr war es das Gefühl, dass sie sich endlich auf eine Lösung des Ganzen zubewegte. Sie erinnerte sich an das Tal der verlorenen Seelen, wie sie es in der Geistverbindung gesehen hatte, und sie begann sich zu fragen, was sie im Mittelpunkt der Station erwartete.

Das Laufband erreichte schneller sein Ziel, als sie gedacht hatte. Vor einem Empfangsbereich kam es zum Stillstand, doch zu Jackies Verwunderung schien hier alles verlassen. Niemand war dort, um sie zu begrüßen oder sie nach dem Grund für ihre Anwesenheit zu fragen. Das Umgebungslicht war hier noch düsterer als im Korridor und wies einen leicht rötlichen Farbton auf angenehmer für einen Zor, unbehaglich für einen Menschen. Computer waren online, doch es war niemand da, der einen Blick auf ihre Anzeigen hätte werfen können.

»Wo sind die Hssa?« y fragte Ch’k’te und zog in einer fließenden Bewegung sein chya aus der Scheide.

Jackie antwortete nicht, sondern ließ stattdessen die Szene von ihren Sinnen aufnehmen.

Gehör: Es war ruhig, wenn man von den Lebenserhaltungssystemen und den gelegentlichen Computergeräuschen absah. Von einer Geräuschkulisse, die man im gut funktionierenden Büro einer Verwaltung erwarten konnte, war nichts zu hören.

Augen: Die schwache Beleuchtung war die eines geschlossenen Büros. Eigentlich wirkte das Ganze mehr wie eine grobschlächtige Karikatur eines Büros oder wie eine 3-V-Bühne, die die Schauspieler und Bühnenarbeiter eben verlassen hatten. Beim Hinausgehen hatte man das Licht ausgemacht und die Einrichtung erst einmal stehen lassen. Alles hier wirkte wie Requisiten, wie Objekte, die als Platzhalter für die echten Gegenstände dienten. Der Gedanke ängstigte sie, weil er ihr das Gefühl gab, eine Schachfigur zu sein, die auf ihre letzte Position auf dem Brett gestellt worden war und die nun darauf wartete, in die Gewalt des Gegners zu geraten.

Geruchssinn: Anstelle der antiseptischen Luft, die für eine Raumstation typisch war, lag über allem der Gestank von Zerfall, der ihr eine Gänsehaut bereitete. Plötzlich erinnerte sie sich daran, woher sie den Geruch kannte – aus dem Garten des Residenzgebäudes auf Cicero, wo …

»Kommen Sie schon, Mächtiger Qu’u«, hörte sie auf einmal Damien Abbas sagen. »Ich werde allmählich ungeduldig.«

Jackie und Ch’k’te sahen sich an. Die Stimme schien von allen Seiten gleichzeitig zu kommen. In diesem Moment fiel ihnen auf, dass eine Bürotür ein wenig offen stand. Das Licht, das durch den Spalt drang, war etwas heller, wies aber den gleichen rötlichen Schein auf.

Ch’k’te ging an Jackie vorbei und näherte sich der Tür. Sie spielte mit dem Gedanken, ihn zurückzuhalten, doch seine Flügelhaltung ließ sie erkennen, dass Widerspruch nicht geduldet würde. Sie wünschte, sie hätte eine Pistole in der Hand, doch ihr wurde bewusst, dass eine solche Waffe nichts gegen einen Widersacher ausrichten konnte, der die Fähigkeit besaß, ihren Verstand zu kontrollieren.

Schritt für Schritt näherten sie sich dem Büro, bis sie durch den Türspalt in den Raum sehen konnten: ein möbliertes Büro mit Dokumenten und voller Ausstattung. Damien Abbas saß am Schreibtisch und lehnte sich nach hinten, während er den beiden bedeutete, sie sollten eintreten und Platz nehmen.

»Ich bleibe lieber stehen, danke«, erwiderte Jackie. Ch’k’te mit dem chya in der Hand stellte sich rechts neben sie, wobei er Abbas etwas näher war.

»Wie Sie wünschen, se Qu’u«, erwiderte Abbas, während er sich Ch’k’te zuwandte.

Der sagte nichts, sondern sah zu Jackie. Ihr war klar, dass Abbas ihn mit ›Qu’u‹ angesprochen hatte – nicht sie! Ch’k’te war das offenbar noch nicht aufgefallen, da er weiter darauf wartete, dass sie etwas sagte.

»Es war eine lange Jagd«, fuhr Abbas fort. »Unsere Bemühungen, Sie hierher zu lotsen, haben nahezu unsere Ressourcen aufgebraucht. Die Sinnlosigkeit dieser Mission hätten wir von Anfang an voraussagen können, doch mich überrascht noch immer, dass das Hohe Nest jemanden so Schwaches auswählte, um eine so wichtige Rolle zu übernehmen.«

Ch’k’tes Krallen legten sich fester um das Heft seines chya, das Abbas wütend anfauchte. Ohne den Grund zu verstehen, lenkte Jackie Abbas’ Aufmerksamkeit auf sich und sah ihm in die Augen. Sie waren von Zorn erfüllt und brannten in einem fremdartigen Licht.

Sie musste wieder an den Garten und an den Geruch des Todes denken.

»Noyes«, flüsterte sie.

Abbas’ Gesicht zerschmolz und nahm einen Moment später das Aussehen von Bryan Noyes an. »Wenn es Ihnen so lieber ist. Mir ist es egal, diese Fleischkreaturen sehen für mich alle gleich aus. Wenn es Ihnen so besser gefällt – von mir aus gern. Ich bin mir sicher, dass es dem Helden kaum etwas ausmacht.« Der Rest des Satzes kam mit Verachtung über die Lippen des Aliens, und er war an Ch’k’te gerichtet.

»Ich habe Sie beim letzten Mal nicht getötet«, erwiderte der Zor mit ruhiger Stimme. »Ich werde diesen Fehler nicht wiederholen.«

»Dieses Melodramatische passt gut zu Ihnen, Mächtiger Qu’u. Aber ich kann Ihnen versichern, dass Sie nicht auch zum großen Helden werden, nur weil Sie sich als solcher tarnen. Sie sind weder hier, um mich zu töten, noch um Ihre wertlose Ehre wiederherzustellen. Sie sind vielmehr hier, weil Sie hergeführt wurden, gefangen in den Spiralen Ihrer eigenen primitiven Legende. Wir haben das Schwert, wir haben den Alten Mann aus dem Weg geschafft, die Ankunft des Helden wurde vorhergesagt. Wir wussten nicht, wie Ihr Name lauten und von welchem Nest Sie kommen würden, doch wir wussten, Sie würden kommen. Sie tragen sogar die Seele des Lenkenden Geists in sich, auch wenn das eigentlich nichts mehr zu bedeuten hat. Der gute alte Ch’k’te. Nicht menschlich genug, um von den Menschen in ihre Gesellschaft aufgenommen zu werden, gleichzeitig zu weit von seinen Zor-Gefährten entfernt, um noch seine eigene Identität bewahren zu können. Nur noch geeignet als Schoßhund seines Kommandanten.«

Noyes stand auf und ging langsam auf Jackie zu. Ch’k’te, der über die Worte des Aliens sichtlich verärgert und beunruhigt war, wollte sich in den Weg stellen, doch mitten in seiner Bewegung erstarrte er auf einmal, was Noyes völlig nebenbei bewirkt hatte.

»Und Commodore Laperriere. Die ›eiserne Jungfrau‹. So nennt man Sie doch hinter Ihrem Rücken, nicht wahr? Sie haben sich in etwas eingemischt, das Sie überhaupt nicht verstehen. Das hier hat nichts mehr mit Inspektionen und Paraden zu tun, und erst recht nicht mit Vorschriften. Und dieser zweitklassige Held« – er deutete auf den nach wie vor erstarrt dastehenden Ch’k’te – »dachte tatsächlich, Sie könnten den Hyos neben seinem Qu’u spielen. So typisch für einen Zor.«

Aus Jackies Perspektive wirkte es so, als würde sich Noyes ihr in Zeitlupe nähern. Sein Mund bewegte sich nicht synchron zu seinen Worten.

»Als Sie das letzte Mal dominiert wurden, Commodore, da wollten wir von Ihnen nur die Aufstellung der Flotte erfahren.« Der Raum um sie herum wurde enger und enger, während er redete, doch Jackie konnte sich nicht von diesem Blick lösen. »Ich machte Ihnen ein Kompliment, erinnern Sie sich daran? Ich sagte Ihnen, wenn Sie unserer Spezies angehörten, würden Sie als eine würdige Partnerin in Frage kommen. Natürlich geht das nicht, doch für einen ausreichend erfahrenen Fühlenden kommt eine wirkungsvolle Illusion der Realität gleich. Zumindest gilt das für das Subjekt.«

Seine Hände/Tentakel griffen aus der Düsternis nach ihr. Sie konnte sich nicht bewegen, sich nicht abwenden. Die Tiefe seiner Augen wuchs, um Jackie zu überschwemmen und zu umschließen, wie es zuvor geschehen war …

»Sie?« Ein ungläubiger Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Sie sind …«

Der Alien krümmte sich vor Schmerz zusammen, als Ch’k’tes chya sich in seinen Leib bohrte. Energie zuckte als Blitz über die Klinge, die vor Freude und Triumph zujubeln schien. Ch’k’te, der aus einem unerfindlichen Grund für einen Moment der Domination durch den Alien hatte entrinnen können, trieb die Waffe tiefer und tiefer in den Leib, bis sie auf der anderen Seite wieder austrat. Blut schoss aus der Wunde, während der Alien nach der Klinge griff und sein Gesicht vor Überraschung und Entsetzen zu einer Fratze verzog.

Jackie bemerkte, dass sie sich wieder bewegen konnte, und rammte unterhalb der Stelle, an der die Spitze der Klinge herausragte, ihren Fuß in den Körper des Aliens. Noyes taumelte nach hinten und zog Ch’k’te mit sich. Die menschliche Gestalt begann sich aufzulösen, das wahre Erscheinungsbild kam langsam zum Vorschein.

Er sah Jackie kurz an, konzentrierte sich aber auf Ch’k’te, der mit beiden Händen fest das Heft seiner Waffe umklammert hielt. Es war nicht zu übersehen, dass dem Alien schwerer Schaden zugefügt worden war, doch ob es genügte, ihn zu töten, war nicht klar.

Was er mit seiner nächsten Aktion zu bezwecken versuchte, würde Jackie niemals erfahren.

»Stirb«, sagte er zu Ch’k’te.

John Maisel war gegen einen derartigen Angriff gänzlich ungeschützt gewesen, doch im Vergleich zu ihm war Ch’k’te ein ausgebildeter Fühlender. Zwar hatte er fast seinen ganzen Willen in den soeben vollzogenen Angriff fließen lassen, doch er war noch stark genug, um nach Noyes’ Hals zu greifen. Er bohrte seine Krallen in den sich verwandelnden Leib und riss daran, bis sich ein großes Stück löste, das nicht einmal im Entferntesten etwas mit menschlicher Haut zu tun hatte.

Während Jackie die beiden beobachtete, erlosch das Licht in Ch’k’tes Augen, und er sank aufs Deck. Noch bevor sie sich von der Stelle bewegen konnte, um nach dem Zor zu sehen, brach der Alien neben ihm zusammen. Ein lauter Knall war zu hören, als das chya unter dem Gewicht der Kreatur zerbrach, dann war mit einem Mal alles ruhig.

Jetzt Schnell Es war Th’an’yas Stimme, die sich kühl und leidenschaftslos in ihrem Kopf meldete.

»Ch’k’te …«, rief Jackie aus, doch Th’an’ya meldete sich abermals zu Wort. Es bleibt keine Zeit mehr, se Jackie. Mein Partner hat den Äußeren Frieden überwunden. Der esGa’uYe hat ihn getötet

»Nein, das kann er nicht …«, begann sie, wusste aber, dass es sehr wohl so war.

Er kann es, und er hat es getan. Seine Ehre ist ihm zurückgegeben worden, se Jackie. Das müssen Sie verstehen und ihn in Ruhe lassen. Es ist gefährlich, wenn Sie nicht sofort handeln.

Die Stimme klang bemüht und weit entfernt. Der Alien hat den Äußeren Frieden ebenfalls überwunden, aber er hat das Wissen zurückgelassen, wo sich das gyaryu befindet und wie Sie es in Ihren Besitz bringen können. Ich habe diese Information dem Geist des Aliens entnommen, als er auf die Ebene der Schmach zurückkehrte.

»Wo?«, fragte Jackie wie benommen. Ihre Nackenhaare richteten sich auf, als ereigne sich in unmittelbarer Nähe irgendetwas. Der Geruch stieg ihr entgegen – der schreckliche Gestank von Zerfall und Tod …

Das gyaryu ist hier. Vor Jackies geistigem Auge entstand eine Sternkarte mit fremden Schriftzeichen. Der grünweiße Stern mit einer Fülle von Daten und Anmerkungen war Crossover, nicht weit entfernt befand sich ein weiterer Stern, ebenfalls bestens kommentiert. Die Karte deutete daraufhin, dass der Alien sie und Ch’k’te dorthin hatte bringen wollen.

Es war nicht seine Absicht gewesen, sie oder etwa Ch’k’te zu töten. Armer Ch’k’te, dachte sie und sah zu dem Zor, der tot am Boden lag und immer noch das Heft seines zerbrochenen chya umklammert hielt …

Der Alien verfügt über ein Scoutschiff. Es liegt an einem privaten Andockplatz unterhalb dieses Decks. Dies sind die Zugangskodes. Es ist ein imperiales Modell. Th’an’ya nannte ihr die Kodes, dann sagte sie: Sie müssen jetzt gehen.

Am liebsten wäre Jackie zurück zur Fair Damsel gerannt, doch sie wusste, die Gefahrvolle Stiege wartete nicht dort auf sie, sondern sie lag noch vor ihr. Sie bückte sich und nahm das zerbrochene Heft des chya aus Ch’k’tes Klauen. »Vergeben Sie mir, alter Freund«, sagte sie. Es klang, als würde sie sich selbst aus weiter Ferne sprechen hören.

Sie schob die zerbrochene Waffe unter ihren Gürtel und machte einen Schritt fort von dem Leichnam. »esLiHeYar«, fügte sie dann einem Nachruf gleich an.

Die Alien-Königin war über den Bericht nicht erfreut. Der Tod einer Drohne, vor allem einer so geschickten und erfahrenen, war kein gutes Zeichen. Doch die Meldung besagte auch, die geflügelte Fleischkreatur sei ebenfalls tot. Das zumindest würde den Ör zufrieden stellen, da es bedeutete, dass die Gefahr durch diesen unbekannten Helden gebannt war. Vielleicht würden die Fleischkreaturen einen erneuten Versuch unternehmen, die Beute an sich zu bringen. Doch das böse Ende dieser albernen Mission würde sie erst einmal gewiss entmutigen.

Aber dann sagte der Ör zu ihr: =Dem Helden Qu’u ist der Fuß der Gefahrvollen Stiege gezeigt worden, und in diesem Moment bezwingt er sie.=

=Man sagte mir, der Geflügelte sei getötet worden – zwar gegen meinen Befehl, aber er sei ohne jeden Zweifel tot. Wie kann sich der Held dann nähern?=

=Ihr Diener hat die Mission begünstigt, anstatt sie zu vereiteln. Etwas ist nicht so, wie es erscheint.=

Das war alles, was der Ör zu diesem Thema sagen würde.

Mit langsamen und schmerzhaften Schlägen seiner fast durchscheinenden Flügel legte S’reth den Weg zu den höchsten Sitzstangen der Meditationskammer zurück, wo der Hohe Kämmerer T’te’e HeYen geduldig auf ihn wartete. Es bedeutete eine gewaltige Anstrengung für ihn, da er in den letzten Jahren kaum mehr geflogen war. Doch das Eingeständnis, nicht in der Lage zu sein, die Sitzstange zu erreichen, die er nun ansteuerte, wäre dem Eingeständnis gleichgekommen, dass er nichts weiter war als ein artha, ein Flügelloser, und dass er auch nicht länger ein Krieger des Volkes sein konnte. Sein chya hatte er seit Jahren nicht mehr getragen; es befand sich sonst in einem verzierten Halter gleich neben seiner Lieblingsstange. Doch nun war es ein obligatorischer Teil des Kostüms, auch wenn das Gewicht an ihm zog, während er langsam in die Höhe flog.

Er fragte sich, welche Gedanken durch den Kopf des Hohen Kämmerers gingen. Vielleicht Mitleid, vielleicht Sorge, während dieser Tanz aufgeführt wurde: Der alte Weise, der mit den Grenzen kämpfte, die ihm sein verbrauchter Körper setzte, während der erhabene Gesandte des Hohen Nestes Gleichgültigkeit vortäuschte. Er und T’te’e waren lange Zeit Freunde gewesen, doch S’reth erinnerte sich auch an andere Hohe Kämmerer aus früheren Generationen, die nun im leuchtenden Kreis von esLi versammelt waren.

S’reth konzentrierte sich nicht länger auf die Anstrengungen des Fliegens, sondern überlegte, welche Gefühle diese Erinnerung in ihm weckte. T’te’e – ha T’te’e, hielt er sich vor Augen – war seit vielen Zyklen der Hohe Kämmerer, lange genug, um noch mit den letzten sorgenvollen Jahren aus der Zeit des Vaters des Hohen Lords hi Ke’erl vertraut zu sein. Als junges Ratsmitglied musste ha T’te’e ohne esLis führende Kralle den Flug des Volks überwachen. Es war eine schwierige Situation – sogar für einen außergewöhnlich talentierten Fühlenden. Damals wie heute musste er seine Flügel in einer Pose der Nachdenklichen Betrachtung ausrichten und darauf warten, welche Ereignisse auf ihn zukamen, ohne dabei die Leere erkennen zu lassen, die er zweifellos verspürte.

S’reth befand sich nur noch wenige Meter unterhalb der Position von T’te’e und konnte den besorgten Blick des Jüngeren sehen, als er auf gleiche Höhe mit ihm kam und langsam in die Pose der Hochachtung gegenüber dem Diener von esLi ging – was für einen Zor in seinem Alter mitten im Flug eine beachtliche Leistung war –, ehe er sich neben dem Hohen Kämmerer niederließ. Da er seine rituelle Pflicht erfüllt hatte, griff er nach einem verzierten Krug und schenkte sich mit zitternden Händen einen Becher egeneh ein. Er tauchte eine Kralle in die Flüssigkeit und schrieb ein Zeichen der Ehrerbietung in die Luft.

»esLiHeYar«, flüsterte er und nippte an dem Likör, wobei er über den Becherrand hinweg den Hohen Kämmerer ansah.

»Ich bin dankbar dafür, dass du herkommen konntest, Älterer Bruder«, sprach T’te’e förmlich und hielt seine Flügel in der Haltung der Höflichen Achtung.

»Ich stehe dem Hohen Nest immer zur Verfügung«, erwiderte S’reth und brachte seine Flügel in eine Haltung, die keinen bestimmten Namen besaß, aber eine feine Ironie vermittelte. »Allerdings wäre ich dankbar, Jüngerer Bruder, wenn du mich das nächste Mal früh genug vorwarnen könntest. Dann hätte ich Zeit genug, mich einem Krafttraining zu unterziehen, ehe ich herkomme, um meinen Respekt zu bekunden.«

T’te’e schnaubte amüsiert. »Ich bitte achttausendmal um Verzeihung, alter Freund. Ich habe meine Gründe, dich formell einzuladen, anstatt dich in deinem Horst auf Cle’eru zu besuchen.«

»Man hört Gerüchte.« S’reth stellte den egenefe-Becher zur Seite. »Also, wie geht es dem Hohen Lord?«

»Offiziell? Oder die Wahrheit?«

»Ich habe nicht mein Zuhause verlassen und bin acht Parsec weit gereist, um bis in die höchsten Höhen dieser esLi verlassenen Kammer zu fliegen, weil ich offizielle Neuigkeiten hören will, mein Freund. Ich nehme an, der Raum ist bewacht und geschützt. Was spielt sich im Hohen Nest wirklich ab?«

»hi Ke’erl ist … sein Innerer Friede besteht nicht mehr. Er kann die esGa’uYal überall wahrnehmen, sogar bei den Heimatsternen. Er vermutet hinter jeder Schwinge eine Verschwörung. Die täglichen Zeremonien führt er nicht mehr durch, auch wenn die Geschäfte im Nest weitergehen.«

»Wer weiß davon?«

»Der Innere Rat, der imperiale Gesandte, hi Ke’erls Partnerin und seine Erben. Und nun du.«

»Der Rat der Elf nicht?«

»In esLis Namen, se S’reth! Es gibt nicht einen einzigen der Ratsherrn, dem ich dieses Wissen anvertrauen würde, nicht einmal dem Sprecher der Jungen. Keiner von ihnen darf etwas erfahren, solange …«

»Solange was? Du kannst sie nicht für alle Zeit im Unklaren lassen, alter Freund. Ganz gleich, aus welchen Motiven du handelst, sie werden mit Zorn reagieren, wenn ihnen dieses Wissen zu lange vorenthalten wird. Selbst wenn du die elf Nestlords herabzusetzen wünschst, wird der Sprecher der Jungen dir im Genick sitzen …!«

»Als du der Sprecher der Jungen warst, se S’reth, war der Rat der Elf stark und mächtig. Heute ist er alt und kraftlos. Ich halte es nicht für nötig, mich mit Narren abzugeben.«

»›Narren‹.« S’reth griff nach dem Becher und nahm einen Schluck. Die Flüssigkeit brannte wohltuend in seiner Kehle. »Denkst du inzwischen so, ha Tte’e? Dass es im Nest nur noch zwei Gruppen gibt: Verschwörer und Narren? Welcher Gruppe würdest du mich denn zuordnen? Sieh mich nicht als Verschwörer an, Jüngerer Bruder. Diese Rolle werde ich nicht spielen, womit nur noch die andere Kategorie bleibt.«

T’te’e knurrte, erwiderte aber nichts. Stattdessen erhob er sich in die Lüfte und flog durch die Kammer. S’reth sah seiner Haltung die Anspannung und Verärgerung an. Schließlich kehrte der Hohe Kämmerer auf die Sitzstange zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Sag mir«, forderte S’reth ihn ruhig auf, »was du von mir willst.«

»Ich hatte gehofft, du würdest mir einen Ratschlag geben können. Jetzt aber sehe ich, dass dir nur daran gelegen ist, mir zu sagen, dass ich mein Amt unangemessen ausübe.«

»Ist das der einzige Schluss, den du ziehen kannst? Sag mir, ha T’te’e, alter Freund: Welches Motiv sollte ich haben, um deine Position zu kritisieren? Ich bin zu alt für Machtkämpfe und für Ehrgeiz. Ich kann nur noch ein Lehrer sein.«

»Dann würdest du wieder mein Lehrer sein?«

S’reth nahm eine andere Sitzhaltung ein. »Ich war schon einmal dein Lehrer, das ist eine halbe Ewigkeit her. Ja, ich würde wieder dein Lehrer sein, Jüngerer Bruder T’te’e. Vielleicht kann ich dir in deiner Situation helfen.«

T’te’e sah dem alten Zor lange Zeit in die Augen. So wie jeder Fühlende war auch der Hohe Kämmerer darin geübt, Körpersprache zu lesen und kleinste Änderungen in der Flügelhaltung zu bemerken. Und so wie jeder Fühlende hatte S’reth langjährige Erfahrung darin, seine Gefühle und Absichten zu verbergen.

»Also gut, alter Freund«, sagte T’te’e schließlich. »Dann sei mein Lehrer.«

Auf S’reths Drängen hin ging T’te’e den gesamten Flug noch einmal durch – vom ersten Kontakt mit den esGa’uYal bis hin zu Jackie Laperrieres Abreise an Bord der Fair Damsel vor einigen Wochen. T’te’e war ungeduldig, hielt dies aber von seiner Stimme und seinen Flügeln fern. Er wusste, dass S’reth durch diese Ausführungen zu einem sSurch’a gelangen wollte, auch wenn er nicht erkennen konnte, wohin das führen würde.

Schließlich kam die Unterhaltung auf si Th’an’ya, die entschieden hatte, für Qu’u in dieser Inkarnation der Lenkende Geist zu sein.

»Sie konnte nicht wissen, wie es letztlich dazu kommen würde, doch sie vertraute auf esLis Wohlwollen und gab einen großen Teil ihres hsi an den jungen Krieger weiter, den sie wenige Monate darauf zum Partner nahm. Nach einem Jahr verschwand sie, doch ihr Erwachen in se Ch’k’te vor einigen Wochen zeigt, dass sie den Äußeren Frieden überwunden hat und dass von ihr nur noch das verbleibt, was er als Erinnerung an sie in sich trägt.«

»Diese Aussage ist in zwei maßgeblichen Punkten falsch«, unterbrach ihn S’reth. T’te’es Flügelhaltung verlangte nach einer Antwort, doch S’reth schien keine Erklärung liefern zu wollen.

»Wir konnten nicht wissen, was mit si Th’an’ya geschehen würde«, fuhr T’te’e einen Moment später fort. »Allerdings ist jetzt klar, dass der Hohe Lord es sehr wohl wusste. Er untersagte ausdrücklich, dass nach ihrem Verschwinden eine Suchaktion gestartet wurde. Bis vor kurzem hatte ich seine Motive nicht verstehen können. Bis ich von si Th’an’yas Erwachen hörte, war mir auch nicht bewusst, dass wir mit unserem Besuch im Sanktuarium vor vielen Jahren eigentlich einen Beitrag zur Legende von Qu’u beisteuerten. Nach si Th’an’yas Verschwinden ließ uns der Hohe Lord wissen, es sei notwendig, auf ein Zeichen zu warten. Als dann vor ein paar Monaten zwei imperiale Schiffe verschwanden, war unsere Geduld schon fast erschöpft. Erst da teilte hi Ke’erl mit, die Zeit sei gekommen, se Sergei wurde auf den Weg geschickt, um den menschlichen Admiral nach Cicero zu begleiten. Die esGa’uYal bekamen das gyaryu in ihren Besitz, se Jackie tauchte auf, bestand die Erfahrungsprüfung, in der sie gegen den mit der Tanzenden Klinge antrat, und …«

»Und?«

»Und hier endet die Geschichte, Älterer Bruder. Ich weiß, sie kann den Angriffen der esGa’uYal widerstehen, und se Ch’k’te kann die Rolle des Hyos so gut spielen, wie sie selbst Qu’u verkörpern kann. Doch das ist alles, was ich weiß.«

»Und diese Aussage ist in einem maßgeblichen Punkt falsch.«

»Und welcher Punkt wäre das?«

»Der Jüngere Bruder hat den Äußeren Frieden überwunden. Er wurde vor mehreren Sonnen auf der Station Crossover von einem esGa’uYe getötet, der ebenfalls gestorben ist – allem Anschein nach durch das chya von se Ch’k’te.«

»Dann ist si Th’an’ya verloren.«

»Soweit ich weiß, hat si Th’an’ya ihr hsi vor einigen Wochen von Ch’k’te auf se Jackie Laperriere übertragen.«

»Das ist unmöglich!«

»Ich kann dazu nur sagen, dass es das nicht ist. Wie du zuvor bei diesem Flug angedeutet hast, sah si Th’an’ya die Dinge viel klarer als du. Sie muss gewusst haben, dass nicht der Zor, sondern die menschliche Frau versuchen würde, die Gefahrvolle Stiege zu bezwingen, si Th’an’ya ist mit dem Avatar von Qu’u verbunden, der nun allein zur Feste der Schmach reist.«

»Allein.«

»Ja, aber das wussten wir ja eigentlich von Anfang an, nicht wahr, Jüngerer Bruder?«

T’te’e HeYen, Hoher Kämmerer des Hohen Nestes, erwiderte den traurigen Blick des weisen S’reth und brachte seine Flügel in die Pose der Höflichen Resignation.

Coda

Während des Sprungs von Center nach Port Saud, einer weiteren Welt außerhalb des Imperiums, führten die Crewmitglieder der Negri Sembilan eine Bestandsaufnahme ihrer Situation durch. Ohne Captain, Chefingenieur und Chefnavigator sowie andere wichtige Offiziere ordnete sich die Crew weitestgehend Owen Garrett als Chefpilot unter. Er bestimmte Rafe Rodriguez zum Chefingenieur.

Im Computer des Schiffs fand sich die Sternkarte des Gebiets jenseits des Sol-Imperiums, versehen mit diversen Anmerkungen, die sie nicht entziffern konnten, auch wenn Center und Cicero mit den gleichen Symbolen versehen waren. Andere Welten im Imperium, zum Beispiel Corcyra und Adrianople, waren abweichend gekennzeichnet. Die Möglichkeit, mit der Negri in ein weiteres von den Aliens besetztes System zu geraten, hielt die Crew davon ab, Kurs auf eine Welt im Imperium zu nehmen.

Welcher Zustand bis dahin auch immer geherrscht haben mochte, jetzt war Krieg. Die Aliens hatte begonnen, das Imperium ernsthaft anzugreifen. Owens Fähigkeiten blieben ungeklärt, aber sie verliehen ihm an Bord der Negri den Status eines Stars. Doch während er Wache um Wache auf dem Platz des Piloten saß, während das zurückeroberte Schiff durch die Dunkelheit reiste, wurde ihm bewusst, dass er keine Ahnung hatte, wohin ihn sein Weg führte und was er tun sollte, wenn er am Ziel ankam.

Was die mysteriöse Macht anging, die ihn von dem Schiff der Aliens geholt und auf Center abgesetzt hatte – und die ihm womöglich die Macht gegeben hatte, die Tarnung der Aliens zu durchschauen –, konnte Owen nicht einmal eine Mutmaßung äußern. Er wurde wie eine Spielfigur in einem Spiel bewegt, dessen Regeln er nicht verstand.

Er glaubte, dass es sich bei den farbigen Lichtbändern um die Feinde der Aliens handelte, doch er war sich noch nicht sicher, ob sie damit zugleich die Freunde der Menschen und der Zor waren. Ihm blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten und zu sehen, was geschehen würde.

Jackie ließ sich in die Polsterung des Pilotensessels sinken, während sie versuchte, Wut und Verzweiflung von sich fern zu halten, bis sie mit dem Schiff sicher zum Sprung angesetzt hatte. Th’an’ya hatte ihr erklärt, wie sie das Scoutschiff finden konnte. Es wurde nicht bewacht, und Jackie konnte die Station ohne Warnung und ohne Zwischenfall verlassen. Dennoch nagte eine Sorge an ihr. Das war alles viel zu glatt und zu schnell gegangen, und das Resultat war viel zu bequem.

Dann musste sie an Ch’k’te denken, dessen Leichnam sie auf Crossover hatte zurücklassen müssen. Er war bei dem Versuch gestorben, seine Ehre wiederherzustellen. Für ihn war es alles andere als bequem gewesen, auch wenn er mit Blick auf esLi Wiedergutmachung geleistet hatte.

Sie zog das zerbrochene chya aus ihrem Gürtel, das Einzige, was ihr von Ch’k’te geblieben war – das und ihre Erinnerungen an ihn.

Wenn Sie die erste Stufe betreten, beginnen Sie eine unumkehrbare Handlung, die damit endet, dass Sie im Kreis stehen. All diejenigen, die Ihnen vorausgingen, werden dort sein um zu helfen, doch die Last ruht am Ende ausschließlieh auf Ihnen. Dies ist ein shNa’es’ri, ein Scheideweg, Mächtiger Held. Ein Schritt zurück oder ein Schritt nach vorn -die Entscheidung liegt bei Ihnen.

Eine Stufe auf der Gefahrvollen Stiege, und es gab kein Zurück mehr. Sie hatte sich längst entschieden – als der Abbas-Zor ihr auf der Ebene der Schmach sagte, sie würde die Stiege allein hinaufgehen müssen. Irgendwo da draußen hielt esGa’u der Täuscher das gyaryu in der Hand, und es würde ihre Aufgabe sein, die Klinge zurückzuholen.

Falls sie es schaffte.

Auf der Ebene der Schmach reisen die Krieger mit gesenktem Kopf, dabei haben sie den Blick auf den Boden gerichtet. Nur Helden können aufschauen, und deshalb sehen sie auch die Zeichen und Vorzeichen ihrer Mission.

Sie hob den Blick und schaute zu den fernen Sternen jenseits des Sichtfensters ihres winzigen Schiffs. Sie sah weder Zeichen noch Vorzeichen, nur Fragen und Ungewissheit. Vielleicht, so überlegte sie, lag es daran, dass ihr Tränen in den Augen standen.

 

 

Lesen Sie weiter in:

 

Walter H. Hunt: Der dunkle Stern
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